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    Diese Karte soll nur einen groben Überblick über die Territorien der Reichsstadt Nürnberg und ihrer Nachbarn geben, denn trotz der scharf gezogenen Grenzlinien hier, waren viele Gebiete umstritten, allen voran Fürth mit seinen drei Herren. Im Jahre 1007 hatte Kaiser Heinrich II. den Ort Fürth der Dompropstei Bamberg als Pfründgut übereignet. Ab 1200 waren die Markgrafen von Brandenburg-Ansbach dort als Vögte eingesetzt und übten das Geleitrecht und die weltliche Gerichtsbarkeit aus. Seit 1400 hatte die Reichsstadt Nürnberg das Reichsschultheißenamt inne und erlangte auch dank der Kirchenhoheit und des privaten Grundbesitzes einiger Patrizier größeren Einfluss in dem Städtchen. Über Jahrhunderte stritten die drei Herrscher vor dem Reichskammergericht um die Halsgerichtsbarkeit, allen voran der Markgraf und die Reichsstadt. Doch da es nie zu einer Entscheidung kam, stand ich vor der Wahl, das Gebiet von Fürth gesprenkelt darzustellen oder seinem ursprünglichen Besitzer zuzuordnen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Handelnde Personen 
 
      
 
    Historische Figuren sind kursiv gesetzt. Sie werden in diesem Roman fiktional verwendet, obwohl ich mich weitgehend an die überlieferten Fakten gehalten habe. Wie damals üblich tragen alle Nachnamen von Frauen die Endung -in. Die Anrede Frau und Herr für gewöhnliche Leute war noch nicht geläufig. 
 
      
 
    Meister Frantz Schmidt: der Nachrichter, also Henker von Nürnberg. 
 
    Maria Schmidtin: Ehefrau von Frantz, die auch als Henkerin bezeichnet wurde. 
 
    Maria, Rosina und Jorgen Schmidt: Kinder von Frantz und Maria. 
 
    Augustin Ammon: der Löwe, wie man den Henkersknecht in Nürnberg nannte. 
 
    Katharina (Kathi) und Maximilian (Max) Leinfelder: heimliche Kundschafterin und Stadtknecht, Eltern von Ursula (Ursel). 
 
    Willibald Schlüsselfelder: Vorderster Losunger, Schöffe und Hauptmann im Stadtrat. 
 
    Hieronymus Paumgartner: zweiter Losunger und Hauptmann. 
 
    Andreas II. Imhoff: Ratsherr, Schöffe und dritter Hauptmann im Triumvirat. 
 
    Paul Pfinzing: Kaufmann, Kartograf und Stadtrat. 
 
    Martin VI. Haller: Patrizier, Ratsherr, Schöffe und Gatte von Helena. 
 
    Hans Jakob Haller: Amtmann des Lorenzer Reichswalds. 
 
    Willi Scherer: Amtsknecht in Mögeldorf. 
 
    Hans Gaiswurgel: Mögeldorfer Hauptmann. 
 
    Abraham Rosenberg: jüdischer Händler und Fuhrmann aus Fürth. 
 
    Eugen Schaller unterstützt von seiner Frau Anna: Lochhüter, liebevoll auch Lochwirt genannt. Oberster Aufseher im Lochgefängnis. 
 
    Benedikt: Lochknecht, also Wächter im Lochgefängnis. 
 
    Friedrich Reichart, Michel Hasenbart: Stadtknechte. 
 
    Hans Rambsperger: Drahtzieher und möglicher Kundschafter des Markgrafen. 
 
    Christof Scherzer: Hirte zu Mögeldorf. 
 
    Jakob Seibold: ein Mögeldorfer, der der Verleumdung verdächtigt wird, mit Frau Helena (Lena). 
 
    Anna Simonin: Ehewirtin des der Wilderei verdächtigen Mögeldorfers Caspar Simon. 
 
    Margreth Simonin: Frau des verdächtigen Hans Simon. 
 
    Hans Völckla/Völklein (Hemmerlein): Wildmeister des Markgrafen zu Röthenbach. 
 
      
 
   


  
 

 Glossar: 
 
    Atzung: Geld, das Gefangene für ihre Kost bezahlen mussten. 
 
    Chametz: gesäuertes Brot, das während des jüdischen Pessach-Festes nicht gegessen werden durfte, nur dünnes, ungesäuertes Fladenbrot, das Matze genannt wurde. 
 
    Einspänniger: Tagelöhner. 
 
    Fraisch: Blutgericht, Hochgerichtsbarkeit. 
 
    Garaus: Torschluss. 
 
    Keuche: Gefängniszelle. 
 
    Loch(gefängnis): Verlies unter dem Rathaus, das als Untersuchungsgefängnis diente. Hier wurden auch Delinquenten festgehalten, die auf ihre Hinrichtung warteten. 
 
    Lochwirt: Lochhüter, oberster Gefängniswärter im Loch. 
 
    Losunger: Der Vorderste Losunger war der mächtigste Mann der Stadt, zuständig für Finanzen und Verteidigung, da er gleichzeitig einer der drei Obersten Hauptleute war. Unterstützt wurde er vom zweiten Losunger und Mitarbeitern in der Losungsstube. 
 
    Löwe: Henkersknecht. Es gibt verschiedene Theorien dazu, wie der Henkersknecht zu seinem Spitznamen kam, den es so nur in Nürnberg gab, allerdings überzeugt keine so recht. In Bamberg hieß der Henkersknecht beispielsweise Peinlein. 
 
    Nachrichter: So wurde der Scharfrichter in Nürnberg und anderen Gebieten genannt, da er nach dem Richter seines Amtes waltete. 
 
    Pessach: eines der bedeutendsten Feste des Judentums zum Gedenken der Befreiung des Volkes Israel aus der Knechtschaft in Ägypten. 
 
    Peunt: Bauhof unter der Verwaltung des städtischen Baumeisters bzw. seiner rechten Hand, dem Anschicker in der Peunt. Hier wurden neben Baumaterial auch Fuhrwerke, Pferde und Werkzeuge verwahrt und ausgegeben. 
 
    Policey: gute Gesellschaftsordnung. Das Wort hatte ursprünglich nichts mit den Ordnungshütern zu tun wie beim heutigen Gebrauch des Wortes Polizei. 
 
    Prisaun: Gefängnis, meist zur kurzfristigen Verwahrung von Delinquenten. Im närrischen Prisaun wurden Geisteskranke untergebracht, die eine Gefahr für sich und ihre Umwelt darstellten. Dabei versuchten die zuständigen Mediziner im Rahmen ihrer damaligen Möglichkeiten auch schon, Ursachen und Heilungsmöglichkeiten zu erforschen – nicht immer zum Wohle des Patienten. 
 
    Reff: Rückentragekorb, Kraxe. 
 
    Sterbenslauf: Seuche, Epidemie, die viele Menschen dahinraffte und dann ausklang. 
 
    Unschlitt: Rindertalg. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1: Verschleppt 
 
      
 
    Samstag, 30. März 1588 
 
      
 
    Als frisch ernannter Oberhauptmann von Mögeldorf schlenderte Friedrich Reichart eine Runde durch die schmucke Ortschaft. Die Kirche war gleich zwei Heiligen geweiht, Sankt Nikolaus und Sankt Ulrich. Neben dem Gotteshaus stand einer der Herrensitze der Familie Haller, den die Einheimischen nur das Schloss nannten. Noch zwei stattliche Güter gab es in Mögeldorf. Auf dem Giebel des einen prangte die Zahl 1519. Das Gebäude hatte den zweiten Markgrafenkrieg erstaunlich gut überstanden. 
 
    So dicht vor den Toren Nürnbergs gelegen, ließ es sich in Mögeldorf angenehm leben. Friedrich wanderte ein Stück flussaufwärts am Ufer der Pegnitz entlang. Das Wasser war hier noch recht sauber, bevor es in die Reichsstadt hineinfloss. Es fühlte sich gut an, mal wieder außerhalb der Stadt Dienst zu tun. Er hatte keinen Moment gezögert, als in der Kriegsstube ein Schütze oder Stadtknecht gesucht wurde, der den Mögeldorfer Oberhauptmann ersetzen sollte. Im Herzen war er eben doch Bauer geblieben. Vielleicht sollte er sich nach einem geeigneten Hof umschauen, jetzt, da ihm der Markgraf von Brandenburg-Ansbach keine Probleme mehr machen durfte. Seine Gnaden Georg Friedrich hatte ihn und seinen Ungehorsam hoffentlich längst vergessen. 
 
    Friedrich grüßte die Simon-Brüder, die sich gerade von Caspar Simons Hof in den Wald aufmachten, beide mit Kraxen auf den Rücken. »Ihr geht Brennholz sammeln?«, fragte er. 
 
    »Mh«, brummte Hans. »Jetzt war’s mal wieder ein paar Tage trocken. Das müssen wir ausnutzen.« 
 
    »Na, bald kommt der Frühling.« 
 
    »Zeit wird’s«, antwortete Caspar, der Ältere der beiden. 
 
    Friedrich schlenderte am Gürtlerhof vorbei. Die Tochter des Bauern kam heraus und brachte den Schweinen Küchenabfälle. Eine schöne Maid war sie und bestimmt schon versprochen. Als Walburga ihn sah, lächelte sie und winkte. »Gehst spazieren, Friedl?« 
 
    »Was sonst?«, rief er zurück. »Nur heißt das bei mir Dienst tun.« Grinsend breitete er die Arme aus und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. »Das Wetter könnt freilich etwas besser sein.« 
 
    Sie lachte und verschwand im Stall. 
 
    Friedrich vermisste seine Frau, und sein Hals wurde eng. Viel zu früh war sie gestorben, bei der Geburt ihres ersten Kindes. Er schluckte mühsam, wanderte weiter und folgte dem Pfad in den Wald, um ungestört seinen Erinnerungen nachzuhängen. Nur ein Vogelfänger kreuzte seinen Weg. Eine halbe Stunde war er bestimmt schon gelaufen, als aufgebrachte Stimmen an sein Ohr drangen. Er blieb stehen und lauschte. Auf Schimpfen folgte Gerangel! 
 
    Vorsichtig bewegte er sich in die Richtung und zog das Schwert. Sein Herz schlug schneller, je näher er den Leuten kam. Dann endlich sah er die ersten Gestalten. Sie waren bewaffnet, und mindestens vier von ihnen trugen die Farben des Markgrafen von Brandenburg-Ansbach. Die markgräflichen Schergen fesselten einen Mann. Friedrich trat hinter den Stamm einer Eiche. Was ging hier vor? Sein Herz raste wie wild. Wenn er erkannt wurde, nähmen ihn die Kerle vermutlich auch gleich mit, und dann mochte ihm trotz kaiserlichem Schutzbrief etwas zustoßen, das dann eben wie ein Unfall aussehen musste. 
 
    Jetzt zogen sie an ihm vorbei. Acht Bewaffnete, vier davon in normaler Kleidung, führten etwa zehn gefesselte Männer ab, darunter die Simon-Brüder. Verflucht! Auch den Vogelfänger erkannte er unter den Gefangenen und den alten Gürtler. Herr im Himmel, hilf! Was konnte er tun? Friedrich blickte auf das Schwert in seiner Hand. Lächerlich! Die anderen hatten Büchsen. Seine Beine wurden weich. Er sank am Stamm entlang in die Hocke, lauschte, verstand aber kaum etwas. Da bemerkte er Bewegung aus der entgegengesetzten Richtung. Ein einzelner Mann, der einen Bienenkorb trug. Ein Zeidler? 
 
    Friedrich wollte ihm zurufen, dass er umkehren solle, doch damit würde er die Schurken im Dienste des Markgrafen erst recht auf den Mann aufmerksam machen. Der schien völlig unbeeindruckt von dem Gefangenenzug. Erst, als er Friedrich bemerkte, verharrte er und sah ihn misstrauisch an. Plötzlich rief er: »He, da ist noch einer von den Malefiz-Wilddieben!« 
 
    Wilddieb? Er hörte wohl nicht recht. Hinter ihm Stiefeltritte. Verflucht! Friedrich sprang auf und rannte Richtung Mögeldorf. Was war das für ein abgekartetes Spiel? Den Geräuschen nach zu urteilen, verfolgten ihn mindestens zwei Kerle, doch er wagte nicht, sich umzuschauen. Nahm der vermaledeite Wald gar kein Ende? Er rannte immer weiter. Waren die markgräflichen Schergen etwa seinetwegen in Mögeldorf? Wie hatte er so leichtsinnig sein können, diesen Posten zu übernehmen? Er hätte hinter den schützenden Wehrmauern Nürnbergs bleiben sollen, statt das Leben anderer zu gefährden. Ach, was dachte er da! Die Welt drehte sich nicht nur um ihn. Viel wichtiger war, dass er den Leuten hätte helfen müssen, die gerade verschleppt wurden. Er fungierte schließlich als Büttel in Mögeldorf und den dazugehörigen Hauptmannschaften. Doch was hätte er allein gegen acht Bewaffnete ausrichten sollen? 
 
    Das Schnauben eines Rosses ganz in der Nähe ließ ihn zusammenfahren. Er starrte in die Richtung. Zuerst sah er die Atemwolken, dann den Pferdekopf, der sich bedächtig näherte. Friedrich wollte weiterrennen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Dann sah er den Reiter: Hans Jakob Haller, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds, in dem sie sich befanden. Er entspannte sich. »Werter Haller, was bin ich froh Euch zu sehen!« Er sah sich nach seinen Verfolgern um, konnte aber niemanden ausmachen. 
 
    »So?«, brummte der Mann und funkelte ihn an. »Wer bist du und was treibst du hier?« 
 
    Er zog den Schlapphut vom Kopf. »Ihr kennt mich. Friedrich Reichart, Stadtknecht zu Nürnberg und neuerdings Oberhauptmann in Mögeldorf.« 
 
    »Was? Du? Dann gilt der Einfall der Markgräflichen am Ende gar dir!« 
 
    »Ihr habt sie gesehen?« 
 
    Der Mann nickte und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Oh ja, sie marschieren Richtung markgräfliches Gebiet. Bestimmt sollen die Leute in Cadolzburg eingesperrt werden.« 
 
    Friedrich atmete tief durch. »Dann können wir vermutlich nichts mehr unternehmen, um die Leute zurückzuholen, auch wenn ich ganz schnell die Mögeldorfer Wehr mobilisiere.« 
 
    »Versetz sie in Alarmbereitschaft, aber unternehmt nichts, um die Markgräflichen aufzuhalten. Die fackeln bestimmt nicht lange, schießen erst und fragen dann, was ihr wollt. Warne die Leute. Sie sollen wachsam sein. Vielleicht kommt das Gelichter zurück. Vor allem musst du selbst höchste Vorsicht walten lassen. Es kann kein Zufall sein, dass sie die Männer ausgerechnet in Mögeldorf zusammengefangen haben, wenn du hier deinen Dienst verrichtest.« 
 
    »Ich fürchte, Ihr habt recht.« Er blickte in Richtung des Orts und merkte, dass sich der Wald etwas lichtete. Weit konnte es nicht mehr sein. »Was macht Ihr jetzt?« 
 
    »Was wohl? Ich reite nach Nürnberg und erstatte Bericht. Sobald du weißt, wen sie alles verschleppt haben, schick eine Botschaft an den Rat.« 
 
    »Natürlich. Erkannt hab ich die Simon-Brüder und den alten Gürtler. Passt auf, wenn Ihr einen Zeidler mit Bienenkorb entdeckt, der scheint für die zu kundschaften.« 
 
    »Zeidler? Ich hab den Hirten von Mögeldorf im Wald herumhuschen sehen. Sonst hab ich nur den Seibold Jakob unter den Verhafteten erkannt.« Haller hob die Hand zum Abschied und trieb das Ross an. 
 
    Friedrich sah sich um, ob in seiner unmittelbaren Umgebung jemand lauerte, bemerkte aber nichts Verdächtiges. Er rannte weiter, ließ alsbald den Wald hinter sich, hastete über Felder und Wiesen auf Mögeldorf zu, wo sich einige Leute zusammengerottet hatten und aufgebracht gestikulierten. Er verschnaufte und warf dabei einen Blick über die Schulter. Niemand folgte ihm. Langsam ging er weiter. Inzwischen kamen ihm die Mögeldorfer entgegen, unter ihnen auch Walburga. Friedrich war zum Heulen zumute, doch er musste jetzt stark sein. Für sie. 
 
    Der Mögeldorfer Hauptmann Hans Gaiswurgel eilte ihm entgegen und hob hilflos die Arme. »Ich hab nichts tun können, wie sie die zwei Knechte vom Gruber verschleppt haben. Es waren zu viele.« 
 
    »Friedl, ist es wahr?«, rief Walburga ihm zu. 
 
    »Sprich, Reichart«, rief der hiesige Amtsknecht. »Hast du sie gesehen?« 
 
    Friedrich blieb vor ihnen stehen. »Ja, es stimmt. Ich hab sie im Wald gesehen, konnte allein aber auch nichts ausrichten. Im Gegenteil, mich wollten sie ebenso fangen. Ein Kerl mit Bienenkorb hat sie auf mich aufmerksam gemacht und mich einen Wilderer geschimpft. Die Simon-Brüder haben sie weggeführt.« Eine Frau schluchzte auf und fiel einer anderen um den Hals. Friedrich sah Walburga an. »Deinen Vater haben sie auch.« 
 
    Gequält schloss sie die Lider, presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Friedrich musste sich überwinden weiterzusprechen. »Einen Vogelfänger haben sie auch verhaftet. Hab vergessen, wie er heißt.« 
 
    Amtsknecht Willi Scherer machte fleißig Notizen. »Gut, sechs Leut wissen wir. Wer fehlt noch?« 
 
    Eine Frau mittleren Alters trat vor. »Meinen Mann hab ich seit heut früh nicht mehr gesehen.« 
 
    »Jakob Seibold«, murmelte er und schrieb. »Wo wollt er hin?« 
 
    Sie senkte den Kopf. »Weiß ich nicht.« 
 
    Friedrich wurde wieder die Kehle eng, doch er presste die Worte heraus. »Waldamtmann Haller hat Jakob Seibold unter den Verhafteten erkannt. Haller ist schon unterwegs nach Nürnberg, um den Stadtrat zu informieren.« 
 
    Willi trat neben Friedrich und raunte ihm zu. »Der Seibold soll tatsächlich öfter mal wildern. Ist zuletzt bei Veilhof vom Doktor Herel mit Pfeil und Bogen gesehen worden, aber direkt erwischt hat ihn noch niemand.« 
 
    Er nickte und wandte sich Hauptmann Gaiswurgel zu. »Gut möglich, dass das Geschmeiß zurückkehrt, um noch mehr Leute zu verschleppen. Stellen wir die Landwehr auf! Etwa sechzig Mann haben wir hier, richtig?« 
 
    Hans nickte. »Bis heut früh, jetzt eher fünfzig.« 
 
    Daran hätte er auch denken können. »Freilich. Gib das Signal, dann wissen wir bald, wer alles fehlt.« 
 
    Willi schaltete sich ein. »Wir sollten die Nachbarortschaften warnen und nachfragen, ob ihnen auch Leut verhaftet worden sind.« 
 
    Friedrich sah sich unter den jungen Männern um. »Wen können wir am ehesten entbehren?« 
 
    Walburga hatte ihre angespannte Haltung abgelegt. »Ich geh nach Laufamholz«, sagte sie. »Als Weib bin ich vielleicht sicherer, weil sie mich für harmlos halten.« 
 
    »Hoffentlich«, sagte eine andere Dorfbewohnerin. »Dann lauf ich mit meinem Buben nach Pürgles.« 
 
    Ein älterer Mann trat vor. »Ich reit nach Wetzendorf, dann kann ich gleich schauen, wie’s meiner Tochter und ihrem Mann geht.« 
 
    Wetzendorf lag schon fast bei Lauf, am Ende des Gebiets der Mögeldorfer Wehr. Friedrich nickte dankbar. »Auf dem Weg liegen Laufamholz, Schwaig und Röthenbach. Kannst du da auch haltmachen?« 
 
    »Schon, die Leut werd ich warnen, aber vielleicht muss ich meiner Familie helfen, dann kann’s dauern, bis ich dir Bescheid geben kann.« 
 
    »Na gut.« Friedrich sah Walburga an. »Dann begleite ich dich bis Laufamholz und wandere weiter das Pegnitztal entlang.« 
 
    Sie schien froh um seine Gesellschaft. 
 
    »Du hast hier alles im Griff mit der Landwehr?«, fragte er den Hauptmann. 
 
    Hans sah sich um. »Die Männer bewaffnen und Aussichtsposten aufstellen?« 
 
    »Genau. Nach Nürnberg sollen wir einen Bericht schicken, sobald wir die Namen beisammenhaben.« 
 
    »Darum kümmere ich mich dann wohl«, sagte Amtsknecht Willi und blickte auf seinen Zettel. 
 
    »Danke.« Er lächelte Walburga aufmunternd zu. »Hast du alles bei dir, was du brauchst?« 
 
    Sie nickte. »Ist ja nicht weit, keine halbe Stunde. Bis Röthenbach wirst du allerdings eher zwei brauchen. Du weißt, dass es dort einen Wildmeister des Markgrafen gibt?« 
 
    »Ja.« Ob der den Einfall organisiert hatte? Schweigend gingen sie zum Fahrweg. Dann platzte er heraus: »Es tut mir so furchtbar leid, Walburga. Für deinen Vater und die anderen.« 
 
    Sie blieb stehen und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du kannst doch nichts dafür, Friedl.« 
 
    »Vielleicht doch. Könnt sein, dass die Sauhunde meinetwegen in Mögeldorfer Gebiet eingefallen sind.« 
 
    »Was?« Sie zog ihre Hand weg. »Wieso sagst du so was?« 
 
    Friedrich schluckte mühsam. »Ich war bis letzten Sommer Hauptmann in Gebersdorf, im Dienst des Markgrafen, doch dann hab ich eine Mörderin auf frischer Tat erwischt und sie lieber in Nürnberg verhaften lassen, statt sie nach Cadolzburg zu bringen.« 
 
    Der Blick aus Walburgas Veilchenaugen schien ihn zu durchdringen. »Du hast sie gekannt?« 
 
    Er nickte. »Die Liesl Rößnerin war kein böses Weib, aber arg entstellt. Der Markgraf hätt sie womöglich gleich noch wegen Hexerei angeklagt.« 
 
    Schmerzlich verzog die Bauerntochter ihr Gesicht. »Du hast das Richtige getan.« 
 
    Friedrich entfuhr ein Schnauben. »Vielleicht, aber was, wenn jetzt dein Vater und die anderen dafür büßen müssen?« 
 
    Ihre Miene verschloss sich. »Dann wird hoffentlich der Markgraf noch viel schlimmer für seine Verbrechen büßen. Wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.« 
 
    Erleichtert nahm er ihre Hand und drückte sie. »Danke.« 
 
    »Wofür?« 
 
    »Dass du mir keine Vorwürfe machst. Ich werd alles daran setzen, deinen Vater und die anderen wieder freizubekommen.« 
 
    »Bestimmt werden sie bald ausgelassen. Die sind doch alle unschuldig, außer der Jackl vielleicht.« Sie ging weiter, hielt aber immer noch seine Hand fest. »Der Markgraf will der Reichsstadt nur eins auswischen, den Rat erschrecken. An Krieg kann ihm doch nichts liegen.« 
 
    Friedrich nickte, obwohl er sich da nicht so sicher war. »Hast du jemanden, der dir auf dem Hof helfen kann?« 
 
    »Nur den Knecht, aber das ist ein recht junger Bursch. Hinter dem muss man immer her sein.« 
 
    »Ich werd dir bei der Arbeit zur Hand gehen, wann immer ich kann.« 
 
    Sie gluckste. »Du verstehst was von Viechern?« 
 
    Friedrich lächelte sie an. »Ich hab einen Hof in Gebersdorf gehabt, aber den hab ich verkauft.« 
 
    »Ach?« Nun sah sie ihn interessiert an. »Dann darfst du mir gern helfen.« 
 
    Ihm wurde warm ums Herz, und für einen Moment vergaß er die Probleme, die er womöglich verursacht hatte. 
 
    Noch bevor sie Laufamholz erreichten, kam ihnen ein einzelner Mann entgegengeeilt. Friedrich erkannte ihn nicht, also keiner der sechs Hauptleute, denen er vorstand. Die hatte er allesamt kennengelernt, als er den Posten des Oberhauptmanns übernommen hatte. »Kommst du aus Laufamholz?«, fragte er den Gehetzten. 
 
    »Nein, aus Schwaig.« Er hielt sie wohl für Städter, die hier spazieren gingen, wie es viele gern taten, denn er eilte weiter. 
 
    »Warte! Sind bei euch auch Markgräfliche eingefallen?«, rief Friedrich ihm hinterher. 
 
    Abrupt blieb der Mann stehen, wirbelte herum und starrte ihn an. »Woher weißt du?« 
 
    »Ich bin der neue Oberhauptmann von Mögeldorf. Bei uns haben sie einige Leut verschleppt, von sieben wissen wir sicher. Weggeführt haben sie eher zehn.« 
 
    »Zwei von unseren Leuten, die im Wald Bruchholz gesammelt haben, sind einfach verhaftet worden. Dabei ist das doch nicht verboten! Einen aus Laufamholz haben sie auch festgenommen. Allen wird Wilderei vorgeworfen.« 
 
    »Hat das einer gehört?« 
 
    »Das Mädel vom Brauer hat’s gesehen und die Vorwürfe mitgekriegt. Alle haben geleugnet, aber geholfen hat’s nichts.« 
 
    Friedrich schnaubte. »Mich haben sie auch gleich einen Wilderer geheißen, dabei bin ich ohne irgendwelche Waffen durch den Wald spaziert.« Er sah Walburga an. »Dann können wir gleich wieder umkehren. Ich sollt nach Nürnberg laufen und Anweisungen einholen.« 
 
    »Dann brauch ich die Mögeldorfer gar nicht mehr zu warnen?«, fragte der Schwaiger. 
 
    Friedrich nickte grimmig. »Zu spät. Sag mir die Namen der Verhafteten.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Hans Jakob Haller blaffte den ersten Amtmann an, der ihm im Rathaus über den Weg lief: »Jetzt geht’s los, Wichert. Der Markgraf verschleppt unsere Leute!« 
 
    »Was? Aber …«, stammelte er. 
 
    »Nichts aber. Trommle alle Räte zusammen, die du finden kannst.« 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Die Herren tagen gerade.« 
 
    »Noch besser, bring mich zu ihnen!« 
 
    »Das geht doch nicht, werter Haller.« 
 
    »Und ob das geht. Frag die Herren, wenn du mir nicht glaubst.« 
 
    Wichert zögerte noch einen Moment, dann eilte er voraus. Hans Jakob folgte gemessenen Schritts zum kleinen Sitzungssaal und wartete vor der Tür, während der Amtmann verhalten klopfte und eintrat. Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Raum. Schließlich kam Wichert heraus. »Der Rat empfängt Euch sofort«, sagte er verblüfft. 
 
    »Das will ich meinen«, brummte Hans Jakob und trat in den Raum. 
 
    Die um den riesigen Tisch sitzenden Herren starrten ihn an. Hans Jakob konzentrierte sich auf den Vordersten Losunger und Obersten Hauptmann Willibald Schlüsselfelder und hob an: »Die Schergen des Markgrafen sind in der Oberhauptmannschaft Mögeldorf eingefallen und haben etwa ein Dutzend Männer verschleppt. Diese werden der Wilderei bezichtigt.« 
 
    Sein Vetter Martin empörte sich: »Wie? Vor meiner Haustür?« 
 
    Richtig, seine Frau Helena hatte ja das Hallerschloss zu Mögeldorf mit in die Ehe gebracht. Hans Jakob nickte nur. Ihm war das Weiherhaus lieber, das er seiner Polyxena zu verdanken hatte. 
 
    »Wart Ihr vor Ort?«, fragte Andreas Imhoff. 
 
    »Nicht direkt. Ich war im Wald bei Laufamholz unterwegs, da sind sie mir entgegengekommen. Bewaffnete Schergen des Markgrafen, mit etwa einem Dutzend Gefangenen, unter ihnen der Seibold Jackl aus Mögeldorf. Ich hab den Hauptmann angehalten und gefragt, was vorgeht. Der hat mich ganz komisch angeschaut. Ich hab ihn nicht erkannt, aber ich glaub, der hat genau gewusst, wer ich bin, Waldamtmann im Dienste der Freien Reichsstadt. Er hat nur gezischt, sie hätten Wilderer verhaftet, aber das ginge mich nichts an. Der markgräfliche Wildmeister von Röthenbach hat den Trupp begleitet und gesagt: ›Das ist Hans Jakob Haller, der wildert nicht.‹ Ganz finster dreingeschaut hat er dabei, als würd ihm das alles gar nicht gefallen. Ich schätze, die sind aus Schönberg angerückt, haben sich gegriffen, wen sie erwischen konnten, und sind jetzt unterwegs nach Cadolzburg.« 
 
    Schlüsselfelder, der ranghöchste Ratsherr, fragte: »Habt Ihr schon mit dem Mögeldorfer Hauptmann gesprochen?« 
 
    Er schnaubte. »Nein, aber mit dem Nürnberger Oberhauptmann zu Mögeldorf.« 
 
    Imhoff verzog schmerzlich das Gesicht; alle anderen wirkten gelangweilt, als kennten sie kaum den Unterschied in Rang und Aufgabe. 
 
    »Ja und?«, fragte Schlüsselfelder ungehalten. 
 
    »Friedrich Reichart«, antwortete er schlicht. 
 
    Der Ratsherr bekam einen Hustenanfall und lief dabei puterrot an. Der zweite Losunger Paumgartner dagegen wurde blass. Hans Jakobs Blick wanderte zu Imhoff, dem drittmächtigsten Mann der Reichsstadt, der im Moment gar nicht so wirkte. Vetter Martin stand auf und starrte ihn an. »Dann waren sie hinter Reichart her?« 
 
    »Vielleicht.« 
 
    »Warum hab nicht einmal ich davon erfahren, dass der Mann dort Dienst tut?« 
 
    Imhoff atmete tief durch. »Wozu es an die große Glocke hängen? Wir alle wissen, dass im Rathaus mehr getratscht wird als in einer Waschküche.« 
 
    Schlüsselfelder hatte sich erholt und wischte sich den Mund mit einem Schnäuztüchlein ab. »Hast du den Reichart nach Mögeldorf geschickt, Andreas?« 
 
    Imhoff kratzte sich die hohe Stirn. »Nun, der Mann hat sich freiwillig gemeldet, für den Schützen Loderer zu übernehmen. Der muss sich um seinen siechen Vater und dessen Hof irgendwo bei Neumarkt kümmern, und Reichart war begierig darauf, wieder Landluft zu schnuppern. In der Kriegsstube haben sie um mein Einverständnis gebeten, und ich hab keinen Grund gesehen, den Mann weiter wie einen Gefangenen zu behandeln. Er ist alt genug, um zu wissen, was er tut.« 
 
    Unwillkürlich nickte Hans Jakob. Er könnte auch nicht mitten in der Stadt leben, bei all dem Lärm und Gestank aus Schmieden und anderen Werkstätten. »Reichart mobilisiert die Landwehr. Bald sollten wir auch Bericht erhalten, wer alles verschleppt worden ist.« 
 
    Schlüsselfelder strich sich über den Bart. »Mögeldorf liegt sehr nah an Nürnberg. Das war ein gewagtes Unterfangen. Und dann gleich so viele Männer fortzuführen, statt sich gezielt den einen herauszupicken, um den es ihnen vermutlich geht? So recht verstehen kann ich es nicht.« 
 
    Hans Jakob antwortete: »Aus Wöhrd und Mögeldorf werden tatsächlich gelegentlich Fälle von Wilderei berichtet. Beim Gut des Doktor Herel in Veilhof hat sich doch letztens auch einer mit Pfeil und Bogen herumgedrückt. Der Seibold Jakob, glaub ich. In seinem Fall hat es wohl nicht den Falschen getroffen.« 
 
    Imhoff räusperte sich. »Ja, das könnte einen akzeptablen Anlass geliefert haben. Ich fürchte, der Markgraf will eher uns, dem Rat der Freien Reichsstadt, eins auswischen, weil wir den abtrünnigen Reichart beschützt haben, nicht unbedingt ihm schaden.« 
 
    Vetter Martin sagte: »Stellt sich die Frage, wie weit Georg Friedrich gehen wird.« 
 
    »Genau.« Imhoff fuhr sich erneut durchs schüttere, aber lange Haar. »Das gilt es herauszufinden. Dieser Seibold, hat er eine Frau, die ihn im Gefängnis in Cadolzburg besuchen kann?« 
 
    Hans Jakob nickte. »Ja, und Reichart nannte mir noch die Simon-Brüder. Beide ebenfalls verheiratet.« 
 
    »Sehr gut. Wenn sie sich vom größten Schrecken erholt haben, könnten die Frauen doch nach ihren Männern schauen und in Erfahrung bringen, wie schlimm es steht, welche Beweise oder Zeugen es gibt, wenn überhaupt welche.« Imhoff blickte sich im Raum um. »Aber mit den Einzelheiten müssen wir nicht den gesamten Inneren Rat beschäftigen. Es gilt ja auch noch die Wahl an Ostern vorzubereiten. Nur noch eine gute Woche, bis es so weit ist.« 
 
    »Ganz recht.« Schlüsselfelder wandte sich an Hans Jakob. »Kommt nach dem Mittagsmahl in der Kriegsstube vorbei, werter Haller. Versucht bis dahin, möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Wichert soll einen Stadtknecht nach Mögeldorf schicken, um die Leute zu befragen.« 
 
    »Hm.« Imhoff rieb sich das Kinn. »Ich könnt mir vorstellen, das aufgebrachte Weibsvolk redet lieber mit einer Frau.« 
 
    Schlüsselfelder sah ihn überrascht an. »Du meinst am Ende gar die Ehewirtin eines gewissen Stadtknechts?« 
 
    »Du hast mich durchschaut, aber das kann bis morgen warten.« Imhoff lächelte verschmitzt, wurde aber schnell wieder ernst und fuhr fort: »Wir sollten gleich zwei Rechtsgutachten in Auftrag geben, um herauszufinden, wie wir unseren Untertanen helfen können. Dass sie alle schuldig sind, glaube ich keinesfalls.« 
 
    »Gut, dann machen wir jetzt mit der Sitzung weiter.« Schlüsselfelder nickte ihm zu. »Habt Dank, Haller. Ihr könnt gehen.« 
 
    »Jawohl.« Als Hans Jakob die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte er eine Weile blicklos auf die weiße Wand im Korridor. Schreckliche Bilder von gemarterten Leibern und brennenden Scheiterhaufen stiegen in ihm auf. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 2: Verhört 
 
      
 
    Sonntag, 30. März 1588 
 
      
 
    Kathi packte erst ihre Tochter warm ein, dann sich selbst, während ihr Mann Max schon ungeduldig in der Turmkammer herumlief. »So, wir sind bereit«, sagte sie und stülpte Ursel zu guter Letzt die gestrickte Mütze über den Kopf. 
 
    »Na endlich. Sonst kannst du es gar nicht erwarten, hinaus in die Natur zu kommen.« 
 
    Kathi seufzte. »Ich bin nicht gerade erpicht darauf, mich mit den verzweifelten Frauen der Verschleppten zu unterhalten.« 
 
    »Niemand eignet sich dafür besser als du. Mir würden sie doch nicht viel erzählen, schon gar nicht, falls ihre Männer tatsächlich gewildert haben.« 
 
    »Wenn’s jemand genauer wissen will, werd ich aber ehrlich sagen, dass ich die Frau eines Stadtknechts bin.« Meist trauten die Leute ihr dann trotzdem noch über den Weg, vor allem, wenn sie sie erst ein wenig kennengelernt hatten. 
 
    »Lügen musst du wirklich nicht. Vor allem braucht der Rat Informationen, und das kann nur im Sinne der Leute sein.« 
 
    Sie verließen die Turmwohnung. Draußen auf der Wehrmauer pfiff ihnen sofort der kalte Wind um die Ohren. Kathi zog schnell die Fäustlinge an und folgte Max, der sich Ursel auf die Schultern hob, bevor sie die Stufen hinunter in die Stadt nahmen. Sie liefen auf der Lorenzer Seite den Fluss entlang. 
 
    Max setzte Ursel ab. »Du wirst ganz schön schwer, meine Süße.« 
 
    »Bin schon fünf!«, rief sie voller Stolz. 
 
    Das merkt man, dachte Kathi mit leiser Wehmut. Ihre Kleine wollte auch nicht mehr gern an der Hand gehalten werden. Ihr Weg führte sie vorbei am Findelhaus, in dem Kathi aufgewachsen war. Ihre Eltern kannte sie nicht, denn sie war als Neugeborenes in einem Körbchen im Ufergestrüpp der Pegnitz bei der Insel Schütt gefunden worden. Direkt vor der Findel, ganz so, als hätte Gott gewollt, dass sie möglichst schnell in gute Hände gelangte. Nun nahm sie doch Ursels Hand und die ihres Mannes ebenfalls. »Was bin ich doch gesegnet.« 
 
    Max lachte und küsste sie. Sie schritten durch das Frauentor vorbei an den Holzstößen und dem Rabenstein, wo Meister Frantz arme Sünder mit dem Schwert richtete. Auf dem Weg zur Hadernmühle passierten sie hübsche Gärten. An der Mühle blieb Kathi stehen, beugte sich zu ihrer Tochter und deutete über den Fluss Richtung Stadt. »Dort drüben ist der Findelgarten, wo ich als Kind spielen durfte. Unsere Kühe haben da auch geweidet.« 
 
    In der Ferne sahen sie schon Mögeldorf. Mit Bangen dachte sie an die Verschleppten und ihre Frauen. Wie grausam es für alle sein musste, nicht zu wissen, was mit ihnen geschah. Sie folgten der Pegnitz weiter gen Osten. 
 
    »Tragen!«, rief Ursel und klammerte sich ans Bein ihres Vaters. 
 
    Max hob sie stöhnend hoch. »Ei, bist du schwer. Da brech ich bald zusammen.« 
 
    »Macht nix«, rief ihr Töchterlein. 
 
    Kathi lachte. »Sehr fürsorglich von dir, mein Schatz.« 
 
    Max erklärte: »Da vorn neben der Kirche ist ein Herrensitz, der dem Rat Martin Haller gehört. Da können wir Bericht erstatten, bevor wir zurückgehen.« 
 
    Viel rührte sich nicht auf den Straßen. Bestimmt saßen die Dörfler beim Mittagsmahl. »Wie sollen wir mit den Leuten ins Gespräch kommen?« 
 
    »Im Wirtshaus«, antwortete Max. »Nach so einem Überfall ist bestimmt der ganze Ort dort versammelt, und sie reden über nichts anderes. Es gibt hier eine Nürnberger Wirtschaft, einst der Rote Ochse genannt, und außerdem zwei markgräfliche Gasthäuser.« 
 
    »Was?« Verdutzt sah Kathi ihren Mann an. »Der darf hier Wirtschaften betreiben?« 
 
    Max setzte Ursel ab und nickte. »Ja, die bestehen schon seit über hundert Jahren, deshalb kann der Rat sie nicht einfach schließen lassen. So irgendwie muss es sein, aber ich bin auch nicht ganz schlau aus Imhoffs Erklärung geworden. Nürnberger Bürgern ist es untersagt, im Ritter Sankt Georg oder im Schwarzen Adler einzukehren, aber die Leute geben bestimmt nicht viel drauf. Ansonsten kommen hier viele Reisende und Händler durch.« 
 
    »Die Einheimischen werden sich heute bestimmt im Nürnberger Wirtshaus versammeln. Die markgräflichen Wirte dürften nach dem Einfall nicht wohlgelitten sein.« 
 
    »Da hast du sicher recht.« Maxens Magen gurgelte. 
 
    »Ich krieg auch Hunger. Wollen wir gleich einkehren?« 
 
    »Ja.« Max schritt voran an Kirche und Herrenhaus vorbei, dann sahen sie schon einige Leute vor dem Wirtshaus ratschen. »Gibt’s keinen Platz mehr?«, rief Max ihnen zu. »Zum Adler oder Sankt Georg wollen wir nicht gehen.« 
 
    Ein alter Mann winkte sie heran. »Kommt nur, gibt noch Platz. In die anderen Wirtschaften will heut niemand.« 
 
    Kathi fragte: »Und warum steht ihr hier draußen rum?« 
 
    Der Mann grinste. »Drin sitzt der Haller, also der Stadtrat Martin Haller, und versucht, die Leut zu beruhigen. Wir wollen uns aber aufregen.« 
 
    Max lachte. »Vielleicht komm ich auch gleich wieder raus zu euch.« 
 
    »Seid ihr aus Nürnberg?« 
 
    »Freilich, aber das lässt keinen Städter kalt, wenn ihr überfallen werdet. Das ist wirklich dreist vom Markgrafen.« Max öffnete die schwere Tür für sie und Ursel, ging dann aber wieder voran in die Gaststube und steuerte nach kurzem Zögern auf einen nur halb besetzten Tisch zu, an dem drei Frauen und ein junger Mann saßen. 
 
    Kathi blickte sich um und entdeckte vornehm gekleidete Herrschaften an einem Tisch am anderen Ende des Raums. Max wollte wohl nicht zu nah beim Ratsherrn sitzen. Hier hinten sprachen die Leute vermutlich freier. 
 
    »Ist bei euch noch Platz?«, fragte er auch schon die Frauen. 
 
    Ein Weib mittleren Alters nickte finster und sagte: »Unsere Männer gehen nicht so bald wieder ins Wirtshaus.« 
 
    Kathi legte unwillkürlich eine Hand über den Mund. »Verhaftet?«, murmelte sie und rutschte mit Ursel auf die Bank. 
 
    Die Frau nickte. »Dabei hat mein Jackl doch höchstens Vögel oder einen Hasen gefangen, und um die schert sich der Markgraf eh nicht.« 
 
    Max bestellte zwei Bier und Brotzeit, dann ging er zum Ausgang. Kathi bemerkte, dass ihm ein Mann am Herrschaftstisch zunickte. Das war wohl Martin Haller, denn er schaute nun zu ihr, schloss kurz die Augen und redete dann auf einen Mann ein, der wie ein Pfarrer gekleidet war. Sie wandte sich wieder an die Frauen. »Habt ihr schon was Offizielles erfahren?« 
 
    Die zwei Jüngeren schüttelten die Köpfe. 
 
    »Eure Mannsbilder haben sie auch erwischt?« 
 
    »Ja«, keuchte die eine. »Zwei Brüder. Wer soll denn jetzt die Arbeit machen?« 
 
    »Ich helf euch, so gut es geht, Anna«, antwortete der Mann am Tisch, der bestimmt noch keine zwanzig Jahre zählte. 
 
    »Dank dir, Vetter, aber du kannst auch nicht die Arbeit von zwei Männern zusätzlich zu deiner eigenen übernehmen.« 
 
    Er sah die andere an, die bisher noch nichts gesagt hatte. »Kann dir vielleicht einer deiner Brüder helfen, Margreth?« 
 
    »Ein bisserl, aber der eine schuftet ja schon den ganzen Tag in der Schmiede, und der andere muss sich um den Hof kümmern.« 
 
    Kathi wurde das Herz schwer. Wie gern würde sie helfen, doch von der Arbeit auf einem Bauernhof verstand sie nichts. 
 
    Der Schankknecht stellte einen Humpen Bier und ein Brotzeitbrett vor sie hin. »Zum Wohl.« 
 
    »Danke.« Sie legte die Münzen auf den Tisch und nahm einen großen Schluck, dann half sie Ursel, am Bier zu nippen. 
 
    Da flog die Tür auf und einer der Männer, die draußen geredet hatten, stürmte gefolgt von Max an den Tisch. Die Stimme allerdings senkte er: »Lena, dein Jackl ist wieder da. Als Einziger. Ich soll dir Bescheid sagen, dass er bei euch daheim ist. Hier traut er sich heut nicht rein.« 
 
    »Aber er muss doch erzählen, was passiert ist«, platzte Kathi heraus, doch Max legte seine Hand auf ihre, und sie verstummte. 
 
    Lena nickte vor sich hin. »Du hast schon recht. Ich red mit ihm.« 
 
    Kathi rutschte mit Ursel von der Holzbank und ließ sie aufstehen. Die anderen beiden Frauen sahen ihr missmutig nach. Anna sagte: »Warum haben die nur ihren Ehewirt wieder freigelassen? Der wildert doch öfter mal, auch wenn sie es nicht zugibt. Jetzt erzähl, Scherzer, ist der Seibold einfach dahergelatscht?« 
 
    »Ja, in Fürth haben’s ihn ausgelassen. Warum, wollt er nicht sagen. Auch nicht, wo er die Nacht verbracht hat.« 
 
    Annas Blick wanderte zu Hallers Tisch. »Wir sollten dem Rat Bescheid sagen.« 
 
    Kathi nickte. »Der Jackl muss auf jeden Fall was wissen.« Ohne Appetit biss sie in den dick mit geräuchertem Schinken belegten Brotkanten und schälte ein hart gekochtes Ei für Ursel. 
 
    Scherzer verzog das Gesicht und sah dann Max an. »Ich bin hier der Viehhirte. Wenn die Leut mitkriegen, dass ich zu viel mit der Obrigkeit red, dann bin ich die Arbeit los. Magst du hingehen? Dich kennt keiner.« 
 
    Max nickte und stand auf. Zu gern wollte Kathi ihm folgen, aber das wäre unklug. Noch wusste schließlich keiner, dass sie im Auftrag des Rats unterwegs war. Sie atmete tief durch und sah Anna an. »Hoffentlich wird alles gut, und eure Männer kommen heut auch noch heim.« 
 
    Beide Frauen nickten, doch keine schien recht daran zu glauben. Die Jüngere, Margreth, reckte den Hals und sah sich um. »Ich frag mich, warum die Walburga nicht gekommen ist.« 
 
    Anna erklärte Kathi: »Ihr Vater ist auch fortgeführt worden. Die muss den Gürtlerhof jetzt mit dem Knecht allein bewirtschaften.« 
 
    Ihre Schwägerin gluckste. »Nicht ganz. Der Oberhauptmann ist heut nach der Messe mit ihr gegangen. Der wird ihr wohl zur Hand gehen.« 
 
    Das musste Friedrich Reichart sein. Den wollten sie sowieso noch aufsuchen. 
 
    »Der soll mal lieber seine Hände bei sich behalten!«, blaffte Anna. 
 
    »Na, immer noch besser, als wenn der Knecht sich einbildet, er könnt Bauer werden.« 
 
    Kathi fragte: »Die Walburga ist nicht verheiratet?« 
 
    »Nein, dabei ist sie schon über zwanzig.« Sie rümpfte die Nase. 
 
    Das Scharren von Stühlen am Hallertisch ließ sie alle in die Richtung schauen. Max warf ihr einen unschlüssigen Blick zu und ging dann nach draußen, dicht gefolgt von drei weiteren Männern. 
 
    »Wo geht dein Mann denn jetzt mit den Herrschaften hin?«, fragte Anna. 
 
    »Wenn ich das wüsst. Aber wahrscheinlich zum Jackl. Meinst, ich kann ihnen einfach nachgehen und schauen?« 
 
    »Mei, warum nicht?« Anna zwinkerte ihr zu. »Deine Tochter will bestimmt rumlaufen, nachdem sie so lang brav dagesessen ist.« 
 
    »Genau, wo ist denn der Gürtlerhof?« 
 
    Überraschte Blicke richteten sich auf sie. »Warum willst ausgerechnet da hin?«, fragte Anna. 
 
    »Der Oberhauptmann, heißt der Friedrich Reichart?« 
 
    »Du kennst den?«, fragte Margreth. 
 
    »Ja, der hat mir in Nürnberg schon mal geholfen.« Wobei nur? Ach, das mussten die Leute nicht wissen. 
 
    »So?« 
 
    »Ja, aber das geht niemanden was an«, sagte Kathi und hob das Kinn höher. 
 
    Margreth schmunzelte. »Dir ist er also auch schon … zur Hand gegangen. Gut schaut er ja aus.« 
 
    Anna stieß ihr den Ellbogen in die Seite. »Hör auf mit deinen Schweinigeleien.« 
 
    »Ganz recht! Ich bin eine anständige Frau.« Kathi nahm Ursels Hand. »Also, verratet ihr mir, wo der Hof ist, oder nicht?« 
 
    Anna erbarmte sich ihrer. »Die Straße nach Lauf noch ein Stück weiter, der dritte Hof auf der linken Seite. Aber vorher solltest du schauen, was dein Mann treibt.« 
 
    »Sowieso.« Kathi verließ mit Ursel die Wirtschaft, sah sich nach ihrem Gemahl um und entdeckte ihn mit den Herren vor der Kirche stehend. Langsam, damit die Männer sie rechtzeitig bemerken konnten, ging sie in die Richtung. Sie wollte schließlich nicht lauschen, wusste auch nicht recht, ob sie sich einfach zu ihnen gesellen sollte. 
 
    Der Herr, der sie vorhin in der Wirtschaft kurz gemustert hatte, entdeckte sie zuerst, sagte etwas zu Max und nickte ihr dann zu. Er trug ein sehr feines blaues Wams aus mit Samt verbrämtem Barchent. Die langen blonden Locken ließen ihn jung aussehen, doch die Lachfältchen um seine Augen deuteten eher darauf hin, dass er auf die vierzig zuging. 
 
    Ursel zerrte an ihrem Arm. »Guck mal, Mama!« Ah, sie hatte Hühner entdeckt, und jetzt versuchte sie, die Tierlaute nachzuahmen. »Ga-gack. Gack-gack.« 
 
    Lächelnd strich Kathi ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die antworten dir nicht, weil sie dich für ein ganz komisches Huhn halten.« 
 
    Ursel überlegte kurz, dann flatterte sie mit beiden Armen. »Gack-gack.« 
 
    Der feine Herr lachte. »Ich glaube, heute Abend kommt dein Töchterlein in die Suppe.« 
 
    »Nichts da, die ist noch zu jung, muss erst noch etwas gemästet werden«, gab Kathi zurück und gesellte sich zu ihnen. 
 
    »Leinfelderin, ich bin Martin Haller«, sagte der Rat jetzt leise. 
 
    Sie nickte. »Ihr geht den Jackl befragen?« 
 
    Max sah sie besorgt an. »Ja. Nur den Reichart können wir nicht finden.« 
 
    »Der ist auf dem Gürtlerhof, da wollte ich jetzt hin. Der alte Gürtler ist auch fortgeschafft worden.« 
 
    »Mach das«, antwortete Haller. »Und schick Reichart zum Schuster Jakob Seibold, falls du ihn dort antriffst.« 
 
    »Gern.« Sie schlenderte mit Ursel zum Fluss. Endlich brach die Sonne durch die Wolken. 
 
    »Da!«, rief Ursel und riss sich los. »Gänse!« Tatsächlich gründelten einige der großen Vögel im Uferschlamm. 
 
    Kathi fing sie lieber wieder ein, bevor sie in den eiskalten Fluss plumpste oder die Gänse sie anzischten. »Du bleibst schön bei mir. Auf dem Land kann es nämlich gefährlich sein, besonders für so ein Stadtmäuschen wie dich.« 
 
    »Aber Stadtratz bin ich keiner.« 
 
    »Nein, natürlich nicht. Eine süße Maus bist du.« Wobei Mäuse auch eine ziemliche Plage waren. 
 
    Kathi stimmte ein Liedlein an, und ihre Tochter jaulte mit: »Eija popeija, was raschelt im Stroh? Die Gänschen gehn barfuß und hab’n keine Schuh.« Lachend zog sie die Kleine an einem der blonden Zöpfe. »Du hast die Begabung deines Vaters.« 
 
    »Ja!« 
 
    Kathi richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg. Zwei Gehöfte hatten sie schon passiert. Das Nächste musste der Gürtlerhof sein. Eine junge Frau stand vor dem Holzstoß an der Hauswand und schichtete Scheite in einen Korb. Das war bestimmt Walburga, doch Kathi wollte sie nicht einfach so ansprechen. Sie ließ Ursels Hand los und deutete auf die Hühner, die vor dem Bauernhaus im Dreck scharrten und pickten. 
 
    »Gack, gack-gack!«, rief die Kleine ganz wie gehofft und hüpfte mit den Armen flatternd in den Hof. 
 
    Lachend folgte Kathi ihr. Natürlich hatte die Bauerntochter sie gehört und lächelte ihnen entgegen. 
 
    »Ursel ist ganz begeistert von den Hühnern«, rief Kathi. »Ein Stadtkind halt.« 
 
    »Macht nichts, das Federvieh haut schon ab, wenn sie zu nahe kommt.« 
 
    »Bei euch hier draußen ist es wirklich schön, so friedlich und leise und doch nicht weit in die Stadt.« 
 
    Die Frau seufzte. »Ja, nur leider ist der Markgraf auch nicht weit.« 
 
    »Dir haben sie auch jemanden weggeführt?« 
 
    »Meinen Vater haben’s verhaftet.« 
 
    »Das tut mir wirklich leid. Kathi heiß ich.« 
 
    »Walburga.« 
 
    »Hat er denn gewildert?« 
 
    Walburga winkte ab. »Ach hör mir auf, einmal hat er eine verletzte Rehkuh geschossen. Das Fleisch haben wir mit den Nachbarn geteilt.« Ihre Augen glitzerten feucht. »Wenn sie ihn foltern, gesteht er das bestimmt. Und dann …« Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. 
 
    Kathi rieb ihr den Rücken. »Aber deswegen werden sie ihn doch nicht gleich hinrichten.« 
 
    »Da kennst du den Markgrafen schlecht. Außerdem geht’s ihm gar nicht um die Wilderei. Der will am liebsten wieder Burggraf zu Nürnberg sein, wie einst seine Vorfahren.« 
 
    »Meinst du?«, fragte Kathi verblüfft, doch dann nickte sie. »Ja, so benimmt er sich.« 
 
    Walburga schniefte. »Ihr zwei seid aus Nürnberg?« 
 
    »Ja.« Einen Moment lang beobachteten sie Ursel bei der Hühnerjagd. 
 
    »Das hab ich als Kind auch gern gemacht, aber meine Mutter – Gott hab sie selig – hat immer geschimpft und behauptet, dass die Viecher dann keine Eier mehr legen.« Sie lächelte. »Trotzdem hat’s in der Früh doch wieder Eier gegeben.« 
 
    Die Mutter war tot? Betroffen fragte Kathi: »Dann bist du jetzt ganz allein hier?« 
 
    »Ja.« Ihre Lippen zitterten. Als im Stall etwas schepperte, wandte sie sich halb um und wischte sich die Tränen ab. »Allerdings hab ich Hilfe.« 
 
    Wie aufs Stichwort kam Friedrich Reichart aus dem Stall und wischte sich die Hände an einer groben Leinenhose ab. Die gehörte vermutlich nicht ihm, denn er hatte sie über den Knien binden müssen. »Leinfelderin?«, rief er sofort und kam heran. 
 
    »Grüß dich, Friedl. Dich such ich. Max und der Herr Haller sind zum Seibold. Der ist nämlich in Fürth freigelassen worden.« 
 
    »Was?« Walburga starrte sie verwirrt an. »Den haben sie doch auch fortgeführt. Woher weißt du?« 
 
    »Der Jackl ist vorhin im Dorf aufgetaucht. Er wollt sich aber nicht sehen lassen, ist gleich heim. Der Hirte hat’s erzählt.« 
 
    »Was ist mit den anderen? Hat er nichts gesagt?« 
 
    »Weiß ich nicht, aber jetzt soll er gerade befragt werden.« 
 
    Reichart sah Walburga an. »Den Stall hab ich ausgemistet. Wo wohnt denn der Seibold? Vielleicht kann ich was über den Verbleib deines Vaters herausfinden.« 
 
    Sie nickte und deutete zurück zum Dorf. »Am anderen Ende von Mögeldorf, direkt am Fluss, hat er eine Schusterwerkstatt.« 
 
    Erst jetzt bemerkte Reichart Ursel, die herangeflattert kam. »He, dich kenne ich doch.« Er stibitzte ihr die Mütze und versteckte sie hinter seinem Rücken. 
 
    Mit ihren kurzen Armen kam Ursel nicht ran. »Böser Bube!«, schalt sie ihn. 
 
    Walburga lachte, entriss ihm die Mütze und setzte sie der Kleinen wieder auf. »Wir Weiber müssen zusammenhalten.« 
 
    Lächelnd ließ Reichart den Blick über sie alle drei schweifen. »Dann mach ich mich jetzt lieber davon. Ihr seid in der Überzahl.« Mit langen Schritten eilte er fort. 
 
    Kathi seufzte. »Tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten habe.« 
 
    »Wollt ihr reinkommen? Dann mach ich uns Milch warm.« 
 
    »Das wär lieb.« 
 
    In der großen Küche setzte Walburga sogleich einen Topf mit Milch auf den Holzofen und lud ihre Gäste ein, am Esstisch Platz zu nehmen. »Sag an, Kathi, warum bist du hier? Erzähl mir nicht, dass es euch zufällig nach Mögeldorf verschlagen hat.« 
 
    »Wir wollen mehr über die Verschleppten herausfinden und euch helfen, wenn’s irgend möglich ist. Aber keine Sorge, von mir erfährt niemand, dass dein Vater die Rehkuh geschossen hat. Darum geht’s nicht. Was mit ihm passiert, das möchten wir herausfinden. Mein Mann ist Stadtknecht, ich helf nur ein wenig.« 
 
    Die Bauerntochter schenkte zwei Becher voll, stellte sie auf den Tisch und setzte sich zu ihnen. »Ihr teilt euch einen, ja? Ist auch noch mehr Milch da.« 
 
    »Freilich.« Dankbar nahm sie einen Schluck. »Mmh, so gut wie in der Findel.« 
 
    »Du bis im Findelhaus aufgewachsen?« 
 
    Kathi lächelte und ließ Ursel trinken. »Ja, und es hat mir nicht geschadet. Am besten hat’s mir gefallen, die Milch in der Stadt zu verkaufen.« 
 
    »Dann kannst du sogar melken?« 
 
    »Ja, das schon, aber sonst weiß ich nicht viel von der Arbeit auf einem Bauernhof.« 
 
    Walburga schmunzelte. »Kannst gleich dableiben, bis es Zeit fürs Melken wird. Wer weiß, wann sich der Friedl wieder blicken lässt.« 
 
    »Ist aber schön, dass er dir hilft.« 
 
    »Ja.« Walburga strahlte. »Der war selber mal Bauer, und ich glaub, er vermisst seinen Hof. Der Vater würd ihn bestimmt auch mögen.« 
 
    »Dann hängt er seine Stadtknechtstracht vielleicht bald an den Nagel?« 
 
    »Ach nein, ich red Unsinn.« Nun errötete die Maid gar. 
 
    Kathi freute sich für Friedl. Es wäre zu schön, wenn er wieder eine Frau finden würde. »Er ist ein guter Kerl«, sagte sie deshalb. 
 
    Walburga nickte versonnen. »Er gibt sich die Schuld am Einfall der Markgräflichen. Wenn der Vater nicht freikommt …« Wieder glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ach Kathi, was können wir denn machen?« 
 
    »Magst du morgen mit mir nach Cadolzburg wandern und ihn besuchen? Vielleicht kommen die zwei Schwägerinnen auch mit, Anna und Margreth?« 
 
    »Die Ehewirtinnen der Simon-Brüder?« Sie verzog das Gesicht. »Na, vielleicht. Und du meinst, der Rat hat nichts dagegen, wenn wir das machen?« 
 
    »Im Gegenteil, die Herren wollen doch auch wissen, was los ist, ob der Markgraf vielleicht bald mit Söldnern anrückt und noch einmal versucht, Nürnberg zu erobern.« 
 
    »Oh, das wäre wirklich schlimm. Dann hör ich mich im Dorf um, wer noch mitkommt. Und du willst dir das wirklich antun?« 
 
    »Ja«, antwortete Kathi bestimmt, auch wenn es ihr davor graute, ein markgräfliches Gefängnis zu betreten. 
 
    »Dann geben wir dich als meine Base aus, die gekommen ist, um mir zu helfen. An einem Tag schaffen wir das aber wahrscheinlich nicht hin und zurück.« 
 
    Kathi nickte. »Ich werd mich erkundigen, wo wir sicher übernachten können und welchen Weg wir am besten nehmen. Vielleicht darf mein Mann mitkommen.« 
 
    Walburga holte tief Atem. »Ja, etwas Geleitschutz wär beruhigend.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Haus des Schusters Seibold weilten Friedrichs Gedanken noch bei Walburga. Wenn er doch nur mehr für sie tun könnte. Bei Kathi wusste er sie allerdings in guten Händen, und gleich erführe er mehr darüber, wie es um den alten Gürtler bestellt war. Er hämmerte an die Tür der Werkstatt, doch nichts rührte sich. Schließlich wurde im oberen Stock ein Fensterladen aufgeklappt, und Seibold schaute heraus. »Was willst?« 
 
    »Sind der Herr Haller und der Stadtknecht noch bei dir?« 
 
    »Ja, mein Weib macht dir auf.« 
 
    Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür, und eine verbittert dreinschauende Frau ließ ihn ein. »Die Treppe rauf, Hauptmann.« 
 
    Sie folgte ihm nicht nach oben, wie er bemerkte. Vielleicht sollte sie bei dem Verhör nicht dabei sein. Im Obergeschoss wandte er sich kurzerhand der einzig offen stehenden Tür zu. Ja, in der Kammer hockten sie an einem Kachelofen. 
 
    »Da bist du ja, Reichart«, begrüßte Ratsherr Martin Haller ihn. 
 
    »Tut mir leid, dass ich jetzt erst komm. Ich hab der Gürtlerin geholfen.« Am Tisch saßen auch Max Leinfelder, der Mögeldorfer Hauptmann und der Amtsknecht. 
 
    »Schon recht«, sagte Haller. »Unseren Nächsten zu helfen, ist guter Christen Pflicht und Freude.« 
 
    Friedrich setzte sich auf einen Schemel und fragte Seibold: »Haben sie nur dich freigelassen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Ich weiß es doch nicht!« Seibold sah ihn gequält an. 
 
    Max ergänzte: »Er hat nicht mal Strafe zahlen müssen, aber die Markgräflichen haben ihn erst freigelassen, wie sie schon hinter Fürth waren, auf markgräflichem Gebiet.« 
 
    »Hm, erstaunlich.« Aus dem Augenwinkel beobachtete er Martin Haller, doch der zeigte keine Regung, machte auch keine Anstalten, weitere Fragen zu stellen, also tat Friedrich es: »Hat sich einer von den Schergen nach mir erkundigt?« 
 
    Seibolds buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nach dir? Wieso hätten sie das machen sollen?« 
 
    »Nur so.« 
 
    Verwundert schüttelte der Schuster den Kopf. »Der Markgraf schert sich doch nichts um einen Mögeldorfer Hauptmann. Das Hohe Wildrecht liegt immer noch bei ihm.« 
 
    Haller schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber nicht die Fraisch! Jetzt red schon, was hat er mit den anderen vor?« 
 
    »In Cadolzburg sollen sie vor Gericht gestellt werden. Mehr weiß ich auch nicht.« 
 
    Das klang ernst. »Momentan sind noch alle in guter Verfassung?« 
 
    »Vorläufig schon, aber wenn erst die Tortur beginnt …« Seibold schüttelte den Kopf. 
 
    Der Amtsknecht schob Friedrich ein Papier zu. »Die vollständige Liste mit Namen, die uns der Jackl genannt hat.« 
 
    Er überflog das Blatt. Die Simon-Brüder und der Gürtler standen darauf. Die anderen sagten ihm nichts. 
 
    Mit dem Finger tippte der Amtsknecht auf einen Namen. »Den Hirten, Christof Scherzer, haben wir allerdings im Wirtshaus gesehen.« 
 
    »Hm.« Konnte der die Leute verraten und sich schnell davongemacht haben? 
 
    »Gesehen hab ich ihn jedenfalls, wie wir verhaftet worden sind. Bestimmt konnt er weglaufen, und ich hab’s bloß nicht mitgekriegt. Hab mir vorhin gar nichts dabei gedacht, wie ich ihn vor dem Wirtshaus gesehen hab.« 
 
    Haller erhob sich. »Gut, du kannst dich glücklich schätzen, Jakob Seibold. Freu dich und mach was aus deinem Leben.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Was aber?« 
 
    »Die Leut hier werden mich alle für einen Verräter halten, weil ich freigelassen worden bin. Mir vorwerfen, dass ich die anderen verraten hab, dabei würd ich so was nie machen.« 
 
    »Dann sag ihnen, wie’s wirklich war.« 
 
    »Werter Herr, Ihr wisst doch auch, wie es ist. Hier wird gewildert, und die Reichsstadt tut nichts dagegen, weil es sie ja auch nichts angeht. Da ist es kein Wunder, wenn der Markgraf mal ein Ex … Examplium … veranstaltet.« 
 
    »Ach.« Haller sank wieder auf den Stuhl. »Wo hast du davon gehört?« 
 
    »Der Hauptmann hat’s zum Röthenbacher Wildmeister gesagt, und dass sie hier in Mögeldorf auch einen Wildmeister einsetzen sollten.« 
 
    »Das ist ja interessant. Und du gehörst nicht vielleicht zu den Wilderern?« 
 
    Entrüstet schüttelte der Mann den Kopf. »Nur Vögel fang ich.« 
 
    »Du bist beim Veilhof gesehen worden, mit Pfeil und Bogen.« 
 
    Da wand sich der Schuster unbehaglich. »Kann sein. Wahrscheinlich wollt ich Wildenten oder Hasen schießen. Das ist ja erlaubt.« 
 
    Haller schnaubte und erhob sich wieder. »Wir gehen. Falls dir noch was einfällt, weißt du ja, wo du einen von uns findest.« 
 
    Seibold nickte. 
 
    Friedrich folgte den Herren die unebene Holzstiege hinunter in die Schusterwerkstatt, wo die Seiboldin ein Stück Leder zuschnitt. Sie legte die Arbeit weg und begleitete sie zur Tür. Sowie sie draußen waren, hörte Friedrich auch schon den Riegel schaben. 
 
    Haller schritt voraus in Richtung Kirche und Herrensitz, doch auf der Straße, außer Hörweite, blieb er stehen und musterte sie einen nach dem anderen. »Und, was haltet ihr von dem Kerl?« 
 
    Max sprach zuerst. »Mir fällt kein Grund ein, weshalb die Schergen des Markgrafen ihn hätten laufen lassen sollen, außer, um uns zu verwirren.« 
 
    »Mir auch nicht«, stimmte der Amtsknecht zu. 
 
    Friedrich überlegte noch. »Um ihn verdächtig zu machen?« 
 
    Haller nickte langsam. »Das wär eine Möglichkeit, oder die haben ihn als Kundschafter zurückgeschickt.« Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ausgerechnet den Mann, der eh schon als Wilderer beschrien ist, lässt er laufen. Da muss schon was dahinter stecken.« 
 
    »Dann reden wir jetzt mit dem Hirten?«, fragte Gaiswurgel. 
 
    Max sagte: »Ausgerechnet dem hat der Seibold vor der Wirtschaft erzählt, dass er die Schusterin heimschicken soll, und sich nicht gewundert, obwohl er gedacht hat, der wär auch verschleppt worden. Schon sehr merkwürdig alles.« 
 
    Haller setzte sich wieder in Bewegung und antwortete erst, als sie den nächsten Hof erreichten: »Den Hirten sollten wir zunächst beobachten, falls er der Verräter ist. Gaiswurgel und Reichart, ihr könnt das doch übernehmen?« 
 
    »Freilich«, antwortete Gaiswurgel. »Aber der ist immer mit dem Vieh unterwegs, da kann sich ihm leicht jemand unbemerkt nähern.« 
 
    »Stimmt auch wieder. Trotzdem, haltet die Augen und Ohren offen. Meinem Gesinde sag ich auch Bescheid. Jetzt sollten wir die Leinfelderin finden.« 
 
    Max lächelte. »Ich schätz, die Kathi findet uns zuerst.« 
 
    »Vielleicht ist sie noch bei der Walburga«, warf Friedrich ein. 
 
    Max blickte in den Himmel. »Wird bald finster.« 
 
    Als sie das nächste Gebäude umrundeten, sah Friedrich vier Frauen und ein Maidlein vor dem Hallerschloss stehen und ratschen, darunter Kathi und Walburga. 
 
    »Hoppla, so wie mein Weib dreinschaut, hat sie was Unangenehmes erfahren oder was Gefährliches vor.« 
 
    Die Frauen kamen ihnen entgegen. Kathis Brust hob und senkte sich, und sie knetete ihre Hände. So schlimme Neuigkeiten, oder schüchterte sie der Ratsherr ein? Ihr Blick haftete jedenfalls auf Haller. »Werter Rat, was haltet Ihr davon, wenn ich morgen mit Walburga, Anna und Margreth nach Cadolzburg wandere und wir uns dort nach den Mögeldorfern erkundigen?« 
 
    Haller lächelte. »Im Rathaus wurde offenbar nicht übertrieben, als man deine Verdienste lobte.« 
 
    Kathi winkte ab. »Ach was, ich will nur helfen. Und uns Weibsbildern werden sie schon nichts tun.« Ihre Stimme wurde unsicher. »Oder doch?« 
 
    »Dein Vorschlag gefällt mir nur allzu gut, aber gefährlich kann es werden. Kommt mit ins Haus, dann reden wir in Ruhe bei einem Becher Wein darüber.« 
 
    »Dann möcht ich die Frauen aber nach Cadolzburg begleiten«, sagte Max. 
 
    Haller nickte und schritt wieder voraus. 
 
    »Würd ich auch gern«, murmelte Friedrich in seinen Bart. Doch es wäre eine bodenlose Torheit. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 3: Verhaftet 
 
      
 
    Montag, 1. April 1588 
 
      
 
    Im Morgengrauen schlüpfte Frantz in die Schafpelzjoppe und schnallte den Dolch um, als es auch schon an seiner Tür pochte. Kathi, Max und Ursel standen im düsteren Henkerturm, die Erwachsenen in schlichter warmer Reisekleidung, das Kind in seiner Spielkleidung. Nur das Schwert an Maxens Gürtel deutete darauf hin, dass mit dem Mann nicht zu spaßen war. 
 
    »Kommt rein«, brummte er. »Ich bin gleich fertig.« 
 
    »Wieso das?«, fragte Max. »Ihr wollt doch nicht etwa mitkommen, Meister Frantz?« 
 
    »Von wollen kann keine Rede sein, aber ich werde euch begleiten.« Seit die Leinfelders gestern Abend vorbeigekommen waren, um seine Frau zu bitten, sich zwei Tage um Ursel zu kümmern, hatte er über deren Vorhaben nachgedacht. Heute Morgen stand sein Entschluss fest. 
 
    Maria kam in die gute Stube. »Da seid ihr ja schon. Ach Kathi, auf was du dich wieder einlässt!« 
 
    »Ich frage mich auch schon, ob ich noch bei Sinnen bin«, antwortete die Leinfelderin. 
 
    Da musste Frantz doch schmunzeln, schlang sein kleines Bündel über die Schulter und ging zu seiner Frau. »Heute Abend sollten wir zurück sein, wenn wir nicht alle verhaftet und irgendwelcher Untaten bezichtigt worden sind.« 
 
    »Das ist nicht lustig«, antwortete Maria, umarmte ihn und presste ihren prallen Bauch gegen seinen flachen. In etwa zwei Monaten sollte sie niederkommen. »Pass gut auf dich und unsere Freunde auf. Ich brauch euch noch.« 
 
    »Das werde ich.« Er küsste sie. »Und du kümmerst dich gut um unseren Nachwuchs.« Er streichelte ihren Leib. »Vergiss, was ich gesagt habe, und sorg dich nicht zu sehr, falls wir doch irgendwo übernachten müssen.« Er riss sich los und ging zur Tür. 
 
    Kathi verabschiedete sich betont heiter von Ursel und erzählte ihr, wie viel Spaß sie mit Jorgen und Rosina haben würde, dann führte Maria das Mädel auch schon ins angrenzende Zimmer, bevor der Kleinen so recht bewusst werden konnte, dass sie ihre Eltern zwei Tage nicht sehen würde. 
 
    Von ihrer Kammer oben im Henkerturm kam Frantz die Magd Bernadette entgegen. »Keine Sorge, wir kümmern uns gut um die Kinder«, rief sie übertrieben fröhlich. 
 
    Hm, vielleicht erschien ihm an diesem Morgen jede Art von Frohsinn übertrieben. 
 
    »Das wissen wir doch«, sagte Kathi. 
 
    »Mein Onkel reist aber hoffentlich nicht mit nach Cadolzburg, oder?«, fragte die Magd jetzt sehr ernst. 
 
    »Nein, so wahnsinnig ist nicht einmal Friedrich Reichart«, antwortete Max. »Aber ich schätze, er begleitet die Mögeldorfer Weiber wenigstens bis vor das Stadttor.« 
 
    »Danach kommt er hoffentlich hier vorbei, um uns zu besuchen.« 
 
    »Wenn er uns nicht doch folgt«, brummte Frantz und stieg die Treppe hinunter. Reichart gab sich bestimmt die Schuld an der Verschleppung der armen Leute. Als er ins Freie trat, atmete er tief durch und roch vor allem Schweinemist, doch die Tiere in den Pferchen regten sich noch kaum. Auch die Mühle am anderen Ende der Säumarktinsel stand still; bald würden sich die Räder in Bewegung setzen. Er blickte zu seiner Brückenwohnung hinauf, die sich über den nördlichen Pegnitzarm erstreckte. Maria öffnete gerade die Fensterläden im Schlafgemach, das an den Gefängnisturm auf der Sebalder Seite angrenzte. Dann hatte Ursel wohl seine Kinder erfolgreich geweckt. Frantz winkte seiner Frau zu und schritt voraus über den Holzsteg, der unter der Brückenwohnung seines Knechts über den südlichen Pegnitzarm führte. Der Löwe schlief bestimmt noch. Er war nicht mehr der Jüngste und seine Gesundheit angeschlagen. 
 
    Max und Kathi folgten schweigend. Er blickte über die Schulter zu ihnen. »Hat jemand an einen Wagen und Rösser gedacht?« 
 
    »Darum wollte sich der Herr Haller kümmern.« 
 
    »Gut.« Sie gingen am Unschlittamt vorbei, wo die Talgkocher gerade ihre Kessel aufstellten. »Entschuldigt meine schlechte Laune. Es ist nur … Diese schamlose Willkür und Ungerechtigkeit.« Frantz schüttelte den Kopf. »Nur weil Reichart die Liesl Rößnerin lieber von mir hat enthaupten lassen, statt sie dem Scheiterhaufen des Markgrafen zu überantworten.« 
 
    Kathi legte eine Hand auf seine Schulter. »Warum wollt Ihr mitkommen?« 
 
    »Weil es mir keine Ruhe lässt. Wenn ich als Nachrichter von Nürnberg eines gelernt habe, dann wie man das Gesetz auslegen kann, wenn man etwas christliche Nächstenliebe praktizieren will. Die Marterwoche beginnt. Unser Heiland musste Folter über sich ergehen lassen, bevor er qualvoll hingerichtet wurde. Ich hoffe, Markgraf Georg Friedrich will es mit den Mögeldorfern nicht genauso halten. Jesus ist zwar gestorben, damit wir alle von unseren Sünden erlöst werden können, aber sicher nicht, damit ein hoher Herr sich ungestraft an seinen Mitmenschen versündigen darf.« 
 
    »Jetzt ist es genug, Meister Frantz. Wir wissen doch noch gar nicht, was er mit den Männern vorhat. Vielleicht will er sie nur an den Pranger stellen und ausstreichen lassen.« 
 
    Er seufzte. »Du hast recht, Kathi. Es ist noch zu früh.« 
 
    Max räusperte sich. »Wir sollten zusehen, dass wir heute Abend wieder in der Stadt sind, spätestens morgen. Am Mittwoch beginnt doch die Sondersiechenschau in Sankt Johannis. Da kommen die Leprakranken aus der ganzen Umgebung her.« 
 
    »Stimmt, die sollten wir vermeiden.« Vor fünf oder sechs Jahren war er zu dieser Zeit nach Bamberg geritten und wäre beinah von den Sondersiechen vom Pferd geholt worden, weil ihm als Henker besondere Kräfte nachgesagt wurden. »Wo treffen wir uns mit den Mögeldorfern?« 
 
    »Vor dem Frauentor. Dort wird dann auch ein Karren bereitstehen und ein Ross für mich.« 
 
    Sollte er sich in der Peunt ein Ross holen oder lieber auf dem Karren mitfahren? Wenn er ihn lenkte, erfuhr er vielleicht von den Angehörigen der Verhafteten noch etwas Interessantes. 
 
    Als sie durch das Frauentor schritten, spürte er die ersten Sonnenstrahlen im Gesicht. Auf der Brücke über den Stadtgraben blickte er in den Himmel. Kaum Wolken, aber kalt war es, von Frühling noch keine Spur. Bei den Schweinekobeln in der Nähe der Holzstöße entdeckte er eine geschlossene Kutsche, die der Stadtrat für Dienstfahrten zu den verschiedenen Pflegschaften verwendete. Wenigstens war sie nicht prunkvoll verziert. Ein einfacher Karren, wie ihn die Fuhrleute benutzten, wäre jedoch passender, wenn auch nicht so angenehm. Auf dem Kutschbock fanden immerhin zwei Leute Platz. »Das ist unser Gefährt?«, fragte er Max. 
 
    »Wahrscheinlich, aber ich frage mich, wer der Reiter ist. Neben ihm stehen Haller und Pfinzing, wenn ich mich nicht täusche.« 
 
    Max gluckste. »Ach, das ist der Waldler.« 
 
    »Was? Wer?« Verwirrt sah Frantz ihn an. Kathi wirkte genauso ratlos. 
 
    Jetzt lachte der Stadtknecht. »So hat er sich letztes Jahr selber bezeichnet. Hans Jakob Haller, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds.« 
 
    »Ah, verstehe, der interessiert sich natürlich für Wilderei.« 
 
    »Und er hat geholfen, Reichart zu verstecken.« 
 
    »Noch besser.« 
 
    Aus Mögeldorf näherte sich ein Häufchen Leute zu Fuß. Frantz erkannte Reichart, sonst niemanden. Hoffentlich wollten die nicht alle mitfahren. Auf der Kutsche prangte ein reichsstädtisches Wappen. Ob das so klug war? Frantz wandte sich an die Räte. »Hohe Herren, ich möchte die Angehörigen begleiten, wenn’s recht ist.« 
 
    Martin Haller musterte ihn eindringlich. »Warum, Meister Frantz?« 
 
    »Berufliche Neugier. Ich würde zu gern ein markgräfliches Gefängnis von innen sehen, ohne darin festzusitzen.« Im nächsten Moment fragte er sich, warum er solchen Unsinn redete, doch ein Funke Wahrheit steckte in seinen Worten. 
 
    Pfinzing lachte. »Ihr plant doch nicht etwa, die Mögeldorfer zu befreien?« 
 
    »Nein, das traue ich mir denn doch nicht zu. Vor allem möchte ich die Frauen schützen und mir einen Eindruck verschaffen, wie ernst die Lage ist.« 
 
    Haller nickte. »Das könnt Ihr vielleicht am ehesten.« Er blickte zum Waldler. »Mein Vetter wird ebenfalls mitkommen.« 
 
    Frantz nickte dem Mann zu, der überraschenderweise lächelte, einen Pfiff ausstieß und einen Diener anwies, noch ein Ross zu besorgen. 
 
    »Ich werde auch mitkommen«, sagte Pfinzing. 
 
    Das überraschte Frantz, doch eine Frage nach den Gründen stand ihm nicht zu. Glücklicherweise nahm ihm Kathi diese Last ab. »Warum wollt Ihr das tun, hoher Herr?«, fragte sie ganz ungeniert. 
 
    »Ich kenne Georg Friedrich, auch wenn wir längere Zeit kaum Kontakt hatten. Vielleicht kann ich etwas erreichen.« 
 
    Jetzt stießen die Mögeldorfer schweigend zu ihnen. Haller musterte die Leute. »Alle können nicht mitfahren.« Drei Frauen traten zur Kutsche, und Kathi gesellte sich zu ihnen. 
 
    Reichart sprach: »Wir wollten ihnen bis nach Nürnberg sicheres Geleit geben.« 
 
    »Gut, aber besonders für dich gilt: bis hierher und nicht weiter«, sagte Haller. »Die Mögeldorfer Bürgerwehr wird noch gebraucht.« 
 
    Reichart blickte zu Boden, dann sah er Haller eindringlich an. »Herr, ich …« 
 
    Der Rat hob die Hand. »Vergiss es. Du bleibst hier und kümmerst dich um den Schutz der verbliebenen Leute.« 
 
    Der Mann nickte und trat ein paar Schritte zurück. 
 
    »Dann los!«, rief Haller. »Weiber in die Kutsche, Bewacher aufsitzen.« 
 
    Der Diener des Waldamtmanns reichte Frantz die Zügel einer mageren, alten Mähre. Die durfte wohl ansonsten ihrem Lebensende auf der Weide entgegenblicken, gerade gut genug also für den Henker. 
 
    Max und Pfinzing bestiegen edlere Rösser. Frantz nahm sich die Zeit, Reichart am Ärmel zu packen und ihn zu sich heranzuziehen. »Hör gut zu. Ich weiß, du machst dir Vorwürfe. Aber behalte bitte einen kühlen Kopf. Wenn du uns heimlich folgst, machst du alles nur noch schlimmer.« 
 
    Wieder nickte der Mann nur. 
 
    »Sag es.« 
 
    »Ich werde vernünftig sein und hierbleiben«, brummte er missmutig. 
 
    »Gut. Deine Nichte lässt grüßen. Du sollst sie besuchen, wenn du schon in der Stadt bist.« Er schwang sich auf den klapprigen Gaul und trieb ihn an. Dabei meinte er, die Gelenke knirschen zu hören, doch das waren wohl eher die Räder der Kutsche auf dem sandigen Grund. Erst jetzt bemerkte er, dass neben dem Kutscher ein Nürnberger Schütze hockte, allerdings in gewöhnlicher Kleidung. Gut so, der Mann hatte sicher eine Büchse zur Hand. Das Gefährt rollte in Richtung Plärrer, wo schon einige Fuhrleute ihre Waren anboten. Mit so einem Karren würden sie wesentlich unauffälliger reisen. 
 
    Frantz strich der betagten Stute über den Hals. Mit den Zugtieren konnte sie immerhin noch mithalten. »Braves Tier, fleißig bis ins hohe Alter. So will ich auch mal sein.« Er trieb sie an, um Haller und Pfinzing einzuholen. Mit Mühe gelang es ihm. »Werte Herren, ich frage mich, ob die Kutsche den richtigen Eindruck erweckt. Dies ist schließlich kein offizieller Besuch von Vertretern der Reichsstadt.« Er nickte zu den Fuhrwerken. »So eines wäre wesentlich angebrachter.« 
 
    Der Waldamtmann lächelte versonnen. »Keine Sorge, Meister Frantz, in Fürth wechseln wir.« Dann zog er die Augenbrauen hoch. »Herr im Himmel, Ihr reitet auf der alten Lore? Ich fass es nicht! Die frisst doch längst ihr Gnadenbrot. Ich sollte meinem Diener eine Tracht Prügel verpassen, wenn ich zurückkomme. Hätte ich es gleich gemerkt, hätte ich weder Euch noch ihr das zugemutet.« 
 
    Verlegen streichelte Frantz das Ross. »Soll ich lieber absteigen und laufen?« 
 
    Haller betrachtete das Tier. »Noch scheint es ihr nichts auszumachen, aber in Fürth lassen wir sie lieber zurück.« Er lächelte. »Sie war einst mein bestes Pferd im Stall. Da war auch ich noch jung.« 
 
    »Das seid Ihr doch immer noch.« 
 
    »Ha, Ihr redet heute viel Unsinn, Meister Frantz.« 
 
    An diesem Morgen ging ihm wirklich seltsames Zeug durch den Kopf. »Die alte Lore beeindruckt mich durchaus.« 
 
    Bald erreichten sie Fürth, und Frantz staunte, als sie am Rande des Orts ein alter Bekannter, der jüdische Fuhrmann Abraham Rosenberg, erwartete. Der Mann hatte ihn schon einmal bis nach Hiltpoltstein mitgenommen. Die Ladefläche des Karrens war leer. Das konnte kein Zufall sein. Er schaute zu Haller, doch der ließ sich nichts anmerken, also fragte er: »Unser nächstes Gefährt?« 
 
    Der Waldler nickte, zügelte sein Ross und stieg ab. »Sei gegrüßt, Abraham. Der Rat dankt dir.« 
 
    Der Mann nickte unsicher. Kein Wunder, schließlich waren die Juden aus Nürnberg vertrieben worden, und jetzt kam es ihnen zugute, dass sich in Fürth drei Herren um die Vorherrschaft stritten. Auch Frantz schwang sich aus dem Sattel und ging zu ihm. »So trifft man sich wieder.« 
 
    Abraham lächelte. »Meister Frantz?« 
 
    »Macht es dir etwas aus, erneut den Nachrichter von Nürnberg zu kutschieren?« 
 
    Langsam schüttelte der Jude den Kopf. »Tut mir leid, das kann ich unmöglich tun.« 
 
    Enttäuscht blickte Frantz zu Boden. Vor Zeugen wollte er offenbar nichts mit dem Nürnberger Henker zu tun haben. 
 
    »Morgen, also heute mit Einbruch der Nacht, beginnt das Pessach-Fest. Es gibt viel vorzubereiten, weswegen ich Euch nicht begleiten kann. Doch Ihr dürft mein Gefährt benutzen.« 
 
    »Ach?« Er hob den Kopf und blickte in ein verschmitztes Gesicht. Der Mann hatte ihn absichtlich an der Nase herumgeführt. 
 
    »Ihr könnt doch einen Karren lenken und mit Rössern umgehen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Gut. Auf der Ladefläche sind einige Brotlaibe. Wir dürfen in den nächsten sieben Tagen nichts Gesäuertes essen, also bedient Euch. Gern hätte ich die Fahrt selbst übernommen und meiner Familie die Vorbereitungen überlassen, doch ich bin ein Erstgeborener und muss deshalb heute fasten und beten.« 
 
    Pfinzing gesellte sich zu ihnen. »Im Andenken daran, dass der Allmächtige die Ägypter mit dem Tod ihrer Erstgeborenen strafte, doch die der Hebräer verschonte?« 
 
    Rosenberg nickte anerkennend. »Jedenfalls sollte ich ohne Nahrung wahrlich keine anstrengende Fahrt unternehmen. Es tut mir sehr leid, meine Herren.« 
 
    »Schon gut«, sagte Haller. »Wir sind froh, dein Gefährt ausleihen zu dürfen.« 
 
    »Ich helfe selbstverständlich gern. Gerade jetzt.« Er neigte demütig das Haupt. 
 
    Verwirrt blickte Frantz zu Pfinzing, doch der schüttelte leicht den Kopf. 
 
    Haller ließ die Frauen umsteigen und reichte ihnen Decken, dann streichelte er sein altes Ross und drückte die Stirn gegen Lores Kopf. Er sprach eine Weile auf das Tier ein, dann band er es an der Kutsche fest. »Du kehrst in deinen warmen Stall zurück.« 
 
    Der Schütze hockte sich zu den Frauen auf die Ladefläche. Der wollte wohl nicht neben dem Nachrichter auf dem Bock des Fuhrwerks sitzen. Frantz kletterte hinauf und nahm die Zügel. Auch Max war abgestiegen und sah sich um. Schließlich fragte er: »Darf ich auf dem Wagen mitfahren?« 
 
    »Sicher, Platz ist genug«, antwortete Pfinzing. »Binde das Ross am Karren fest. Vielleicht brauchen wir es noch.« Max tat wie geheißen und setzte sich neben Kathi, die sofort seine Hand nahm. 
 
    Haller reichte Rosenberg ein paar Münzen. »Vielen Dank. Spätestens morgen bringen wir Rösser und Karren zurück, hoffentlich schon heute Abend.« 
 
    »Es hat keine Eile, werter Haller. Auch wenn uns der Markgraf schützt und ermutigt, in Fürth zu siedeln, wie es auch der Dompropst zu Bamberg tut, während sich die Reichsstadt über jeden zugezogenen Juden beschwert, so ist es doch Unrecht, willkürlich Leute zu verhaften, zu verschleppen und womöglich hinzurichten.« 
 
    »Wohl gesprochen, Abraham.« 
 
    »Gute Reise und viel Erfolg«, wünschte der Jude und ging zu einem Häuschen am Rande des Orts. 
 
    Haller schwang sich auf sein Ross und sagte zu Frantz: »Ist mir ganz recht, wenn ich nicht den Karren lenken muss.« 
 
    Frantz konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Sagt, warum leiht er uns das Fuhrwerk, wenn die Reichsstadt das jüdische Volk nicht dulden will, der Markgraf aber schon?« 
 
    »Nun, wir bezahlen einerseits dafür, andererseits kann es gerade in der Karwoche nicht schaden, sich gut mit den christlichen Nachbarn zu stellen.« 
 
    Pfinzing schnaubte: »Eigentlich haben wir nichts gegen die Juden, doch sie machen uns Konkurrenz, und deshalb ermutigen beide, Markgraf und Dompropst, ihre Ansiedlung vor unserer Nase.« Er lächelte. »Georg Friedrich und seine Vorgänger haben regelmäßig protestiert, wenn sich der Bamberger wieder einen Juden nach Fürth geholt hat.« 
 
    »Ja, das verstehe, wer will«, sagte Haller. »Fahren wir weiter.« 
 
    Frantz ließ die Zügel auf die Rücken der Rösser klatschen, und der Karren setzte sich in Bewegung. »Woher kennt Ihr Rosenberg?«, fragte er Haller, der neben ihm herritt. 
 
    »Der Mann stellt sein Fuhrwerk gelegentlich Waldarbeitern zur Verfügung. Dabei bin ich ihm schon öfter begegnet. Ein vernünftiger Mann, fleißig und immer hilfsbereit.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Als die Sonne am höchsten stand, erreichten sie Cadolzburg. Kathi war noch nie so weit weg von Nürnberg gewesen, nie weiter gekommen als nach Altdorf auf Nürnberger Gebiet. Sie nahm Maxens Hand. »Jetzt wird mir doch angst vor meiner Courage.« 
 
    Er lächelte, doch dann deutete er mit dem Arm und sagte grimmig: »Schau dir die Burg an.« 
 
    Sie drehte sich auf dem Sitzbrett. »Trutzig! Und dort werden die Männer gefangen gehalten?« 
 
    »Davon geh ich aus.« 
 
    »An eine gewaltsame Befreiung ist wahrlich nicht zu denken.« Eine hohe Wehrmauer umgab die Burg, leicht erhöht auf einen Felsen gebaut, und vor der Mauer konnte sie Zwingeranlagen ausmachen. »Ob der Markgraf sich hier aufhält?« 
 
    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Paul Pfinzing neben ihr herritt, bis er sagte: »Das werden wir gleich herausfinden. Die besonderen Umstände mögen ihm dafür hinreichend Anlass bieten. Sonst residiert er in Ansbach. Wir haben jedenfalls einen Boten vorausgeschickt, der unser Kommen ankündigen sollte.« 
 
    Sie seufzte. »Hoffentlich empfängt der Markgraf Euch. Was glaubt Ihr, könntet Ihr ihn dazu bewegen, die Männer gegen eine geringe Buße freizulassen?« 
 
    »Hoffentlich.« 
 
    Sie fuhren über einen von schmucken Fachwerkhäuschen gesäumten Platz, auf dem sicherlich der Wochenmarkt stattfand. Dann rollten sie auf das wenig einladende Burgtor zu, vorbei an einer alten Kirche am Fuß der Wehranlage. Vielleicht ließ der Torhüter sie gar nicht ein. 
 
    Meister Frantz ließ den Karren vor dem Wächter halten. »Ich bringe verzweifelte Frauen, die ihre verhafteten Verwandten besuchen wollen.« 
 
    Neugierig musterte der Wächter sie. »Sieh an, sieh an. Könnt es wohl gar nicht erwarten, mit euren Ehewirten vereint zu sein?« 
 
    Kathi sah die Mögeldorferinnen ängstlich zusammenzucken und schnaubte. »Das ist unser gutes Recht. Lass uns gefälligst rein.« 
 
    Er stocherte mit seiner Pike unter dem Wagen herum, als könnte sich dort jemand verborgen halten. »Na gut, passiert.« Gemächlich rumpelte der Karren über die hölzernen Bohlen. 
 
    »Und die Herren?«, hörte Kathi den Kerl noch sagen. Sie drehte sich um. Der Wächter betrachtete die Nürnberger Honoratioren abschätzig. 
 
    Pfinzing lächelte den Mann an. »Wir hoffen, seine Gnaden Georg Friedrich sprechen zu dürfen. Paul Pfinzing und Hans Jakob Haller. Ein berittener Bote müsste uns angemeldet haben.« 
 
    »Ach, Nürnberger Herrschaften?« 
 
    Mehr verstand Kathi nicht mehr, denn sie tauchten in den Torbogen ein. Zu ihrer Erleichterung folgten ihnen die Herren in den Burghof. Walburga und die Ehewirtinnen der Simon-Brüder wirkten sehr eingeschüchtert. Max dagegen schaute sehr ernst und wachsam drein. Zum Glück war er dabei! 
 
    Kaum stand das Gefährt, sprang Meister Frantz vom Bock und half ihnen beim Absteigen. Der Schütze warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Max merkte es und sagte: »Du bleibst hier, bist nur ein Beschützer vom Fuhrmann.« 
 
    Ein vornehm aussehender Mann in schwarz-weißer Tracht kam mit zwei Bewaffneten auf sie zu. »Was wollt ihr?« 
 
    »Unsere Männer sehen«, antwortete Anna Simonin. »Wir haben ihnen auch was zu Essen mitgebracht.« Sie hob den Korb in ihrer Armbeuge an. 
 
    »Die verhafteten Mögeldorfer?« 
 
    »Ganz recht«, sagte jetzt Walburga. »Mein Vater wird auch unter ihnen sein, obwohl wir noch nichts Offizielles erfahren haben.« 
 
    Kathi nahm ihren Arm. »Schon gut, Base, ist doch erst vorgestern gewesen. So schnell geht das auch wieder nicht.« 
 
    Der Amtmann schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, dann musterte er Max und Meister Frantz. »Und wer seid ihr zwei?« 
 
    Kathi zog Max zu sich. »Mein Gemahl.« 
 
    Zu ihrer Überraschung antwortete Meister Frantz: »Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    »Was?« Der Amtmann starrte ihn an. »Der Henker?« 
 
    Besorgt sah sich Kathi nach Haller und Pfinzing um, die ebenfalls von seiner Offenheit überrascht wirkten. 
 
    »Du hast hier nichts zu suchen!«, blaffte der Amtmann. 
 
    »Doch, die Wahrheit. Vielleicht habt Ihr schon von mir gehört. Ich muss selten jemanden foltern, weil mir die Leute vorher schon alles verraten und sich lieber die Schmerzen ersparen.« 
 
    Verächtlich schnaubte der Cadolzburger, doch da kam Haller heran und sprach: »Vertraut mir, lasst ihn zu den Gefangenen.« 
 
    »Und wer seid Ihr?« 
 
    »Hans Jakob Haller, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds. Ich weiß, dass wir schändlicherweise recht wenig unternommen haben, um der Wilderei Einhalt zu gebieten. Den Nachrichter haben wir mitgebracht, damit die Verdächtigen ihm verraten, wer sonst noch wildert.« 
 
    Pfinzing trat neben ihn. »Mich kennt Ihr vielleicht noch. Paul Pfinzing. Wenn irgend möglich würde ich gern mit seiner Gnaden Georg Friedrich sprechen, das heißt, der werte Haller und ich. Wir müssen schließlich zusehen, dass wir die Situation unter Kontrolle bekommen.« 
 
    Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf. »Mit reumütiger Einsicht haben wir wahrlich nicht gerechnet. Einen Augenblick.« Er wandte sich an die beiden Wächter. »Du bringst die Leut in den Kerker, und du fragst nach, ob seine Gnaden die Herren Pfinzing und Haller aus Nürnberg sprechen will.« 
 
    Einer der beiden führte die Mögeldorferinnen zu einem alt anmutenden Gemäuer. Kathi nahm die Hand ihres Mannes. »Hoffentlich lassen sie uns wieder raus«, flüsterte sie ihm zu. 
 
    Statt über ihre Torheit zu lachen, antwortete Max völlig ernst: »Das hoffe ich auch.« 
 
    Der Wächter öffnete eine Tür zum Turm. »He, Eisenmeister! Besuch für das Nürnberger Geschmeiß!« 
 
    Geschmeiß? Als Kathi das angewiderte Gesicht des Eisenmeisters sah, wollte sie nur noch weglaufen. 
 
    »Ausgerechnet mittags kommt ihr daher und bringt alles durcheinander!« 
 
    »Tut uns leid, aber es ist ja ein langer Weg«, sagte Walburga. »Ist mein Vater auch bei Euch? Der Gürtler Georg?« 
 
    »Schon.« Nun wurde sein Gesicht doch etwas milder. »Na, dann kommt’s halt rein. Die Treppe runter.« 
 
    Als Meister Frantz an ihm vorbeiwollte, hielt der Eisenmeister ihn auf. »Dich kenn ich doch!« 
 
    »Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    Schnell zog der Mann seine Hand weg und schüttelte sie, als hätte er sich verbrannt. 
 
    »Der darf auch rein«, sagte der Wächter. 
 
    Der Eisenmeister ließ ihn offenen Mundes passieren. Unten erwarteten sie zwei Lochknechte oder wie auch immer die Wärter hier heißen mochten. Ein Loch im Fels war das Gefängnis jedenfalls. 
 
    »Zum Gürtler Georg möcht ich«, sagte Walburga, und Kathi folgte ihr. Noch einmal sah sie sich nach Max um, der bei den Simon-Weibern blieb und ihr aufmunternd zunickte. Sie wurden zu einer anderen Keuche geführt, vor der eine Frau sie beide auf Waffen abtastete und Walburgas Korb durchsuchte. 
 
    Auf ihr Nicken hin nahm der Wächter eine Fackel von der Wand und öffnete die Zellentür. »Gürtler, Besuch für dich.« 
 
    Aufschluchzend fiel Walburga ihrem Vater um den Hals. Der zweite Gefangene beobachtete sie missmutig, dann entdeckte er Kathi. »Ui, kommst du zu mir?« 
 
    Seufzend trat sie näher. »Zu euch allen. Wer bist denn du?« 
 
    »Stefan Landeck heiß ich.« 
 
    »Aus Mögeldorf?« 
 
    »Laufamholz.« 
 
    Auf seiner Stirn entdeckte Kathi einen blutigen Schnitt. An der Stelle hatte auch Meister Frantz eine Narbe, und sie wusste, woher die stammte: Er hatte seine Marterwerkzeuge an sich selbst erprobt! »Was haben sie mit dir gemacht?« 
 
    »Die ersten Folterungen haben wir heute früh schon hinter uns gebracht.« 
 
    Entsetzt spähte Kathi zum Gürtler. Walburga saß mit ihm auf der Pritsche und besah sich dessen geschundene Finger. »Wie können sie nur?« 
 
    »Ach Kind, die können alles. Ich hab die Sache mit dem verletzten Reh gestanden, aber das wird ihnen noch nicht reichen, auch wenn ich es dem Wildmeister in Röthenbach hätt bringen müssen.« 
 
    Kathi setzte sich zu Landeck. »Hast du Wild geschossen?« 
 
    Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Leider nicht, sonst hätt ich Fleisch essen können und jetzt ein echtes Verbrechen zu gestehen. Bald muss ich was erfinden. Irgendwer hat behauptet, dass wir alle Wilderer sind, deshalb darf der Markgraf uns torquieren lassen, bis wir nicht mehr leugnen.« Er fasste sich an die Stirn. »Eine Drahtschlinge haben sie mir ganz fest um den Kopf gezogen, bis sie ins Fleisch geschnitten hat.« 
 
    »Besser als um den Hals«, sagte der Gürtler. 
 
    Beinah hätte Kathi aufgelacht. Landeck schnaubte. »Dann wär’s aber wenigstens vorbei.« 
 
    »Du bist nicht verheiratet?«, fragte sie. 
 
    »Witwer seit bald einem Jahr. Wenigstens sind die Kinder schon groß.« Er sah Walburga an. »Eigentlich hab ich ja gehofft, dass du mich heiratest, Wally.« 
 
    Walburga schniefte. »Das fällt dir altem Esel jetzt ein, wo du im Gefängnis hockst?« Sie packte ihr Bündel aus. »Brot, Wurst und Käse hab ich dir mitgebracht, Vater. Ich weiß nicht, ob du dem alten Lüstling da drüben was abgeben willst.« 
 
    »Dank dir, mein Kind, aber du sollst nicht mehr herkommen. Ist zu gefährlich.« 
 
    »Ich hab doch rausfinden müssen, was mit dir passiert ist und wie’s dir geht.« 
 
    »Das versteh ich schon.« Gürtler lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer. »Komm bitte nicht zu meiner Hinrichtung, Walburga. Ich tät’s nicht ertragen.« 
 
    »Die werden dich doch nicht gleich umbringen, Vater!«, rief sie. 
 
    »Ich glaub schon, sonst machen sie sich nur zum Gespött.« 
 
    Kathi wurde der Hals eng. In Erwartung eines Widerspruchs sah sie Landeck an, doch der nickte langsam. Sie räusperte sich. »Hat sich irgendeiner der Schergen nach dem Friedrich Reichart erkundigt?« 
 
    Landeck wollte die Stirn runzeln, doch der Schmerz ließ ihn zucken. »Nein, warum auch? Du meinst den Oberhauptmann in Mögeldorf?« 
 
    »Genau.« 
 
    »Nein, für den hat sich niemand interessiert.« 
 
    Sehr merkwürdig, dachte Kathi. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 4: Verkauft 
 
      
 
    Frantz untersuchte die inhaftierten Mögeldorfer in einer weiteren Keuche. Mit Blick auf die übel gequetschte Wade eines Vogelfängers sagte er: »Damit wirst du nicht zum Schafott laufen können.« 
 
    Der Mann nickte. »Müssen sie für mich eben einen Karren anspannen. Wir werden ja sowieso zur Hinrichtung nach Langenzenn gebracht. Verloren sind wir.« 
 
    Sein Zellengenosse nickte. »Das ist der einzige Weg, den wir noch machen werden. Da kann sich der Nürnberger Stadtrat auf den Kopf stellen.« 
 
    »Habt ihr schon gestanden?« 
 
    »Wenn wir bloß was zu gestehen hätten«, jammerte der Vogelfänger. »Krammetsvögel, Wildenten, Gänse, gelegentlich einen Fasan oder einen Feldhasen, aber sonst hab ich nichts erbeutet.« 
 
    Einen bitteren Moment lang stellte Frantz sich vor, wie fürchterlich es sein musste, hier Dienst zu tun. Geständnisse aus Menschen herauszufoltern, die vermutlich unschuldig waren. Er atmete tief durch. »Ich kann euch nicht viel Hoffnung machen, aber der Waldamtmann Haller und Stadtrat Pfinzing legen gerade gute Worte für euch beim Markgrafen ein.« 
 
    »Meint Ihr, er lässt sich überreden?« 
 
    »Wir können nur hoffen und beten. Mein Vater war Vogelfänger und Forstarbeiter in Hof, im Dienst des Markgrafen Albrecht Alcibiades, bis der ihn zwang, drei Männer zu richten. Der Fürst hat sie für Meuchelmörder gehalten, die ihm nach dem Leben trachteten. Wäre Vater ihm nicht zu Willen gewesen, hätten er selbst und noch zwei Unschuldige sterben müssen. Ob die von ihm Gerichteten wirklich einen Anschlag auf des Markgrafen Leben ausführen wollten, hat er nie erfahren.« 
 
    »So ein Mistvogel! Aber dem Georg Friedrich hätten wir derlei nicht zugetraut.« 
 
    Unter dem hatte sein Vater Heinrich auch noch einige Jahre als Henker in Hof arbeiten müssen. Frantz wiegte den Kopf. »Sicher, er hat sich, nachdem er die Herrschaft von seinem Vetter übernommen hat, sehr bemüht, die Beziehungen zu den Nachbarn zu flicken und Verbrechen zu bekämpfen.« Die Zahl der Hinrichtungen war hochgeschnellt, und sein Vater hatte alles darangesetzt, einen anderen Herrn zu finden, bis er endlich die Stelle als Henker in Bamberg bekommen hatte. Frantz verscheuchte die Erinnerungen. »Ich sollt jetzt nach den anderen Gefangenen schauen. Deine Wunden sind gut versorgt worden.« 
 
    Von der Tür ertönte eine höhnische Stimme: »Vielen Dank für das Lob, und was für eine rührende Geschichte, Frantz.« 
 
    Er fuhr herum und blickte in die Miene des Henkers von Schwabach. Frantz erhob sich. »Sei gegrüßt, Meister Hilbert.« Er erinnerte sich gut an Hilbert Steiner, der als Geselle auf Wanderschaft einige Zeit bei seinem Vater ausgeholfen hatte, während Frantz noch Lehrbub war. Nur zu gern hatte der Mann ihn gehänselt, doch er war kein schlechter Kerl. Wenigstens war er ihm damals nicht so vorgekommen. 
 
    Steiner winkte ihn hinaus und verriegelte die Tür. »Du bist also zufrieden mit meiner Arbeit?« 
 
    »Warst schon immer ein Grobian. Was soll ich dazu sagen?« 
 
    »Und du warst schon immer ein Weichling, aber mit dem Schwert bist du wirklich gut, muss ich neidvoll anerkennen. Das hätt ich nicht erwartet, als ich dir beim Üben mit dem Holzschwert in Meister Heinrichs Garten zugeschaut hab.« 
 
    Frantz lächelte bei der Erinnerung. »Danke. Aus deinem Mund heißt das zwar nicht viel, aber leicht ist es dir bestimmt nicht über die Lippen gekommen.« 
 
    »Komm mit.« Steiner ging zur Treppe und stieg den Turm zwei Stockwerke hinauf bis zur Folterkammer. Die war auch nicht geräumiger als jene im Nürnberger Lochgefängnis. Frantz ließ den Blick über die vertrauten Instrumente gleiten: Daumenschrauben, Knöchelquetschen, Wadenquetschen, Streckbank mit gespicktem Hasen, Strappado-Winde. »Langweilig, das kenn ich doch alles.« 
 
    Steiner nahm eine Reißzange von der Werkbank, die sich entlang einer Wand erstreckte. »Sagt der Mann, der die Leut nur antupft.« 
 
    Frantz lächelte, obwohl ihm genau das der Stadtrat diesen Winter vorgeworfen hatte, als es die Teufelsanbeter zu richten galt. »Wie hältst du’s aus, Unschuldige zu quälen und grausam zu richten? Du verbrauchst auf markgräflichem Gebiet mehr Feuerholz als eine ganze Stadt für die Wohnungen der Leut.« 
 
    Der Mann holte lachend einen Krug und zwei Becher unter der Werkbank hervor. »Sauf was mit mir, Frantz.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Keinen Wein, höchstens Bier.« 
 
    »Das ist doch nur was für Kinder.« 
 
    »Einen Tummel kann man davon auch kriegen. Wenn ich mit dem Saufen anfang, hör ich wahrscheinlich nicht mehr auf.« Frantz setzte sich auf die Streckbank. »Du trinkst viel?«, fragte er, während sein Kollege den ersten Becher leerte, dann aber sogleich wegstellte. Wenigstens den Schein wollte er wahren. Steiner trat vor ihn. »Wie soll man das sonst aushalten? Nicht jeder hat’s so gut wie du.« 
 
    Frantz nickte. »Ich hab wirklich Glück.« 
 
    Hängenden Kopfes wandte sich Steiner ab. Frantz stand auf und wollte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter legen, doch bei der ersten Berührung wirbelte sein Kollege herum und schwang die Faust nach ihm. Gerade rechtzeitig wich Frantz zurück und packte das Handgelenk. »Hör auf mit dem Schmarrn. Ich kann am wenigsten dafür.« 
 
    »Weiß ich doch.« Unwirsch riss Hilbert sich los. »Die da unten haben das gar nicht verdient, aber den Rambsperger hätt ich gern eines Tages hier drin.« 
 
    Frantz horchte auf. »Den Drahtzieher?« 
 
    »Ja, ein Nürnberger Hurensohn wie es keinen zweiten gibt. Schleppt Verdächtige an, bringt gleich Zeugen mit, die keiner von den Beschuldigten je vorher gesehen hat, und kriegt dafür beachtlichen Lohn. Und ich darf die Leut martern, bis sie gestehen, und dann bestialisch umbringen. Und das bei einem Hungerlohn.« 
 
    »Wie viel kriegt der denn für einen Gefangenen?« 
 
    Steiner schnaubte verächtlich. »Hab gehört, dass der Sauhund zwanzig Gulden pro Kopf kriegt, egal ob’s eine Hexe, ein Wilderer oder ein Raubmörder ist.« 
 
    »Zwanzig Gulden? Der Markgraf muss von Sinnen sein.« Eine gute Magd bekam vielleicht so viel im ganzen Jahr! Er selbst verdiente zweieinhalb Gulden pro Woche Festgehalt, und das war sehr stattlich. »Das ist Anstiftung zum Verbrechen! Und es gibt kaum ein schändlicheres als Verleumdung.« Himmel! Er stapfte zur Tür. »Ich muss hier raus.« Dieser Rambsperger hatte letztes Jahr vermutlich Weißkopf und dessen räudige Kumpane angestiftet, einen Anschlag auf Friedrich Reichart zu verüben. 
 
    »Von mir weißt du das nicht!«, rief Steiner ihm nach. 
 
    Frantz drehte sich noch einmal um. »Tut mir wirklich leid für dich, Hilbert. Hast du irgendeine Ahnung, wo der Rambsperger, dieses Scheusal, sich versteckt, wenn er nicht gerade Leute bezichtigt?« 
 
    »Nördlich von hier soll er in einer Kate hausen, aber bestimmt hat er irgendwo ein hübsches Häuschen und trifft sich in der alten Hütte nur mit seinen Helfershelfern und Zuträgern.« 
 
    »Kennst du die auch?« 
 
    Steiner zog die Schultern hoch. »Von einem Schlot hat er mal gesprochen und nicht den Kamin gemeint. Der ist wohl mal Zeidler gewesen und tarnt sich heut noch gern mit einem Bienenkorb.« 
 
    »Dank dir, Hilbert.« Da fiel ihm noch etwas anderes ein. »Wer hat dir das mit dem Antupfen erzählt? Das hat mir der Rat nämlich wirklich vorgeworfen.« Er schmunzelte, um seinen Kollegen zu ermutigen. 
 
    Steiner blinzelte. »So was hat der Oberamtmann hier gesagt. Aber wie er drauf gekommen ist, weiß ich auch nicht. Du bist kein Weichling, Frantz. Ich hab gesehen, wie du deinen Schwager gerädert hast. Dreißig Stöße, bevor du ihn umgebracht hast?« 
 
    Er nickte nur, wollte sich der Erinnerung jetzt nicht stellen. 
 
    »Bin extra deswegen nach Nürnberg, weil ich mir nicht hab vorstellen können, dass du es schaffst, den Mann deiner eigenen Schwester so brutal hinzurichten.« 
 
    »Wenigstens hat’s der elende Räuber und Mörder verdient, aber die Mögeldorfer da unten …« 
 
    Steiner zog die Nase hoch. »Hast du schon mal jemanden vierteilen müssen?« 
 
    »Bei lebendigem Leib?« Frantz bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, und schluckte schwer. 
 
    »Freilich, was fragst so blöd? Leichen zerhacken kann jeder.« Steiner trat zur Wand und lehnte die Stirn gegen den kühlen Sandstein. 
 
    Irgendwie erinnerte ihn das an Haller und die alte Lore. Heute befand sich sein Geist wahrlich auf Abwegen. 
 
    »Ich werd versuchen, es ihnen so leicht als möglich zu machen«, flüsterte Steiner. 
 
    Frantz überlegte sofort, wie das zu bewerkstelligen sei. Vorher unauffällig die Sehnen und Muskeln anschneiden oder durchtrennen, Wein mit Bilsenkraut oder einem anderen beruhigenden, schmerzlindernden Mittel verabreichen … Vorsichtig legte er Steiner eine Hand auf den Rücken, doch diesmal wehrte sich sein Kollege nicht. »Falls es wirklich so weit kommt, dank ich dir schon jetzt, im Namen aller Angehörigen und Opfer.« 
 
    »Hau ab«, brummte er. »Kein Wort zu niemandem.« 
 
    »Ist recht.« Er stieg die Turmtreppe hinunter. Steiner dauerte ihn. Frantz wollte sich nicht vorstellen, was der Mann durchmachte. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Friedrich besuchte wie gewünscht seine Nichte im Henkerhaus, doch die war damit beschäftigt, der Henkerin mit der Wäsche zur Hand zu gehen. »Wir haben’s gleich«, sagte die Schmidtin. 
 
    »Ja, lauf nicht gleich weg!«, rief Bernadette. 
 
    »Keine Sorge, ich besuch derweil den Augustin.« Er ging hinüber zur Wohnung des Henkersknechts. »He, Löwe, wie geht’s dir, du alter Halunke?« 
 
    Der kränkelnde Mann in den Sechzigern saß am Tisch und polierte einen Zinnbecher. »Ha, der Reichart. Lässt du dich auch mal wieder blicken?« 
 
    »Irgendwer muss doch aufpassen, dass du keinen Unfug anstellst.« 
 
    »Das sagt der Richtige. Und, wie gefällt’s dir draußen in Mögeldorf? Jetzt rührt sich da ja einiges. Liegt’s an dir?« 
 
    »Wenn wir das wüssten.« 
 
    Augustin feixte. »Aber nach Cadolzburg wolltest nicht mitfahren?« 
 
    »Am liebsten schon, aber erlaubt haben sie’s mir nicht.« 
 
    »Du bist ja ganz narrisch. Die hätten dich doch nicht mehr weglassen.« 
 
    Er grinste. »In Begleitung von Nürnberger Herren hätten sie mich bestimmt nicht festgenommen.« 
 
    »Trotzdem.« 
 
    »Dir scheint’s wieder recht gut zu gehen, wenigstens deinem Mundwerk.« 
 
    »Auf jeden Fall besser als letzten Winter, aber mir wär’s schon ganz recht, wenn ich bald in den Ruhestand gehen könnt, obwohl’s zurzeit nicht viel Arbeit gibt.« 
 
    »Hast du schon einen Nachfolger in Sicht?« 
 
    »Gibt da einen Abdecker, der letztes Jahr gemeint hat, die Arbeit würd ihn interessieren. Klaus Kohler heißt er. Der darf mich vertreten, wenn ich das nächste Mal krank bin und der Frantz einen Knecht braucht.« 
 
    »Das wär gut, dann könnt er sich ein Bild von der Arbeit machen.« 
 
    Augustin feixte. »Wenn er gleich bei der ersten Tortur die Kapelle vollkotzt, kann er sich’s noch überlegen.« 
 
    Friedrich lachte, doch dann fiel ihm ein, dass vielleicht gerade in diesem Augenblick Nürnberger Untertanen torquiert wurden. »Ich sollt wieder zurück nach Mögeldorf, den Leuten ein bisserl Mut machen.« Und mehr über die tatsächlichen Wilderer herausfinden. 
 
    »Dann viel Glück damit.« 
 
    Friedrich ging durch den Turm hinüber zur nördlichen Brückenwohnung und nahm seine warme Joppe vom Wandhaken. 
 
    Bernadette kam aus dem angrenzenden Zimmer. »Du willst schon wieder gehen? Ich hätt jetzt Zeit.«  
 
    »Danke, aber die Mögeldorfer brauchen mich.« 
 
    »Schade, auch wenn ich’s verstehe. Darf ich mitkommen?«, fragte Bernadette, sah erst ihn dann ihre Herrin an. 
 
    »Meinetwegen gern«, antwortete Friedrich. »Wenn du sie entbehren kannst, Schmidtin?« 
 
    Maria strich sich über den schwangeren Bauch. »Ein paar Stunden komme ich schon allein mit den Kindern zurecht.« 
 
    »Danke!«, rief Bernadette und schlüpfte in ihren Mantel. 
 
    Gemeinsam wanderten sie am Pegnitzufer gen Osten aus der Stadt hinaus. Es war ein frevelhaft schöner Tag. Bernadette fragte: »Erzähl, Oheim, wie schlimm ist es?« 
 
    »Schwer zu sagen. Der Markgraf wirft den Leuten Wilderei vor, wie weit er gehen will, kann ich wirklich nicht einschätzen.« 
 
    »Und du kennst die Verhafteten?« 
 
    »Nur ein paar und die nicht gut, aber es gibt da eine junge Frau, deren Vater verhaftet worden ist. Sie hat nur einen Knecht, der ihr auf dem Hof hilft, deshalb kümmere ich mich ein wenig um die Arbeit – und sie.« 
 
    »Ach?« Seine Nichte betrachtete ihn neugierig von der Seite. Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Von der Bauernarbeit verstehst du ja was.« 
 
    »Eben.« 
 
    »Und du magst sie?« 
 
    »Ja. Also, die Arbeit mein ich natürlich.« Hitze stieg ihm in den Kopf. Er wagte nicht, sie anzuschauen, und plapperte weiter: »Im Herzen bin ich immer noch Bauer. Das liegt mir schon sehr, und in der Stadt gefällt es mir auch nicht so gut.« 
 
    »Dann solltest du vielleicht in einen Hof einheiraten«, sagte sie in ganz unschuldigem Ton. 
 
    Jetzt warf er ihr doch einen Blick zu. »So weit bin ich noch nicht.« 
 
    »Hm.« 
 
    Noch bevor sie nach Mögeldorf kamen, entdeckte er den Hirten mit seiner Ziegenherde. »Mit dem Scherzer sollt ich reden.« 
 
    »Warum?« 
 
    Er wollte nicht zu viel verraten. »Als Hirte kriegt er sicher einiges mit.« Unschlüssig fragte er sich, ob er Bernadette nach Mögeldorf vorausschicken sollte, aber weibliche Begleitung ließ ihn vermutlich harmloser und vertrauenswürdiger erscheinen. »Komm, gehen wir hin.« 
 
    »Gern.« 
 
    Christof Scherzer bemerkte sie bald und betrachtete vor allem Bernadette aufmerksam. Der Kerl sollte sich lieber keine Hoffnung machen. Seine Nichte verdiente etwas Besseres, auch wenn sie sich als Henkersmagd verdingte. »Grüß dich, Scherzer. Bei so einem Wetter hast du die schönste Arbeit, die man sich vorstellen kann.« 
 
    Der Hirte lächelte. »Ja, ich kann nicht klagen. Und wer ist die hübsche Maid an deiner Seite, Reichart?« 
 
    »Meine Nichte Bernadette.« 
 
    Jetzt lächelte der Mann noch breiter. »Lebst du in Nürnberg?« 
 
    »Ja.« 
 
    Schnell kam Friedrich weiteren Fragen zuvor: »Du kriegst doch bestimmt viel mit von allem, was hier in der Umgebung passiert.« 
 
    Scherzer zuckte die Schultern. »Manchmal mehr, manchmal weniger.« 
 
    »Wie steht’s denn wirklich um die Wilderei?« 
 
    Auch Bernadette schaute den Hirten jetzt neugierig an. Der rieb sich das Kinn, dann ließ er den Blick über die Landschaft schweifen. »Ja mei, es wird schon immer mal Wild geschossen, aber ich halt mein Maul, wenn ich was mitkrieg.« 
 
    »Von denen, die verhaftet worden sind, wildern auch welche?« 
 
    Scherzer verzog das Gesicht und kratzte sich den Kopf. »Horch, ich will niemanden verraten, aber …« Er atmete tief durch, sah zu Bernadette, die ihm aufmunternd zunickte. »Also gut, letztens hab ich gesehen, wie die Simon-Weiber einem Städter ein Geweih verkauft haben.« 
 
    »Oha, und du hast sie nicht drauf angesprochen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Wozu? Wenn ich nichts weiß, ist es besser.« 
 
    »Kennst du den Städter?« 
 
    Wieder zuckte Scherzer die Schultern. »Der läuft öfter hier rum, kauft direkt bei den Bauern Eier und Milch und auch mal Fleisch, wenn geschlachtet wird.« 
 
    »Bei wem zum Beispiel?« Der Mann ließ sich wirklich alles aus der Nase ziehen. 
 
    Der Hirte stöhnte. »Beim Simon Hans. Vielleicht auch bei seinem Bruder. Die Weiber haben ihn offensichtlich gekannt, wie’s ihm das Geweih angeboten haben.« 
 
    »Und du hast niemandem davon erzählt?« 
 
    »Nein, verflucht!«, blaffte er jetzt, wirkte dabei aber sehr schuldbewusst. 
 
    »Wem?« 
 
    »Niemand!« Er wirbelte herum und scheuchte die grasenden Ziegen auf. »Los, weiter geht’s.« 
 
    Bernadette rief ihm nach: »Du hast doch ein schlechtes Gewissen!« 
 
    Langsam drehte Scherzer sich um, sah erst sie dann Friedrich an. »Nach dir haben mich zwei so Vaganten gefragt. Was du jetzt hier machst, wollten sie wissen.« 
 
    »Und?« 
 
    »Ich hab ihnen gesagt, dass du der neue Oberhauptmann bist, das war alles.« 
 
    »Gekannt hast du die Männer nicht?« 
 
    »Nein, aber der eine hat den anderen Schlot genannt. Das ist ja schon ein ungewöhnlicher Name, den hab ich mir gemerkt. Und er hat einen Bienenkorb herumgeschleppt.« 
 
    Der Kerl, der ihn im Wald verraten hatte! »Gut, aber sag, der Seibold will dich gesehen haben, wie sie verhaftet worden sind.« 
 
    »Der hat wahrscheinlich gesehen, wie mir zwei von den Markgräflichen nach sind, aber die haben schnell aufgegeben.« 
 
    »Dank dir.« 
 
    Scherzer machte eine wegwerfende Armbewegung und stapfte den Ziegen hinterher. 
 
    Bernadette fragte: »Meinst, der hat uns alles erzählt?« 
 
    »Ich weiß nicht recht. Vor allem muss ich mit den Simon-Weibern reden, wenn sie aus Cadolzburg zurückkommen. Das mit dem Geweih schaut natürlich sehr verdächtig aus.« 
 
    Sie schlenderten weiter Richtung Mögeldorf. 
 
    »Wenn das Markgräfliche waren, die nach dir gefragt haben …«, begann Bernadette. 
 
    »Warum haben sie dann nicht mich verschleppt, meinst du?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Versucht haben sie’s. Der zwielichtige Zeidler hat mir die Schergen des Markgrafen auf den Hals gehetzt. Wahrscheinlich wär mir unterwegs was zugestoßen, damit seine Gnaden nicht in den Ruch kommt, er hätte sich trotz kaiserlichen Schutzbriefs an mir gerächt. So ist es für die Reichsstadt sogar schlimmer. Zehn Untertanen Nürnbergs, nicht bloß ein abtrünniger Hauptmann aus Gebersdorf.« 
 
    Bernadette hakte sich bei ihm unter. »Ach, Oheim, ich hab gehofft, du findest hier deinen Frieden und neues Glück.« 
 
    Friedrich nickte. »Ich auch.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Vor dem markgräflichen Empfangsraum des Neuen Schlosses hatte Hans Jakob sich neben Pfinzing auf einer Holzbank niedergelassen. Der Neubau grenzte an die alte Burg und war weniger trutzig, doch von hübschem Zierrat durfte man sich nicht blenden lassen. »Seid Ihr sicher, dass ich mit reingehen soll, Paul?« 
 
    Pfinzing nickte. »Bitte, tut mir den Gefallen. Ich will einen Zeugen dabei haben, und mit Eurer besonnenen, nötigenfalls auch bedrohlichen Art könnt Ihr mir Rückendeckung geben oder mich zügeln. Ich weiß nicht, was ich gleich sagen werde. Durch meinen Schädel rauschen die Worte, die ich seiner Gnaden an den Kopf werfen will, in einem wilden Strudel herum.« 
 
    »Ihr habt mit ihm Briefe gewechselt, während Ihr in Konstantinopel wart?« 
 
    »Ganz recht, äußerst freundlich war seine Gnaden damals zu mir, und ich habe natürlich den entsprechend unterwürfigen Ton angeschlagen, da ich Nachrichten aus der Heimat bekommen wollte.« 
 
    Hans Jakob musste unwillkürlich lächeln. »Die Einschätzung eines Nicht-Nürnbergers mit besten Beziehungen zu den meisten Höfen des Reichs.« 
 
    »Ganz recht. Meine Familie hat mir am allerwenigsten über Probleme berichtet, schließlich sollte ich mir keine Sorgen machen. Stattdessen erfuhr ich, was für ein Kleid Tante Ottilie bei der Taufe des Sohnes meines Großcousins dritten Grades getragen hat.« 
 
    Jetzt lachte Hans Jakob. »Was war’s denn für eins?« 
 
    Pfinzing sah ihn an, als wäre er von Sinnen, doch dann lächelte auch er. »Stellt Euch vor, das hab ich völlig vergessen.« 
 
    »Dann denkt jetzt lieber daran, was Ihr Georg Friedrich an kostbaren Informationen habt zukommen lassen. Erinnert ihn geschickt daran. Ich werde den unterwürfigen Waldschrat mimen, der unsere Säumnis bezüglich der Wilderei um Mögeldorf und Wöhrd sehr bedauert.« 
 
    »Verwendet nur nicht das Wort Waldschrat, sonst landet Ihr auf dem Scheiterhaufen.« 
 
    Da verging Hans Jakob jeder Anflug von Heiterkeit. »Danke für die Warnung. Ich hab kurz vergessen, wie sehr der Markgraf sich dem Kampf gegen Druden und andere teuflische Dämonen verschrieben hat.« 
 
    Endlich kam ein gelangweilt dreinschauender Diener den Gang entlanggeschlendert, als hätte er alle Zeit der Welt. »Seine Gnaden wird den Herren jetzt ein paar Augenblicke gewähren, um sich die Fürbitten anzuhören.« 
 
    Hans Jakob antwortete: »Dann lassen wir seine fürstliche Gnaden nicht länger warten, guter Mann.« 
 
    Ha, schon beeilte der Wicht sich, sprang zur Tür, klopfte, trat ein, huschte heraus und winkte sie durch. 
 
    »Geht doch«, raunte er, sodass es nur der Diener hören konnte. Die Gemälde an den Wänden ignorierte er und konzentrierte sich nur auf den Markgrafen hinter dem ausladenden aber leeren Schreibtisch. Mindestens ebenso ausladend zeigte sich die fürstliche Gewandung. Der übermäßig geplusterte Samt blähte Brust und Arme von Georg Friedrich auf, und der gefältelte Kragen ragte über die schmalen Schultern. Um die Brust hing ihm eine dicke Goldkette, die Ärmelabschlüsse zierten feine Spitzen. Die Wangen glühten rot im sonst blassen Gesicht, doch der Blick aus den dunklen Augen schien sie beide durchbohren zu wollen. 
 
    Er verbeugte sich gleichzeitig mit Pfinzing, der das Reden übernahm. »Hochfürstliche Gnaden, herzlichen Dank, dass Ihr uns so kurzfristig empfangt.« 
 
    Georg Friedrich bedeutete ihnen, sich zu erheben, und wies mit der Hand zu ungepolsterten Stühlen. Sein eigenes Sitzmöbel mutete hingegen fast schon thronartig an. »Wen bringt Ihr, werter Pfinzing?« 
 
    »Das ist Hans Jakob Haller, Euer Gnaden, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds.« 
 
    Weil es nichts schaden konnte, dem Markgrafen etwas Honig ums Maul zu schmieren, verbeugte Hans Jakob sich noch einmal. »Durchlaucht, es ist mir eine große Ehre.« 
 
    »Hm.« Georg Friedrich sah Pfinzing an. »Was führt Euch zu mir?« 
 
    »Es freut mich, Euch nach meiner Rückkehr aus Konstantinopel endlich einmal wieder persönlich sprechen zu dürfen.« Sie setzten sich, und Pfinzing ergänzte: »Auch wenn die Umstände nicht sehr angenehm sind.« 
 
    »So?« 
 
    Seine Gnaden wusste doch genau, worum es ihnen ging, doch er kam ihnen keinen Schritt entgegen. Hans Jakob räusperte sich. »Die Fälle von Wilderei.« 
 
    Die Augen ihres Gegenübers verengten sich leicht. »Die Schuldigen sind verhaftet.« 
 
    »Wir hegen Zweifel, Euer Gnaden«, platzte Pfinzing heraus. »Euch kann nicht daran gelegen sein, Unschuldige zu richten.« 
 
    Oh je, das war alles andere als diplomatisch. Hans Jakob fühlte sich genötigt einzugreifen. »Euer hochfürstliche Gnaden, an den Fällen von Wilderei hegen wir keinerlei Zweifel.« Nun hob er seine Stimme. »Und die Reichsstadt Nürnberg unternimmt schändlicherweise kaum etwas dagegen, wenn nicht gerade ich oder einer unserer Förster einen Wilderer auf frischer Tat ertappen.« 
 
    »Ganz recht, Haller!«, antwortete der Markgraf. 
 
    Na, das war doch was. »Ich fürchte allerdings, dass Eure Häscher recht wahllos Mögeldorfer zusammengefangen haben, um ein Exempel zu statuieren. Das wird nicht fruchten, wenn die wahren Täter auf freiem Fuß bleiben und sich ins Fäustchen lachen.« 
 
    »Wie kommt Ihr darauf, dass die Wilderer noch auf freiem Fuß sind?« 
 
    »Euer Gnaden, ich kenne die meisten der Beschuldigten. Unbescholtene Bauern und Handwerker, die im Wald Bruchholz sammeln, wie es ihr Recht ist, vielleicht mal einen Hasen in der Schlinge fangen, aber das sind keine Wilddiebe.« 
 
    »Ihr verbürgt Euch für sie?« Der Anflug eines Lächelns zeigte sich im sonst so starren Gesicht. 
 
    »So weit würde ich nicht gehen, kann ich doch nicht in ihre Herzen schauen.« Er warf einen kurzen Blick zu Pfinzing, der keine Regung zeigte. »Wir bitten Euch nur, unsere Bedenken in Erwägung zu ziehen.« 
 
    »Natürlich. Ich werde erwägen.« 
 
    Vermaledeit noch eins, gleich schickte er sie fort. »Euer Gnaden, wir sollten zusammenarbeiten, um die Wilderei einzudämmen. Nürnberger Ordnungshüter und die Knechte Eurer Wildmeister. Nur so können wir diesem Unwesen ein Ende setzen.« 
 
    Die markgräfliche Stirn runzelte sich, die Augen schossen förmlich Pfeile auf ihn ab, bevor sich ihr Blick auf Pfinzing richtete. »Werter Paul, habt Ihr noch etwas hinzuzufügen?« 
 
    »Bitte, Euer Gnaden, verzeiht meine unbedachten Worte. Lasst die Gefangenen an den Pranger stellen und ausstreichen. Das sollte ein hinreichendes Exempel sein. Es könnten völlig Unschuldige unter ihnen sein. Das müsst Ihr doch auch erkennen.« 
 
    »Es gibt Zeugen, und jetzt macht Euch fort, alle beide.« Georg Friedrich schlug eine kleine Glocke an, und der Diener kam durch eine Seitenpforte herein. Seine Gnaden musste nur drei Finger in Richtung Ausgang zucken lassen, und der Wicht huschte voraus, um die Tür zu öffnen. Pfinzing verbeugte sich tief. Hans Jakob tat, als bemerkte er es nicht, und schritt zur Tür. Dann wagte er es doch nicht. Er wandte sich um und verbeugte sich ebenfalls, dabei studierte er kurz die hübschen Schühchen des Markgrafen: schwarzes Leder, auf Hochglanz poliert und mit silbernen Spangen verziert. Er richtete sich auf. Wie gern würde er den Schandgrafen in diesem Schuhwerk mit Hunden durch den Wald hetzen. Lächelnd dankte er für die Audienz und trat hinaus. Pfinzing sprach noch ein paar demütige Worte und folgte. Sie schwiegen beide, bis sie im Burghof anlangten. 
 
    »Ich komme mir vor wie der letzte Bauerntölpel«, keuchte Pfinzing. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ihn so unverblümt zu rügen.« 
 
    »Wenigstens haben wir es versucht. Da kommt der Henker aus dem Folterturm. Seine Miene gefällt mir gar nicht.« 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Die Frauen und Leinfelder kommen auch gleich.« 
 
    Hans Jakob sagte: »Es wird wohl ein Abschied für immer, wenn sie nicht bei der Hinrichtung dabei sein wollen.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kathi wollte Walburga zu gern etwas Zeit allein mit ihrem Vater ermöglichen, doch Landeck konnte sie schlecht nach draußen bitten. Trotzdem verließ sie die Keuche. Der Wärter musterte sie misstrauisch, dann wurde sein Blick anzüglich. 
 
    »Hast du meinen Mann gesehen?«, fragte sie schnell. »Der mit den dunklen Locken.« 
 
    Einer Verheirateten gegenüber riss der Kerl sich zusammen. »Ja, der ist in der nächsten Keuche bei den zweien aus Schwaig oder wie das Nest heißt.« 
 
    In diesem Moment kamen die Simon-Schwägerinnen in den finsteren Korridor geschlurft, schniefend und jammernd. Auch Margreth mit dem losen Mundwerk liefen Tränen über beide Wangen. Einer der Gefangenen wollte ihnen hinterherstürzen, doch der Lochknecht schob ihn unsanft in seine Keuche zurück und verriegelte die Tür. Ein grausiges Aufheulen drang durch das Holz. Kathi schauderte und wandte sich zu Gürtlers und Landecks Zelle. »Walburga, wir sollten los.« 
 
    Vater und Tochter erhoben sich und umarmten einander lange. Landeck sah Kathi so treuherzig an, dass sie zu ihm ging und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. »Gottes Segen, Stefan Landeck.« 
 
    »Danke«, murmelte er und zog die Nase hoch. 
 
    Walburga stolperte aus der Keuche, und Kathi fing sie auf. Über die bebenden Schultern hinweg erblickte sie Max, nur von Meister Frantz war nichts zu sehen. Wo mochte er hingegangen sein? Viel wichtiger allerdings war die Frage, was sie jetzt noch tun konnten. Schweigend schritten sie die Stufen empor. Draußen strahlte die Sonne vom Himmel, dabei wären dicke Regentropfen viel angebrachter. Sie schaute zum prunkvollen Neubau hinüber. Ob es Sinn hatte, wenn sie als Frauen den Markgrafen um Gnade für die Männer baten? Die Gesichter der Nürnberger Herren gaben ihr nicht viel Hoffnung. Meister Frantz stand bei ihnen, die Stirn umwölkt. Niedergeschlagen ging sie zu ihnen. »Hohe Herren, mir scheint, Ihr konntet ebenfalls nicht viel ausrichten.« 
 
    Haller antwortete: »Wohl nicht, doch alle Hoffnung sollten wir noch nicht fahren lassen.« 
 
    »Manche der Gefangenen haben das schon getan. Sie wurden bereits einer ersten peinlichen Befragung unterzogen.« 
 
    Meister Frantz nickte zustimmend. »Und dabei wurde nicht sehr zimperlich mit ihnen umgegangen.« 
 
    Pfinzing brummte: »Dem schreib ich nie wieder einen Brief.« 
 
    Verwirrt sah Kathi ihn an, doch er winkte ab. »Tut nichts zur Sache.« 
 
    Wieder richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das neue Gebäude. Wenn der Fürst jetzt herauskäme, könnten sie sich ihm zu Füßen werfen und um Gnade flehen. Vielleicht ließe man die Angehörigen zu ihm. Sie sah sich nach den Frauen um, die ein paar Schritte Abstand hielten, also ging sie zu ihnen. »Sollen wir fragen, ob wir den Markgrafen sprechen dürfen?« 
 
    Entsetzte Blicke richteten sich auf Kathi. »Das geht doch nicht«, sagte die freche Margreth, und ihre Schwägerin nickte. 
 
    »Warum eigentlich nicht?«, fragte Walburga und tat einen Schritt auf den Diener zu. 
 
    Anna hielt sie fest und flüsterte: »Was, wenn er uns als Hexen einsperren lässt? Er könnt ja behaupten, wir hätten ihn mit unseren Blicken gelähmt. So was reicht hier doch schon! Außerdem riechst du nach …« Sie schnupperte. »Liebstöckel. Sehr verdächtig!« 
 
    Erstaunt fragte Kathi: »Was ist denn an Liebstöckel verdächtig?« 
 
    »Weiß ich doch nicht, aber heutzutage ist alles verdächtig. Du Närrin hast deine Haube schief auf dem Kopf wie alle Hexen.« 
 
    Kathi klappte der Mund auf, doch dann zupfte sie lieber ihre Haube zurecht. 
 
    Max blaffte: »Hört auf, sonst kriegt noch jemand euer Gerede mit und glaubt’s.« 
 
    Anna und Margreth pressten die Lippen aufeinander und nickten ernst. 
 
    Walburga sagte: »Ich versuch’s trotzdem.« 
 
    Kathi eilte ihr hinterher. 
 
    »Bitte, guter Mann, darf ich den Markgrafen sprechen?«, flehte Walburga. 
 
    »Weshalb?«, fragte er, als könnte er sich das nicht denken. 
 
    »Ich will ihn um Gnade für meinen Vater bitten.« 
 
    »Kannst du schriftlich tun. Seine Gnaden ist sehr beschäftigt.« 
 
    Mit einem Mittagsschlaf, dachte Kathi gehässig, doch die Bauerntochter ließ sich nicht fortziehen, sondern stemmte die Füße auf den Boden. »Ich kann nicht schreiben.« 
 
    »Aber ich«, sagte Kathi. »Komm.« 
 
    »Das soll unser Schreiber machen, dein Gekrakel kann womöglich niemand lesen.« 
 
    Immerhin! Kathi winkte die Schwägerinnen heran. »Ein Schreiber wird euer Gesuch aufsetzen.« 
 
    »Das ist gut«, antwortete Anna. 
 
    Kathi ging nicht mit in die Amtsstube, sonst merkten die Amtleute noch, dass sie die Verhafteten kaum kannte. Sie gesellte sich zu den anderen und hängte sich bei ihrem Mann ein. »Ich bin froh, dass du hier bist, Max, sonst hätte ich heute schon mehrfach den Mut verloren.« 
 
    »Schwer vorzustellen«, antwortete er und küsste sie auf die Stirn. 
 
    »Versucht hätte ich natürlich trotzdem alles«, sagte sie kleinlaut. 
 
    »So kennen wir dich, Leinfelderin«, sagte Meister Frantz. »Sollen wir gleich jetzt und hier unsere Eindrücke vergleichen?« 
 
    Kathi nickte. »Gürtler hat schon gestanden, ein verletztes Reh geschossen zu haben. Landeck wird wohl etwas erfinden, damit er nicht noch mehr Schmerzen ertragen muss.« 
 
    »Die Simon-Brüder und die beiden Knechte beteuern ihre Unschuld«, sagte Max. »Doch auch sie haben kaum Hoffnung und werden vermutlich bald gestehen. Ob sie alle völlig unschuldig sind, kann ich schwer einschätzen.« 
 
    »Der Vogelfänger ist es bestimmt«, sagte Meister Frantz. »Doch lange hält auch er nicht mehr durch. Er ist nur froh, dass sie seine Frau nicht auch gefangen genommen haben, die begleitet ihn sonst oft. Drei Kinder unter zehn Jahren haben die beiden. Auch er erwartet nicht, seine Familie jemals wiederzusehen, außer vielleicht seine Ehewirtin bei der Hinrichtung.« Er senkte die Stimme. »Ich habe mich kurz mit meinem Amtskollegen unterhalten. Er ist kein grausamer Mensch, aber er versteht seine Arbeit und erwartet, die Gefangenen bald richten zu müssen.« 
 
    »Wie?«, fragte Pfinzing, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Er nimmt an, ihnen die Glieder ausreißen zu müssen.« Sein Blick wurde düster. 
 
    Beide Herren schlossen kurz die Augen. 
 
    »Aber etwas Interessantes habe ich doch erfahren: Der Drahtzieher Rambsperger soll sie verraten haben. So etwas macht der wohl regelmäßig und verdient pro Kopf zwanzig Gulden.« 
 
    Kathi klappte der Mund auf. Haller schlug sich gegen die Stirn. »Unfassbar!« 
 
    Meister Frantz fuhr fort: »Hans Rambsperger war vermutlich auch derjenige, der letzten Winter das inoffizielle Preisgeld von sechzig Gulden auf Friedrich Reichart ausgesetzt hat.« 
 
    »Den Schuft müssen wir finden«, knurrte Max und klang dabei so bedrohlich, dass Kathi erschauerte. 
 
    »Er hat wohl einen Gehilfen, der sich Schlot nennt«, ergänzte der Nachrichter. 
 
    Haller sah sich um. »Wir reden besser an einem anderen Ort weiter. Sehen wir zu, dass wir heute noch Nürnberger Boden erreichen.« Er wandte sich an Pfinzing. »Kennt Ihr einen kürzeren Weg nach Nürnberg als den über Fürth?« 
 
    »Keinen so gut befestigten. Ein paar Abkürzungen gäbe es schon, aber mit dem Karren wäre das ziemlich gewagt.« Er blickte in den Sack auf der Ladefläche. »Ein Laib von dem gesäuerten jüdischen Brot ist noch da. Verhungern werden wir also nicht.« 
 
    Haller trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Vielleicht solltet Ihr vorausreiten und den Rat informieren.« 
 
    Pfinzing schüttelte den Kopf. »Bleiben wir lieber zusammen. Zur morgigen Ratssitzung werde ich rechtzeitig zurück sein, selbst wenn wir unterwegs übernachten müssen.« Er schaute nach dem Sonnenstand. »Hoffentlich kommen die Frauen bald zurück.« 
 
    Lange mussten sie nicht warten, doch die Mögeldorferinnen wirkten alles andere als zuversichtlich. Kathi ging zu Walburga. »War es schlimm?« 
 
    Sie nickte. »Hoffnung hat uns der Amtmann nicht die geringste gemacht, auch wenn er zu unseren Geschichten immer wieder anerkennend gebrummt hat.« 
 
    »Dann kommt, brechen wir auf.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Hans Jakob fühlte sich erleichtert, als sie das letzte Waldstück vor Fürth hinter sich ließen. Die letzten Strahlen der tief stehenden Sonne tauchten die Dächer und Gehöfte in orangefarbenes Licht. Vor dem Haus des Fuhrwerkers stand die Nürnberger Kutsche bereit. Sehr gut. Bald wären sie daheim. 
 
    Abraham trat ihnen lächelnd entgegen, und Hans Jakob fühlte eine Welle der Dankbarkeit. Der Jude hatte ihm einst das Leben gerettet. Er hob grüßend die Hand. »Verzeih, dass wir so kurz vor dem großen Fest noch stören, Abraham.« 
 
    »Gerade rechtzeitig, bevor der Sederabend beginnt. Kann’s kaum erwarten.« Er rieb sich den Bauch. »Mein Sohn kümmert sich gleich um die Rösser. Das Chametz habt Ihr hoffentlich aufgegessen. Für uns gibt’s heute nur Matzen.« 
 
    Hans Jakob glitt aus dem Sattel, half den Frauen vom Karren und schüttelte den Sack aus. »Ich denke, wir haben unsere Schuldigkeit getan, dich vom gesäuerten Brot zu befreien.« 
 
    Der Jude lächelte zufrieden, bis Hans Jakob fragte: »Kennst du einen Drahtzieher namens Hans Rambsperger?« 
 
    Ernst nickte Abraham. »Ist mir schon begegnet. Ein unheimlicher Mensch. Zweimal hab ich ihn gebundene Menschen wegführen sehen. Ein weiteres Mal war er mit einer Horde bewaffneter Reiter unterwegs. In der Nähe von Heroldsberg.« 
 
    Das war interessant. »Um die zwanzig Mann?« 
 
    Der Fuhrmann nickte wieder. 
 
    »Letzten Herbst?« 
 
    »Ja. Mir ist auch zu Ohren gekommen, dass dort der Reiterhauptmann eines ehrbaren Rats der Reichsstadt Nürnberg mitsamt seinem Knecht und einem Einspännigen erschossen worden ist. Etwa um dieselbe Zeit.« 
 
    »Ganz recht. Wenn dir dieser Drahtzieher wieder begegnet, egal wo, gibst du uns dann bitte Bescheid?« 
 
    »Sehr gern.« 
 
    »Danke. Und jetzt wünschen wir dir und den Deinen ein angenehmes und besinnliches Passah-Fest.« 
 
    Der Jude verneigte sich. »Euch allen ein frohes Osterfest.« 
 
    Als Hans Jakob sich umwandte, verschwand gerade der letzte Rock in der Kutsche. Mit Wohlgefallen bemerkte er, dass auch für den Nachrichter ein vernünftiges Pferd gebracht worden war. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Friedrich lockte die Schweine mit Futter ins Freie und trieb dann den Knecht an, den Stall auszumisten. Der Spitzbube hatte sich einen faulen Tag gegönnt, weil ihm niemand gesagt hatte, was zu tun sei. Als wüsste er das nicht selbst. 
 
    Da hörte er das Rumpeln von Rädern, eindeutig eine Kutsche. Fuhrwerke klangen anders, hatten breitere Räder und waren meist schwerer. Er ging um das Haus herum in den Hof. Am Kirchplatz hielt soeben das Gefährt, und die Frauen stiegen aus. Waldamtmann Haller, der sie auch noch das letzte Stück begleitet hatte, hob grüßend die Hand. Reichart eilte zu ihnen. 
 
    Walburga stieg zuerst aus. Als sie ihn sah, zuckten ihre Arme kurz, als wollte sie ihm schluchzend um den Hals fallen, doch vor all den zusammenlaufenden Leuten wagte sie es offenbar nicht. Sah nicht so aus, als wäre die Fahrt erfolgreich verlaufen. Die Simon-Weiber waren von etlichen Mögeldorfern umringt und wurden mit Fragen gelöchert. Dabei hätte Friedrich sie zu gern nach dem Geweih gefragt. 
 
    Haller schien unschlüssig, ob er noch bleiben sollte, also ging Friedrich zu ihm. »Wie war der … Besuch?« 
 
    Nun stieg der Waldamtmann doch ab und führte sein Ross ein Stück weg von der wachsenden Menge. »Nicht gut. Weder Pfinzing noch ich waren sehr diplomatisch, und Meister Frantz meint, der Henker des Markgrafen sucht schon die stärksten Zugtiere aus.« 
 
    Friedrich klappte der Mund auf, dann flüsterte er: »Vierteilen?« 
 
    Haller nickte und sah ihm ernst in die Augen. »Hast du inzwischen noch etwas herausgefunden?« 
 
    »Die Ehewirtinnen der Simon-Brüder sollen einem Nürnberger Bürger ein Hirschgeweih verkauft haben.« 
 
    »Wem?« 
 
    »Das muss ich sie erst noch fragen, aber es wird dauern, bis ich sie sprechen kann.« Er blickte über die Schulter zu den beiden. 
 
    »Und woher weißt du davon?« 
 
    »Der Hirte hat’s mir erzählt, sehr ungern nur, außerdem hat er mir verraten, dass sich hier zwei Kerle herumgetrieben und bei ihm erkundigt haben, was ich in Mögeldorf zu schaffen habe.« 
 
    »Ach, am Ende gar Markgräfliche?« 
 
    »Wer weiß. Einer hat Schlot geheißen und hatte einen Bienenkorb dabei. Das muss der Kerl gewesen sein, der mich im Wald entdeckt und mir die Häscher auf den Hals gehetzt hat.« 
 
    »Was? Schlot hat der geheißen?« 
 
    »Ja, merkwürdiger Name.« 
 
    Haller packte ihn am Ärmel und zog ihn noch ein Stück weiter. »Den Namen hat der Henker von Schwabach dem Nachrichter genannt. Das soll ein Kumpan vom Rambsperger sein, dem verräterischen Drahtzieher.« 
 
    »Oha, dann ist wohl klar, wer der zweite Mann war.« Friedrich blickte wieder zurück zu den Leuten. Die Mögeldorfer waren dabei, die Frauen ins Wirtshaus zu nötigen, um sich alles ausführlich erzählen zu lassen. »Ihr wollt Euch doch bestimmt noch von den Frauen verabschieden.« 
 
    Haller lächelte. »Unbedingt.« 
 
    Mit langen Schritten eilten sie ihnen nach. 
 
    »Einen Augenblick!«, rief Haller. »Ich muss gleich weiter, aber vorher gilt es, noch etwas zu klären.« 
 
    Alle blieben stehen. Walburgas Blick ruhte freundlich auf Friedrich, da fiel es ihm schwer, etwas Strenge herauszukehren. »Wir müssen die Ehewirtinnen der Simon-Brüder etwas fragen. Ich komm gleich mit ihnen nach, keine Sorge.« 
 
    Walburgas Blick verdüsterte sich, doch sie zuckte die Schultern und ging mit den Dörflern in die Nürnberger Wirtschaft. 
 
    »Was gibt’s denn noch so Wichtiges?«, fragte Margreth Simonin, sobald sie unter sich waren. 
 
    Haller nickte Friedrich zu, also fragte er: »Ihr sollt einem Nürnberger ein Hirschgeweih verkauft haben.« 
 
    Sie wechselten betretene Blicke, dann kamen sie ganz nahe heran. Anna flüsterte: »Wir haben einen Wilderer beobachtet, sind hin und haben ihn zur Rede gestellt.« Sie senkte den Kopf. 
 
    Ihre Schwägerin seufzte. »Er hat jeder von uns ein Stück Fleisch gegeben, damit wir das Maul halten. Und weil wir sonst nie so was Gutes kriegen, haben wir uns drauf eingelassen.« 
 
    »Und das Geweih hat er euch obendrein geschenkt?«, fragte Haller. 
 
    »Nein, wir sind gegangen, haben ihn aber weiter beobachtet, von einer Stelle aus, wo er uns nicht mehr hat sehen können. Das Geweih hat er eingegraben. Wahrscheinlich, damit gar niemand auf die Idee kommt, hier wär ein Wilderer gewesen.« 
 
    Friedrich schnaubte. »Sowie er weg war, habt ihr es wieder ausgegraben?« 
 
    »Genau«, sagte Anna. »Dass der Caspar Burghardt uns verrät, hätt ich nicht gedacht.« 
 
    »Dem habt ihr das Geweih verkauft?«, fragte Haller. 
 
    »Freilich.« Verwirrt sah Anna zu Friedrich. »Von dem weißt du’s doch, oder?« 
 
    »Sagt uns lieber, wie der Wilderer ausgeschaut hat.« Friedrich blickte von einer zur anderen. »Habt ihr den Mann schon mal hier gesehen?« 
 
    Margreth antwortete: »Gesehen vielleicht, aber geredet haben wir noch nie mit dem. Dunkle Haare, fast so groß wie du.« Sie fuhr sich über die Wangenknochen. »Nur hier und am Kinn Bart.« 
 
    Haller nickte ihm zu. »Das könnt der Rambsperger gewesen sein. Am End hat er gar darauf gesetzt, dass die Frauen das Geweih ausgraben, dieser Erzverräter.« 
 
    »Dann geh ich jetzt mit den Weibern ins Wirtshaus?« 
 
    »Mach das. Ich schau, ob Vetter Martin hier ist.« Er wandte sich zum Hallerschen Herrensitz. »Ansonsten berichte ich dem Stadtrat morgen vor der Sitzung die neuesten Erkenntnisse.« 
 
    »Gut, dann kommt, ihr zwei.« Friedrich schritt voraus. Vor dem Eingang wandte er sich zu ihnen um. »Es ist besser, wenn ihr uns alles sagt. Euren Männern könnt ihr womöglich nicht mehr helfen, aber die Verräter müssen wir unschädlich machen, besonders dann, wenn sie die wahren Wilderer sind. Also, wenn euch noch etwas einfällt, wendet euch an mich oder an einen der Herren Haller.« 
 
    Beide nickten, und er öffnete ihnen die Tür. 
 
    Walburga saß zwischen dem Hirten und einem Bauern. Friedrich hockte sich ihr gegenüber. »Geht’s dir gut?« 
 
    Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Der Vater hat keine Hoffnung mehr, aber ich kann noch nicht aufgeben.« 
 
    Friedrich legte seine Hand auf ihre. »Ich auch nicht.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 5: Verlassen 
 
      
 
    Dienstag, 2. April 1588 
 
      
 
    Nach der Sitzung wartete Frantz zusammen mit Max in der Kriegsstube, um Bericht zu erstatten oder Fragen zu beantworten. So genau wussten sie es selbst nicht. 
 
    »Was schätzt Ihr, wer mit uns reden wird?«, fragte Max. 
 
    Bevor er eine Vermutung anstellen konnte, betraten die zwei Losunger und obersten Hauptmänner die Kammer, dicht gefolgt von Hans Jakob Haller und den Räten Andreas Imhoff, Martin Haller und Paul Pfinzing. 
 
    Als Max und er sich erhoben, befahl Schlüsselfelder barsch: »Hinsetzen.« 
 
    Sie taten, wie geheißen. Unwillkürlich fragte Frantz sich, ob die Herrschaften unzufrieden mit ihm waren, weil er einfach mit nach Cadolzburg gereist war. Imhoff plumpste auf einen der Stühle und schüttelte den Kopf. Der Waldamtmann setzte sich neben Frantz, die Räte ihnen gegenüber. 
 
    Endlich sprach Martin Haller: »Wir haben zwei Rechtsgutachten eingeholt, bei Doktor Stöckel und Doktor Camerarius. Beide äußern unterschiedliche Bedenken. Die Liste der Argumente gegen unser Einschreiten ist lang. Vor allem in einem sind sich die Gelehrten der Jurisprudenz einig: Sollten sich die Verhafteten tatsächlich am Wild vergriffen haben, waren die markgräflichen Einfälle gerechtfertigt. Die Situation unserer Untertanen ist wahrlich prekär.« 
 
    Schlüsselfelder seufzte. »Wir müssen erst einmal abwarten, zu welchem Urteil das markgräfliche Gericht gelangt. Vielleicht lassen sie unsere Leute ja frei.« 
 
    »Das glaubst du doch selbst nicht«, brummte Paumgartner, der zweite Losunger. 
 
    Schlüsselfelder schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Frauen der Verhafteten befragen, ob an den Anschuldigungen etwas sein kann. Vor allem diejenigen sollen uns berichten, die gestern die Männer besucht haben. Außerdem hat der Nürnberger Bürger Caspar Burghardt bestätigt, dass ihm die Simon-Weiber ein Hirschgeweih verkauft haben. Auch dazu müssen sie offiziell befragt werden, obwohl sie Reichart gegenüber schon die Umstände erklärt haben.« 
 
    Frantz räusperte sich und zog damit alle Blicke auf sich. »Meine Herren, unabhängig davon, ob die Männer schuldig oder unschuldig sind, unter der Folter werden vermutlich alle gestehen. Der Markgraf beruft sich auf uns unbekannte Zeugen, um die Tortur zu rechtfertigen.« 
 
    Martin Haller nickte. »Ihr habt die Verhafteten gesprochen?« 
 
    »Ein paar von ihnen und den Henker von Schwabach, der die Tortur durchführt. Der Mann versteht sein Handwerk.« 
 
    Andreas Imhoff setzte sich aufrecht hin. »Euch hat dieser Henker erzählt, dass Hans Rambsperger hohe Belohnungen kassiert, wenn er dem Markgrafen Verdächtige bringt?« 
 
    »Ganz recht.« 
 
    »Nach dem Schurken trachten wir mit allem Fleiß«, sagte er an Leinfelder gewandt. »Und dann hat er noch einen gewissen Schlot erwähnt.« 
 
    Frantz nickte. »So soll sein Gehilfe heißen. Doch wer könnten die Zeugen sein? Genügt es dem Markgrafen etwa, wenn die immer selben stets aufs Neue Leute beschuldigen und dafür hohe Belohnungen einstreichen?« 
 
    Hans Jakob Haller brummt: »Wundern würde es mich nicht. Vermutlich waren es die beiden, die sich beim Hirten nach Reichart erkundigt haben. Zumindest passt auf den einen Rambspergers Beschreibung, und er hat den anderen Schlot genannt.« 
 
    Max sagte: »Einer der beiden könnte auch der Wilderer gewesen sein, der auf diese Weise die Simon-Brüder in Verruf bringen wollte, um die spätere Verhaftung zu begründen.« 
 
    Die Räte nickten versonnen vor sich hin. Schließlich sprach Martin Haller: »Es fuchst mich ungemein, dass wir vorläufig nichts für meine Mögeldorfer tun können. Diese beiden Erzverräter müssen wir so schnell als möglich unschädlich machen, bevor sie noch mehr Leute ins Verderben reißen.« 
 
    »Da sind wir uns alle einig«, sagte Schlüsselfelder. »Nur wie erwischen wir sie?« 
 
    Martin Haller sagte: »Die Simon-Weiber und der Hirte sollen nach den Verdächtigen Ausschau halten. Natürlich auch alle Stadtknechte und Schützen.« 
 
    Sein Vetter sagte: »Es gibt da noch jemanden, der für uns die Augen offen hält. Ein Fürther Jude, der den Rambsperger kennt und für sehr verdächtig hält. Der Schurke könnte sogar an dem Überfall auf Esaias Fersch beteiligt gewesen sein.« 
 
    »Der Jude?«, fragte Paumgartner erstaunt. 
 
    »Nein, der Rambsperger. Abraham Rosenberg hat ihn um die Zeit herum bei Heroldsberg gesehen, in Begleitung einer Horde Reiter.« 
 
    »Das wird ja immer schlimmer«, stöhnte Schlüsselfelder. 
 
    »Ein weiterer Grund, uns vor allem auf diesen räudigen Hund zu konzentrieren«, sagte Imhoff. »Der Name Abraham Rosenberg kommt mir bekannt vor. Wieso hat der Jude überhaupt einen Nachnamen und nennt sich nicht einfach Ben Sowieso?« 
 
    Hans Jakob Haller antwortete: »Seine Familie stammt aus Frankfurt, da haben sie sich lieber einen Familiennamen zugelegt, um ihre Geschäftsprivilegien ordentlich verbriefen lassen zu können.« 
 
    »Ach?« Verwundert sah Imhoff den Waldamtmann an, dann fragte er: »Können wir dem Mann vertrauen? Er steht doch sicher in der Schuld des Markgrafen.« 
 
    Frantz antwortete: »Der Fuhrmann hat mich damals mitgenommen, als ich meinen Schwager Friedrich Werner besucht habe. Danach hat er uns immer mal wieder wertvolle Informationen zu diversen Überfällen auf Karrenmänner und Händler geliefert. Daher ist Euch der Name geläufig. Ich denke, wir können ihm vertrauen, sonst hätte er uns gar nichts von Rambsperger erzählt.« 
 
    »Ganz recht«, stimmt ihm der Waldamtmann zu. »Rosenberg hat mir außerdem das Leben gerettet, nachdem ich vor ein paar Jahren auf der Straße zwischen Fürth und Nürnberg überfallen worden bin und mich das Räubergesindel für tot liegen gelassen hat.« 
 
    Imhoff lächelte. »Ich denke, das genügt uns an Leumundszeugnissen.« 
 
    Pfinzing schaute versonnen drein, schürzte die Lippen und sagte schließlich: »Da der Markgraf und der Fürstbischof von Bamberg sich ebenfalls regelmäßig um die Herrschaftsansprüche in Fürth streiten, könnten wir den Bamberger bitten, uns bei der Suche nach Rambsperger zu unterstützen.« 
 
    »Nichts da!«, rief Schlüsselfelder sofort. »Sonst beansprucht er die Fraisch, und wir kriegen den Rambsperger gar nicht erst in die Finger. Mir liegt sehr daran, von all seinen Schandtaten zu erfahren. Es steht ja auch noch der Verdacht im Raum, dass er letztes Jahr für den Markgrafen die Mordbuben auf Friedrich Reichart angesetzt hat.« 
 
    Pfinzing zog den Kopf ein. »Natürlich. Das wollen wir keinesfalls.« 
 
    Schlüsselfelder wirkte älter, als Frantz ihn in Erinnerung hatte. Fahl im Gesicht, selbst wenn er lospolterte wie eben. Gesund war der Mann nicht, doch bestimmt kümmerten sich die besten Ärzte um ihn. Jetzt blickte er in die Runde. »Tut hier zwar nichts zur Sache, aber wir lassen alles sehr genau in der Kanzlei aufschreiben, jeden Vorfall, jeden Hinweis. Falls wir uns an seine kaiserliche Majestät wenden müssen, ist alles bereit.« 
 
    Das klang ernst. 
 
    »Soll heißen: Bringt uns nicht in Verlegenheit. Rambsperger muss unbedingt auf reichsstädtischem Gebiet festgesetzt werden.« Damit stand der mächtigste Mann Nürnbergs auf und ging hinaus. Paumgartner folgte ihm. 
 
    Imhoff wandte sich an Leinfelder. »Du kommst mit mir, die Einsätze planen.« Trotz dieser Worte blieb er sitzen und musterte sie einen nach dem anderen. »Sonst noch Vorschläge oder Anmerkungen?« 
 
    Sie schüttelten die Köpfe. 
 
    »Am Montag wird auch noch der Stadtrat gewählt.« Er seufzte, sah Max an und sagte: »Dich möchten wir aus dem ganzen Theater raushalten, damit du dich ausschließlich um die Suche nach Rambsperger und seine verräterischen Kumpane kümmern kannst. Martin Haller ist dein direkter Ansprechpartner im Rat.« 
 
    Max nickte. »Jawohl.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kathi arbeitete an einem neuen Sommerkleid für Ursel, doch die Gedanken an die gefangenen Mögeldorfer, aber auch an Frauen, Töchter, Mütter, Väter und andere Angehörige, ließen sie nicht los. Was Max ihr beim Mittagsmahl über die machtlose Stellung des Rats berichtet hatte, bot keinen Trost. Nun konzentrierten sich alle darauf, die Kundschafter zu finden, statt deren Opfern zu helfen. Doch konnte überhaupt noch irgendjemand etwas für die Leute tun? 
 
    Sie seufzte, packte das Kleidchen in den Korb und stellte ihn beiseite. »Magst du Maria und Jorgen besuchen?«, fragte sie Ursel, die wacker versuchte, einen Schal zu stricken. Nur wurde der immer breiter, weil sie des Öfteren den Faden spaltete. 
 
    Ihre Tochter sprang auf. »Und Rosina und Bernadette! Aber dann werde ich nie fertig«, antwortete sie und hielt ihr Werk hoch, das immerhin schon zwei Handbreit lang war. 
 
    »Es eilt ja nicht. Vor dem nächsten Winter kommt erst noch der Sommer.« 
 
    Sie schnaufte laut. »Ein Glück!« 
 
    »Dann pack dich zusammen.« Um ihre finsteren Gedanken zu vertreiben, begann Kathi zu singen: »Heißa, Kathreinerle, schnür dir die Schuh, Schürz dir dein Röckele, gönn dir kein Ruh. Di-dl, du-dl, da-dl, schrum, schrum, schrum. Geht schon der Hopser rum. Heißa Kathreinerle, frisch immer zu!« 
 
    Glucksend sang Ursel mit, bis sie bereit waren und einen Reigen durch das Zimmer tanzten. 
 
    Auf dem Weg zum Säumarkt jagte Ursel nur zu gern den Tauben oder Schweinen nach, Letztere grunzten sie allerdings meist nur an, statt vor ihr davonzulaufen. Drei Bettelkinder lachten über sie. Neugierig ging Ursel auf sie zu. Kathi beobachtete die Vorgänge genau. Die drei wirkten allerdings nicht sehr nett. Der jüngste Bub war ungefähr so alt wie Ursel. Etwas größer und recht schmutzig war das Mädchen. Zu ihnen gehörte offenbar noch der zweite Junge, der ordentlicher als die anderen aussah und vielleicht schon in die Lehre ging. Der kleine Bub schubste Ursel weg, was Kathi natürlich ärgerte, aber damit musste ihr Töchterlein umgehen lernen. Sie schubste denn auch zurück und lief weg, zurück zu Mutters Rock. »Hast du Geld?«, fragte sie. »Die haben mich um ein Almosen gebeten, aber ich hab doch nichts.« 
 
    »Hm.« Viel Geld trug sie auch nicht bei sich, und die drei kamen ihr nicht gerade wie demütige Almosenempfänger vor. Als Findelkind hatte sie mit den anderen Waisen sonntags immer vor den Kirchen betteln dürfen. Dabei war es doch sehr viel höflicher und freundlicher zugegangen. Bettelabzeichen trugen die Racker auch nicht. Kathi nahm Ursel an der Hand und ging mit ihr zu den Kindern. »Woher kommt ihr?« 
 
    »Was interessiert’s dich?«, fragte der Älteste trotzig. 
 
    »Seid ihr Geschwister?« 
 
    »Geht dich nichts an.« 
 
    »Tja, wenn ich nicht mal anständige Antworten kriege, bekommt ihr auch kein Almosen.« Sie hob Ursel auf den Arm und trug sie weg. 
 
    Die Gören schrien ihr Beschimpfungen nach. Seit der letzten Pestwelle gab es in Nürnberg viel zu viele bettelnde Kinder. Sie blickte über die Schulter, konnte die drei aber nicht mehr sehen. »Das waren keine netten Kinder, sonst hätte ich ihnen was gegeben.« Sie setzte Ursel ab und ließ sie voraus über den Henkersteg zum Säumarkt laufen. 
 
    Lächelnd zog sie Ursel von den Pferchen weg in den finsteren Turm und stieg mit ihr hinauf. 
 
    Auf ihr Klopfen hin öffnete Bernadette. »Ui, kommt rein ihr zwei. Dann rührt sich hier was.« 
 
    Meister Frantz hockte in der guten Stube und blickte missmutig von einem Buch auf. »Leinfelderin, wie geht’s dir?« 
 
    »Ich fürchte, mir geht’s so ähnlich wie Euch.« 
 
    Er nickte, blickte zu Bernadette, dann zu Ursel, und seine Magd verstand sofort. Lächelnd lockte sie die Kleine ins angrenzende Zimmer. Mit einem Seufzer ließ Kathi sich dem Nachrichter gegenüber nieder. »Was können wir bloß tun?« 
 
    »Ich fürchte, uns bleibt gar nichts zu tun.« 
 
    »Natürlich ist es wichtig, die Verräter zu erwischen, aber um die Verhafteten schert sich niemand mehr.« 
 
    »Da sind dem Rat die Hände gebunden. Ihre letzte Chance besteht darin, dass wir diesen Rambsperger und seinen Kumpan erwischen. Wenn die zwei zugeben, die Mögeldorfer verleumdet zu haben, muss der Markgraf sie gehen lassen.« 
 
    »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Das wär gut!« Hoffnung wallte in ihr auf. 
 
    Auch Meister Frantz lächelte jetzt. »Bestimmt würdest du gern Walburga besuchen?« 
 
    Unwillkürlich blickte sie zum Fenster. Noch etwa vier Stunden Tageslicht. 
 
    »Muss nicht sofort sein«, sagte der Nachrichter. »Das kann auch noch bis morgen warten.« 
 
    »Und was soll ich in Erfahrung bringen?« Aufregung ergriff sie. Endlich könnte sie etwas unternehmen. 
 
    »Hab ein Auge auf den Hirten von Mögeldorf, Christof Scherzer. Reichart hatte den Eindruck, der Mann könnte mehr wissen, als er ihm bislang erzählt hat.« 
 
    Kathi sah ihn fragend an. »Ja, Max hat’s mir gesagt. Ihr meint, er könnte die Mögeldorfer verleumdet haben?« 
 
    »Vielleicht. Jedenfalls wirkte er, als würde er noch etwas verbergen, das ihm auf der Seele lastet. Falls du ihm rein zufällig begegnest …« 
 
    Sie nickte. »Zufälle gibt es öfter, als man glauben möchte. Kann ich Ursel bei Euch lassen? Dann komme ich schneller voran.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Kathi sprang auf. »Wenn ich jetzt zu Maria gehe, verratsche ich mich. Entschuldigt mich bitte bei Eurer Frau für mein unhöfliches Betragen.« 
 
    Zum ersten Mal lachte er. »Verschwinde.« 
 
      
 
    Sie musste nicht einmal ganz bis Mögeldorf marschieren, da sah sie schon die Ziegen als helle Flecken auf der grünen Wiese. Im Näherkommen entdeckte sie auch den Hirten, der am Pegnitzufer saß. Ohne etwas darauf zu geben, was der Mann von ihr denken mochte, ging sie durch das saftige Gras und die Blumen auf ihn zu und setzte sich auf einen Stein. »Du bist also der Mögeldorfer Hirte.« 
 
    »Ah, so sieht man sich wieder. Suchst du deinen Mann?« 
 
    Er erinnerte sich also an sie. »Nein, dich such ich. Christof heißt du, richtig?« 
 
    »Ja.« Sein breites Grinsen wirkte nicht anzüglich, nur belustigt. »Einem feschen Weib kann ich nichts abschlagen.« Die braunen Augen funkelten einladend. 
 
    Kathi kicherte. »Hör auf, du Schelm. Du hast doch bestimmt keine Schwierigkeiten, eine Frau zu finden.« 
 
    »Stimmt, aber die wollen ja alle gleich heiraten, und ich mag meine Freiheit.« 
 
    Ah, sehr schöner Anknüpfungspunkt. »Freiheit.« Sie senkte den Kopf und sah ihn dann von unten herauf an. »Ich war gestern in Cadolzburg dabei. Schlimm, wie die Männer in ihren finsteren Keuchen hocken und immer wieder gemartert werden.« 
 
    Christof verzog das Gesicht. »Das ist eine Hundsgemeinheit.« 
 
    Bei der Erinnerung stiegen Kathi echte Tränen in die Augen. »Kennst du den Landeck?« 
 
    »Freilich. Der ist aus Laufamholz.« 
 
    »Der teilt sich eine Zelle mit dem Gürtler. Zu den beiden bin ich mit der Walburga rein. Der Landeck meint, er muss sich bald was ausdenken, das er gestehen kann, weil er’s nicht mehr aushält.« Sie schluckte. »Der Nachrichter hat gesagt, dass sie womöglich gevierteilt werden.« 
 
    »Was?« Der Hirte sprang auf. »Bei lebendigem Leib die Glieder ausreißen? Der Markgraf ist von Sinnen. Wegen Wilderei? Ich glaub’s einfach nicht!« Er lief ein Stück zu seinen Ziegen, machte kehrt, schritt auf Kathi zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Du musst mir helfen.« 
 
    »Freilich.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Sprich!« 
 
    Er blickte von einer Seite zur anderen, dann platzte es aus ihm heraus. »Ich hab dem Geschmeiß erzählt, wo sie ein paar junge, kräftige Mannsbilder finden können, die sich vielleicht drauf einlassen täten, mit ihnen zu wildern. Mehr nicht! Vorher haben sie sich nach dem Reichart erkundigt und gemeint: ›Der war doch Hauptmann in Gebersdorf und hat die Mörderin nach Nürnberg gebracht. Dann wird er alle Augen zudrücken, wenn hier markgräfliches Wild geschossen wird. Wir bräuchten nur ein paar Leut, die uns helfen und zeigen, wo die Wildwechsel sind.‹ Mehr wollten sie nicht wissen. Ich schwör’s.« Er schluchzte auf. »Damit hab ich unsere Leute womöglich ins Verderben gerissen. Dabei dacht ich mir, die können ja selber entscheiden, ob sie mitmachen wollen oder nicht.« 
 
    »Du hast sie zu den Simon-Brüdern geschickt?« 
 
    »Ja, weil deren Weiber doch ein Hirschgeweih verkauft haben.« Er wischte sich Augen und Nase mit einem Schnäuztüchlein. »Und zum Seibold. Von dem hab ich ja gewusst, dass er schon Wild geschossen hat. Der Doktor Herel hätt ihn beinah in Veilhof erwischt.« 
 
    Kathi atmete tief durch. »Ach Christof, ich will’s ja nicht noch schwerer für dich machen, aber die zwei Kerle haben für jeden Verhafteten zwanzig Gulden bekommen.« 
 
    Dem Hirten klappte der Mund auf, dann schluckte er und schüttelte den Kopf. »Hab mich schon gewundert, dass die mir gleich einen halben Gulden für die Auskunft gegeben haben. Der dunkle Kerl, der den anderen Schlot genannt hat, hat gemeint, dass sie mich vielleicht noch mal brauchen. Gesehen hab ich sie seitdem aber nicht mehr.« 
 
    »Hm, vielleicht wollen sie, dass du eine Zeugenaussage unterschreibst. Kannst du lesen?« 
 
    Christof schüttelte den Kopf. »Nein, aber meinen Namen kann ich hinkritzeln und entziffern, mehr nicht.« 
 
    »Dann könnten die dir sonst was erzählen, was auf dem Papier steht. Unterschreib bloß nichts, egal wie viel Geld sie dir bieten. Falls sie sich überhaupt noch einmal hertrauen.« 
 
    Er nickte, doch er wirkte in Gedanken woanders. 
 
    »Überlegst du, wie viel sie dir wohl zahlen würden?«, fragte sie streng. 
 
    Schuldbewusst sah er sie an. »Nein, natürlich nicht. So was würd ich nie machen.« 
 
    Kathi blickte Richtung Stadt. »Am besten wär’s, wenn du das im Rathaus erzählst.« 
 
    »Aber ich schäm mich, weil ich so einen Blödsinn gemacht hab, ohne nachzudenken. Und damit belaste ich die Brüder Simon und den Seibold ja doch, weil ich’s ihnen zugetraut hab.« 
 
    »Ach was, das erzählt dem Markgrafen doch keiner. Im Gegenteil, vielleicht können die Räte mit deiner Aussage die Freilassung bewirken.« 
 
    Er blickte zu den Ziegen. »Die sollt ich erst noch zum Stall treiben.« 
 
    »Mach schnell.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 6: Verkundschaftet 
 
      
 
    Mittwoch, 3. April 1588 
 
      
 
    Friedrich holte in aller Frühe den Seibold ab und begleitete ihn in die Stadt. Die Herren wollten offenbar noch vor der Ratssitzung mit dem Kerl sprechen. »Ich hoffe, du wirst ihnen alles sagen, sonst kann der Markgraf immer so weitermachen.« 
 
    »Ich hab doch schon alles gesagt«, maulte der Schuster. 
 
    »Das glaubt dir doch keiner.« 
 
    Als sie die Straße nach Nürnberg erreichten, erblickte Friedrich eine zerlumpte Gestalt, dann eine Gruppe von dreien und es wurden immer mehr, je näher sie der Reichsstadt kamen. »Wa-was … geht hier vor?«, fragte er verdutzt. Hetzte ihnen der Markgraf jetzt schon Leprakranke auf den Hals? 
 
    »Kennst du das nicht?«, fragte Seibold und zog ihn ein Stück in die Wiese. »Ist doch Marterwoche. Von Karmittwoch an werden die Sondersiechen in Johannis beschaut und kostenlos versorgt. Das lockt natürlich das ganze Gesindel herbei.« 
 
    Natürlich, davon hatte er schon gehört und in Gebersdorf auch gelegentlich einzelne Sieche vor Ostern zur Reichsstadt wandern sehen, aber solche Massen? 
 
    Seibold zog ihn weiter. »Gehen wir lieber zum Frauentor. Die wollen hier alle über die Brücke zum Judenbühl und weiter nach Sankt Johannis. Da ist jetzt das Sondersiechenhaus.« 
 
    Friedrich folgte ihm, ohne lange zu überlegen. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob er dem Mann vertrauen konnte, wollte er sich keinesfalls bei den Kranken anstecken. 
 
    »Früher ist die Schau noch mitten in der Stadt durchgeführt worden, bei der Sebalduskirche, und untergebracht worden sind’s da, wo heut der Wein gelagert wird. Da soll übrigens ein Spinnhaus für die ganzen bettelnden Kinder eingerichtet werden, damit sie arbeiten lernen.« 
 
    »Echt?«, fragte Friedrich und freute sich über die Geschwätzigkeit seines Begleiters. Hoffentlich hielt er es vor den Räten ebenso. 
 
    »Ja, damit sie weg sind von der Straße. Ich glaub aber, nur für die Jüngsten. Arme Frauen sollen sich um sie kümmern.« 
 
    »Du kriegst viel mit.« 
 
    Da funkelte ihn der Schuster an. »Ja, aber Verräter bin ich keiner!« 
 
    Schon herrschte wieder Schweigen zwischen ihnen. Hätte er bloß nichts gesagt. 
 
    Am Frauentor versuchten einige der Leprakranken, in die Stadt zu kommen, wurden aber schon vor der Brücke über den Stadtgraben von Wächtern mit Spießen aufgehalten. »Nach Johannis sollt ihr, nicht euer Siechtum in der ganzen Stadt verbreiten«, rief einer. 
 
    »Schaut’s, dass weiter kommt’s!«, fiel der andere ein. 
 
    Erst als sich die Gruppe schlurfend davonmachte, wagte Friedrich, mit Seibold über die Brücke zu gehen. »Schon irgendwie gruslig.« 
 
    »Die Pest ist schlimmer«, murmelte Seibold. »Hat vor zwei Jahren meinen Vater dahingerafft und … meinen Buben.« 
 
    Friedrich gab es einen Stich. Er hatte Frau und Kind verloren, nicht an die Pest, sondern bei der Geburt. Er sah den Schuster von der Seite an. Seibold wirkte traurig. 
 
    »Wie alt ist dein Sohn geworden?« 
 
    »Keine drei Jahre.« Er wischte sich die Nase. »Mein Weib sagt, sie will am liebsten gar kein Kind mehr, dann kann ihr keins genommen werden.« 
 
    Das erklärte die Verbitterung der Seiboldin. 
 
    »Ich glaub fast, ihr wär’s lieber gewesen, wenn ich nicht freigelassen worden wär. Dann hätt sie um mich trauern und in ein Kloster gehen können.« 
 
    »Ist sie katholisch?« 
 
    »Nein, aber sie hätt ja konvertieren können. Anfassen lassen will sie sich nicht mehr von mir.« 
 
    Das war bestimmt nicht leicht. Seibold hatte wenig zu verlieren. Machte ihn das geneigt, für den Markgrafen zu kundschaften? Mit dem Zuträgerlohn könnte er sich andernorts ein neues Leben mit einer anderen Frau aufbauen. War der Mann so eiskalt? Wieder betrachtete er ihn aus dem Augenwinkel. Eine Träne lief ihm über die Wange. Doch, seine Trauer war echt. 
 
    Sie marschierten an der Lorenzkirche vorbei und über die Barfüßerbrücke. Da erinnerte er sich an etwas, das ihm die Leinfelderin erzählt hatte, blieb stehen und blickte zurück. »Hier gibt’s doch ein Findelhaus. Warum sollen denn dann die bettelnden Kinder im Weinstadel untergebracht werden?« 
 
    Auch Seibold war stehen geblieben. »Weil die Findel voll ist mit Pestwaisen. Ich tät gern zwei Kinder aufnehmen, einen Buben und ein Mädel, aber meine Frau fürchtet sich davor, ihr Herz noch einmal an ein Kind zu hängen. Vorhin sind wir in Wöhrd an einem Tuchlager vorbeigekommen. Darin sind beim letzten Sterbenslauf die Kinder der Erkrankten abgesondert worden, bis klar war, dass sie nicht den Pestzunder in sich tragen. Für die Überlebenden hab ich aus Lederresten kleine Kinderschuh gemacht und verschenkt.« 
 
    Jetzt wurde Friedrichs Brust eng. Der Mann war kein schlechter Kerl. Sie gingen die letzten Schritte zum Rathaus schweigend. Die Schildwachen wiesen sie direkt zum Loch. 
 
    »Soll ich gleich eingesperrt werden?«, fragte Seibold geknickt. 
 
    »Glaub ich nicht. Da gibt’s eine Verhörkammer. Aber ich bitt dich, sag den Herren alles, was du weißt. Vielleicht hilft’s den Verhafteten.« 
 
    Der Schuster stieß ein schwer zu deutendes Schnauben aus. 
 
    Eugen Schaller hielt bereits auf der Gasse zusammen mit einem Lochknecht nach ihnen Ausschau. Das Tor zum Verlies stand weit offen. 
 
    »Die Herren sind beim Brunnen«, sagte der Lochhüter zu Friedrich. »Du kennst dich ja aus.« 
 
    »Freilich.« Zu Seibold gewandt sagte er: »Ich bin hier auch schon verhört worden.« 
 
    Der Mann nickte nur und stieg hinter ihm die schmalen Steinstufen hinunter. Imhoff und Haller erwarteten sie. Letzterer zog Friedrich beiseite. »Du wartest im Henkerstüberl auf uns. Nach Mögeldorf kannst du vielleicht nicht zurück.« 
 
    Das gefiel ihm zwar gar nicht, doch er nickte. »Ist recht.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Frantz nahm die Knöchelquetsche zur Hand, die selten ihre Wirkung verfehlte, und drehte an den Schrauben. Die Tür zur Folterkammer stand offen, sodass der Verdächtige ihn darin sitzen sähe, wenn er durch den Gang geführt wurde. Stimmen! Dann war es so weit. Dabei sollte er Jakob Seibold, den einzigen Freigelassenen, lediglich etwas erschrecken. Um ihn zu ermutigen, den Herren alles zu verraten. Als die Tritte im Korridor hallten, spähte Frantz zur Tür hinaus. 
 
    Martin Haller und Andreas Imhoff führten Seibold vorbei und blieben stehen, als wären sie überrascht, den Nachrichter hier zu sehen. Imhoff lächelte. »Meister Frantz, das trifft sich gut. Wir haben hier einen Verdächtigen, der uns einiges verschweigt. Vielleicht brauchen wir Euch gleich noch.« 
 
    Seibold sah entsetzt von einem zum anderen. »Aber das können die ehrbaren Räte doch nicht tun! Ich hab nichts verbrochen.« 
 
    »Wer weiß. Es muss ja einen Grund geben, dass du freigelassen worden bist.« 
 
    Frantz legte die Quetsche geräuschvoll beiseite. Natürlich schnellte Seibolds Kopf zu ihm herum. »Lasst mich nicht mit ihm allein.« 
 
    »Natürlich nicht«, sagte Haller und klang dabei leicht spöttisch. »Noch nicht.« 
 
    »Meine Herren, darf ich bei der Befragung dabei sein?«, fragte Frantz munter. 
 
    »Gern, Meister Frantz, dann wisst Ihr später bereits, was Ihr noch aus dem verstockten Kerl herauszuholen habt.« 
 
    Lächelnd gesellte er sich zu ihnen. »Spart uns allen Zeit und Arbeit. Ostern steht vor der Tür, das höchste Fest des Jahres. Die Marterwoche ist doch besonders gut geeignet, um so einem Judas die Zunge zu lockern.« 
 
    Imhoff nickte anerkennend. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sehr passend.« Er stieß Seibold in die Verhörkammer, wo der Gerichtsschreiber sie schon erwartete, und drückte den Mann auf einen Stuhl. Als Frantz sich hinter ihm vorbeizwängte, konnte er die Gänsehaut am Nacken des Mannes deutlich sehen. Die Schöffen hockten sich dem Verdächtigen gegenüber auf die lange Bank. 
 
    Haller begann das Verhör in vertraulichem Ton. »Du kennst mich, Jackl. Ich bin kein ungnädiger Herr wie der Markgraf. Was er unseren Mögeldorfern antut, kann ich unmöglich auf sich beruhen lassen. Das heißt, wir, der Stadtrat von Nürnberg. Du wirst uns alles – wirklich alles – sagen, was du weißt.« 
 
    Imhoff nickte ernst. Seibold blickte zu Frantz. 
 
    Er lächelte den Mann so freundlich als möglich an. »Rede lieber jetzt als unter der Tortur. Dann machst du eine freiwillige Aussage als Zeuge.« 
 
    Haller atmete tief durch. »Und du bekommst Amnestie für mögliche Fälle der Wilderei, die du uns in diesem Zusammenhang gestehen musst.« 
 
    Seibold stöhnte, dann entfuhr ihm ein Schluchzer. »Ich will doch auch nicht, dass meinen Nachbarn und Freunden was passiert, aber es ist zu spät. Der Markgraf lässt sie niemals wieder aus.« 
 
    »Erzähl«, brummte Imhoff. »Von Anfang an.« 
 
    Seibold nickte. »Bin froh, wenn mir das nicht mehr auf der Seele lastet. Der Rambsperger und noch einer, den er Schlot genannt hat, sind zu mir in die Werkstatt gekommen. Erst hab ich gedacht, die wollten Schuh bestellen. Der Rambsperger hat gemeint, er hätt gern Stiefel aus Hirschleder.« Er blickte sie der Reihe nach bedeutungsvoll an. »So was hat noch nie jemand verlangt. Ich hab mir sofort gedacht, die sind mir auf die Schliche gekommen, weil ich letztens tatsächlich bei Veilhof einen Hirschen geschossen hab. Ich hab ihnen gesagt, dass wir so was nicht haben. Hinten in der Werkstatt waren der Geselle und der Lehrbub. Wahrscheinlich deswegen hat der Rambsperger zur Tür genickt.« 
 
    »Es waren also tatsächlich Rambsperger und der Schlot. Du kennst sie?« 
 
    »Nur der Rambsperger ist mir vorher schon begegnet. Hockt gelegentlich hier in einer der Wirtschaften, bestimmt mit weit aufgesperrten Ohren.« 
 
    »Und du bist mit ihnen raus?« 
 
    »Ja, ich hab gedacht, die wollen Geld von mir, damit sie’s Maul halten.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich werd wirklich nicht gestraft?« 
 
    »Nicht in Nürnberg, wenn’s nur um Wilderei geht. Beim Markgrafen zeigen wir dich erst recht nicht an.« 
 
    Seibold nickte. »Sie sind mit mir zum Wald, da hab ich sie gefragt, was sie wirklich wollen. ›Dich‹, antwortet der Rambsperger. Da haben sie mich gepackt und zum Röthenbacher Wildmeister geschleppt und der Wilderei bezichtigt. Der hat gefeixt, weil sie mich endlich erwischt haben.« 
 
    »Der Völcklein?«, fragte Imhoff. 
 
    »Genau, der Hans Völckla«, bestätigte Seibold. »Ein ganz Hinterhältiger ist das. Hat noch mehr Markgräfliche dabei gehabt, die ihm Leut aus Mögeldorf und Umgebung angeschleppt haben, in Eisen oder mit Stricken gebunden. Ich konnt’s gar nicht glauben.« Er zog die Nase hoch. 
 
    »Und dann?«, drängte Imhoff. 
 
    »Dann sind wir losmarschiert, vorbei am Hirten von Mögeldorf. Da sagt der Casper: ›Warum verhaftet’s den nicht?‹ Da hat der Wildmeister gelacht und gemeint: ›So viele Keuchen gibt’s in Cadolzburg auch nicht.‹ Aber zwei von seinen Leuten sind schon zum Scherzer hingelaufen, deshalb hab ich gemeint, der wär auch verschleppt worden. Bis nach Fürth sind wir gewandert, dann zieht mich der Rambsperger beiseite, wartet, bis die anderen weit genug weg sind, und fragt: ›Was ist dir deine Freiheit wert?‹ Ich jammer ihm vor, dass ich doch nicht viel Geld hab. Da meint er, Geld hätt er selber genug. Er lässt mich laufen, wenn ich für ihn in Mögeldorf kundschafte. Ich könnt ja den Leuten erzählen, dass ich mich hab davonstehlen können.« 
 
    »Interessant.« Haller rieb sich den Bart und sah Imhoff an. Einen Moment fürchtete Frantz, die Herren würden ihn rausschicken, weil jetzt größte Geheimhaltung vonnöten sei, doch der Rat fragte weiter: »Was wollte er von dir erfahren? Irgendwas Besonderes oder nur weitere Wilddiebereien?« 
 
    »Von Wilderern hat er gar nichts gesagt. Wie der Stadtrat reagieren wird, wie viel Schützen und Stadtknechte Ihr nach Mögeldorf schickt, und … wo der Herr Haller, also der Waldamtmann Hans Jakob Haller, am besten anzutreffen wär, sollt ich rausfinden.« 
 
    Dessen Vetter starrte Seibold verblüfft an. »Was will er denn von ihm?« 
 
    »Mit dem hätt er noch ein Hühnchen oder zwei zu rupfen, hat er gesagt.« 
 
    Zu Imhoff gewandt, raunte Haller: »Wegen Kalchreuth?« 
 
    »Vielleicht.« 
 
    Frantz beugte sich vor. Der Waldamtmann war daran beteiligt gewesen, Reichart zu verstecken. 
 
    Imhoff fragte: »Wie sollst du mit ihm Kontakt aufnehmen?« 
 
    »Er wollt immer mal überraschend bei mir vorbeischauen. Der ist sehr vorsichtig.« 
 
    Kein Wunder bei einem erklärten Feind Nürnbergs, der mehrfach Eide gebrochen hatte, dachte Frantz. 
 
    »Gut, wenn er das nächste Mal auftaucht, sagst du ihm, dass wir in Wöhrd und Mögeldorf verstärkt Wilderern nachstellen. Außerdem bist du dem Waldamtmann Haller begegnet und hast ein Schwätzchen mit ihm gehalten. Er hat dir vorgeschimpft, weil er wieder nach Kalchreuth muss, um sich um die Angelegenheiten von Ernst Haller zu kümmern. Der wird nämlich zu Ostern in den Stadtrat gewählt, und dann wird er den dortigen Herrensitz beziehen.« 
 
    Seibold blinzelte mehrfach. »Und dann?« 
 
    »Frag lieber nicht.« 
 
    »Ihr stellt ihm eine Falle?« Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich im Gesicht des Schusters. 
 
    »Würde er dich dauern?« 
 
    Seibold schüttelte grinsend den Kopf. »Der Mistvogel hat’s verdient.« Nun schaute er Frantz an. »Wenn Ihr den Malefiz-Verräter in die Finger kriegt, macht es ihm nicht zu leicht.« 
 
    »Mir scheint, wir können dir getrost glauben, dass du nicht freiwillig mit dem Geschmeiß unter einer Decke steckst«, antwortete Frantz. »Erzähl uns mehr über den Schlot.« 
 
    »Das ist ein ganz Ruhiger, der macht, was ihm der Rambsperger sagt. Wenn Schlot spricht, klingt’s, als stammt er aus der Neumarkter Ecke, aber so wenig wie der redet … Seltsamerweise hat er an dem Tag einen Bienenkorb herumgetragen. Warum, weiß der Teufel.« 
 
    »Wie schaut er aus?« 
 
    »Gewöhnlich. Mittelgroß, Haare und Augen braun, nicht dick, nicht dünn. Vollbart, meistens ordentlich gestutzt.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ein bisserl lockig sind die Zotteln und reichen grad so bis zur Schulter, wie’s heutzutag die meisten Mannsbilder tragen.« 
 
    Frantz musste schmunzeln, als Imhoff unwillkürlich seine wesentlich längeren Haare über die Schulter nach hinten strich. 
 
    »Gut, falls der Rambsperger bei dir auftaucht, teilst du ihm mit, was wir dir aufgetragen haben. Dann wartest du ein paar Stunden, für den Fall, dass er dich beobachtet, bevor du dem Mögeldorfer Hauptmann Bescheid gibst. Dem sagst du: Der Barsch hat angebissen. Kannst du dir das alles merken?« 
 
    Seibolds Blick wanderte zur Decke. »Der Nürnberger Rat lässt jetzt selber nach Wilderern suchen, und der Waldamtmann Haller hat mir erzählt, er will in der Woche nach Ostern nach Kalchreuth reiten. Er soll da irgendwas für einen Verwandten herrichten, weil der scheint’s in den Rat gewählt ist oder wird und da hinzieht.« 
 
    »Wunderbar«, lobte Haller. 
 
    Ja so klang es auch gar nicht auswendig gelernt. Frantz fragte sich natürlich, ob Haller selbst Köder spielen würde, oder ob Max mal wieder seinen Kopf hinhalten müsste. 
 
    »Sag ich das mit dem Barsch dem Gaiswurgel oder dem Oberhauptmann?« 
 
    »Wen du schneller erreichst, aber pass bloß auf, dass dich der Rambsperger nicht dabei beobachtet.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Ungeduldig lief Friedrich in der Henkerstube hin und her. Die Tür ging auf, und die Lochhüterin spähte herein. »Brauchst du was, Friedl?« 
 
    Er lächelte sie an. »Nein danke, Schallerin. Ich würd nur zu gern wissen, was der Seibold erzählt. Ob er was erzählt.« 
 
    »Mach dich nicht verrückt, das erfährst du schon noch.« Sie trat ein. »Deiner Nichte gefällt die Arbeit für den Nachrichter?« 
 
    »Jedenfalls hat sie sich noch nicht beschwert, und die Kinder sind ihr eine Freud, das sieht man. Ich hoffe, sie findet trotzdem einen guten Mann.« 
 
    Die Schallerin nickte. »Das wünsch ich ihr auch.« Sie zuckte zusammen. »Die Herren kommen«, flüsterte sie im Hinaushuschen. 
 
    Tatsächlich, Martin Haller und Meister Frantz betraten das Stüberl, von Imhoff war nichts zu sehen. Der Nachrichter lächelte ihn zufrieden an, überließ das Reden, aber dem Ratsherrn. 
 
    »Rambsperger hat Seibold als Kundschafter in Mögeldorf angeworben. Jetzt können wir kontrollieren, was der Galgenvogel erfährt.« Er rieb sich grinsend die Hände, doch dann wurde er schlagartig ernst. »Aus irgendeinem Grund hegt Rambsperger besonderes Interesse an meinem Vetter Hans Jakob Haller.« 
 
    Friedrich wurde flau. »Weil der gute Mann mich damals nach Kalchreuth gebracht hat?« Verfluchter Schandgraf! »Er hat mir auch die Botschaft gebracht, dass mein Hof verkauft und Gerüchte gestreut worden seien, ich wär ins Herzogtum Bayern geflüchtet.« 
 
    Haller sah Meister Frantz an, schien zu überlegen. »Zu der Zeit waren die Schergen des Markgrafen in der Gegend unterwegs, angeblich auf der Suche nach Räubern. Ich werd meinen Vetter fragen, ob er dem Suchtrupp begegnet ist. Vielleicht ist etwas vorgefallen, das er bisher nicht als erwähnenswert erachtet hat.« Er rieb sich das Kinn. »Außerdem hat Hans Jakob sich in Cadolzburg dem Markgrafen gegenüber nicht sehr taktvoll gezeigt.« Er seufzte. »Das allein mag seiner Gnaden schon reichen. So könnte er sich außerdem einen Nürnberger von Ansehen herauspicken, ohne gleich einem Stadtrat an den Kragen zu gehen.« 
 
    Friedrich wurde immer übler. »Wird der Waldamtmann unter besonderen Schutz gestellt wie ich damals?« 
 
    Ein schiefes Lächeln zeigte sich im Gesicht des Ratsherrn. »Im Gegenteil. Wir wollen versuchen, Rambsperger eine Falle zu stellen.« 
 
    »Oh, wie das?« 
 
    »Lass das unsere Sorge sein. Du bleibst vorerst in Nürnberg. Einer der Schützen kann die Aufgaben des Oberhauptmanns in Mögeldorf übernehmen.« 
 
    Friedrich atmete tief durch. Lieber wäre er draußen bei den Leuten, die so viel Angst auszustehen hatten. Seinetwegen. »Hätte ich doch nie die Rößnerin nach Nürnberg gebracht.« 
 
    »Unfug«, blaffte Haller. »Die Markgrafen von Brandenburg-Ansbach haben schon zweimal versucht, Nürnberg zu erobern, und meinen immer noch, sie könnten hier wieder Burgherren werden. Du warst nur ein kleiner Stein des Anstoßes. Offenen Krieg wird Georg Friedrich allerdings nicht wagen, solange wir uns an die Gesetze des Heiligen Römischen Reichs halten.« 
 
    »Ich wär trotzdem gern weiter in Mögeldorf auf Wache.« 
 
    Haller schüttelte den Kopf. »Ich glaube, bei der ersten Gelegenheit würden dich Rambsperger oder einer seiner Spießgesellen niedermeucheln. Letztes Mal hatten sie nur Wichtigeres zu tun. Wir lassen den Seibold allein zurückgehen. Gerade bei dem Durcheinander mit den Sondersiechen wäre es ein Leichtes für Rambsperger, seinen Kundschafter unauffällig anzusprechen, aber natürlich nur, wenn du nicht bei ihm bist.« 
 
    »Da könnte er in der Tat schön unauffällig bleiben. Nur trauen muss er sich. Wir sind einigen Leprösen auf dem Herweg begegnet. Ein abschreckender Anblick.« Friedrich schüttelte es. 
 
    Meister Frantz lächelte. »Die am garstigsten aussehen, sind oft Schwindler, die es mit farbigen Salben übertrieben haben, um sich Almosen, Kost und Unterkunft zu ergaunern. Aber ja, es ist eine elende Krankheit, und du tust gut daran, dich von den Siechen fernzuhalten.« 
 
    »Ich suche jetzt meinen Vetter auf«, sagte Haller. »Du meldest dich in der Kriegsstube. In den nächsten Tagen brauchen wir jeden Stadtknecht für die Vorbereitungen zur Ratswahl am Ostermontag. Der Leumund eines jeden Mitglieds des Großen Rats muss überprüft und die Einladungen müssen verteilt werden. Sonst erscheint wieder kaum einer.« 
 
    »Ist es nicht ein großes Privileg, die Stadtoberen wählen zu dürfen?« 
 
    Haller gluckste. »Das wäre es in der Tat, wenn dem so wäre.« 
 
    Verwirrt musterte Friedrich den Mann. 
 
    »Es steht ja eigentlich schon vorher alles fest. Die Electores machen dem versammelten Großen Rat einen Vorschlag, und die Mitglieder dürfen zustimmen.« 
 
    »Aber nicht dagegen stimmen?« 
 
    »Ich weiß nicht, ob das je vorgekommen ist, doch vorgesehen ist derlei nicht. Berechtigte Einwände sollen natürlich vorgebracht werden, deshalb schauen wir ja vorher so genau, ob es irgendwelche Bedenken geben könnte.« 
 
    »Hm.« 
 
    Haller lächelte. »Immerhin haben wir keine Willkürherrschaft eines einzelnen Mannes.« 
 
    Friedrich dachte an das Schreckensregiment des Markgrafen. »Ja, das ist gut.« 
 
    Der Ratsherr wandte sich zum Gehen, da fiel Friedrich etwas anderes ein. »Werter Haller, vielleicht solltet Ihr nicht selbst zu Eurem Vetter gehen.« 
 
    Der Mann wandte sich um und sah ihn fragend an. 
 
    »Wenn, wie Ihr sagt, Rambsperger um Nürnberg herumstrolcht, lauert er möglicherweise gar nicht Seibold auf, sondern dem Waldamtmann. Dann könnte es ihm verdächtig vorkommen, dass Ihr Euren Vetter aufsucht, nachdem sein Kundschafter in der Stadt befragt wurde.« 
 
    »Richtig, wir sollten jemand anderen vorbeischicken.« Er sah Meister Frantz an. »Müsst Ihr nicht sowieso am Hochgericht nach dem Rechten sehen?« 
 
    Der Nachrichter lächelte. »Das kann nicht oft genug geschehen, doch würde es ziemlich merkwürdig aussehen, wenn ich mich danach zum Hallerweiherschloss begebe.« 
 
    Das dachte Friedrich auch. »Die Leinfelderin sollte niemand verdächtigen.« 
 
    Haller nickte. »Ah ja, die ist wie geschaffen dafür.« 
 
    »Ich werde trotzdem bei der Richtstätte meine Augen offen halten, ob sich etwas Verdächtiges tut«, sagte Meister Frantz. »Kathi war in Cadolzburg dabei, deshalb könnte sie wiedererkannt und bedrängt werden.« 
 
    Daran hatte Friedrich gar nicht gedacht. »Dann sollte ich vielleicht auch mitkommen.« 
 
    »Nichts da, du bleibst innerhalb der Mauern Nürnbergs. Unsere Botin soll Hans Jakob warnen und auffordern, daheimzubleiben. Morgen möge er ins Rathaus kommen. Falls etwas ist, ich bin noch einige Zeit hier.« Mit diesen Worten verließ er die Henkersstube. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kathi sah Meister Frantz verblüfft an. »Ich soll was?« 
 
    Er lächelte. »Du hast recht gehört. Eine geheime Botschaft sollst du auf dem Hallerweiherschloss überbringen.« 
 
    Zerstreut sah sie ihrer Tochter dabei zu, wie diese Brot zum Tisch trug. Die Kleine kam sich sehr erwachsen vor, wenn sie im Haushalt helfen durfte. 
 
    »Du kannst Ursel mitnehmen, dann wirkst du noch unauffälliger.« 
 
    »So geheim?« 
 
    »Noch geheimer. Ich werde euch im Auge behalten, denn es könnte sein, dass dieser verräterische Drahtzieher dem Waldamtmann auflauert.« 
 
    Sie schnitt eine Grimasse. »Der soll es nur wagen. Ich kratz ihm die Augen aus.« 
 
    Leider entrang sie dem Nachrichter nicht einmal ein Schmunzeln, also wandte sie sich zu Ursel um. »Lass das, mein Liebes. Meister Frantz ist gerade nicht hungrig, und wir haben ja auch erst gegessen.« 
 
    Angesichts von Ursels vorwurfsvollem Blick lächelte der Nachrichter doch. 
 
    »Gehen wir Blumen pflücken!«, rief Kathi. Diese Aussicht heiterte ihr Töchterlein sofort wieder auf. »Vielleicht sollte ich mich umziehen.« 
 
    »Nein, du willst ja nicht auffallen. Das Kleid, das du anhast, passt wunderbar.« 
 
    Kathi blickte an sich herab. Schon ziemlich fadenscheinig und verblichen. Sie seufzte. »Ihr habt recht.« Sie setzte sich die Haube und Ursel die gestrickte Mütze auf. Die Kleine hastete zum Korb. »Den trag ich!« 
 
    »Brav.« 
 
    »Ich lass euch ein Stück vorausgehen und lauf auf der Stadtmauer zum Spittlertor. Denk dran, dass heute die Sondersiechen nach Johannis wandern. Denen solltet ihr aus dem Weg gehen.« 
 
    Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf den Mund. »Ist es sicher, da draußen herumzulaufen?« 
 
    Meister Frantz nickte. »Ihr müsst nur Abstand halten. Von den Stadttoren werden die Kranken vertrieben, aber falls ihr wirklich nicht hinauskönnt, ohne euch an ihnen vorbeizudrängen, dann lasst es bleiben. Versuch es erst beim Spittler- dann beim Frauentor.« 
 
    »Gut. Und die Botschaft?« 
 
    Schnell setzte sie der Nachrichter ins Bild. 
 
    »Dann trachtet Rambsperger dem Waldamtmann nach dem Leben?«, fragte sie entsetzt. 
 
    »Genaues wissen wir nicht, doch der Rat ist versucht, Haller als Köder zu benutzen und dem Erzverräter eine Falle zu stellen. Deine Aufgabe ist es, Hans Jakob Haller zu warnen. Vergiss nicht, ihm aufzutragen, dass er morgen in die Stadt kommen soll. Die Ratsherren Haller und Imhoff setzen ihm dann das weitere Vorgehen auseinander.« 
 
    »Aber«, wandte Kathi ein, »wenn Rambsperger ihn beobachtet, würde ihm das nicht verdächtig vorkommen?« 
 
    »Schwerlich. Das ist nicht ungewöhnlich, solange er sich in der Kanzlei meldet, nicht etwa in der Kriegsstube.« 
 
    Kathi verstand und lächelte. »Das sollte nicht weiter schwierig sein.« Sie nahm Ursels Hand. »Gehen wir.« Während sie die Treppe hinunterstiegen, schritt Meister Frantz auf der Mauer weiter. 
 
    Vor dem Spittlertor waren zwar ein paar zerlumpte Aussätzige zu sehen, doch sie zogen einfach vorbei. Der Torwächter fragte überrascht: »Willst du da raus, Kathi?« 
 
    Sie sah ihn unschlüssig an. »Ich weiß nicht recht, Gailer. Ich bräucht dringend einige Kräuter. Meinst, die lassen mich in Ruh?« 
 
    »Schon. Wenn dir einer blöd kommt, ist es wahrscheinlich ein Schwindler.« 
 
    Da lachte sie erleichtert auf. »Mit einem Schwindler werden wir schon fertig.« 
 
    Auf dem Plärrer genannten Platz zwischen der Stadt und dem Ort Gostenhof bot heute kein einziger Karrenmann seine Waren an. Alle mieden offenbar die Leprösen. Beim Anblick einiger versprengter Gestalten mit Krücken und Verbänden zog Kathi ihre Tochter schnell weiter, achtete aber darauf, in Hörweite der Schützen auf der Wehrmauer zu bleiben, falls sie um Hilfe schreien musste. Doch die wenigen Kranken, die ihnen entgegenkamen, grüßten freundlich und machten einen weiten Bogen um sie. 
 
    Am Galgen baumelte noch der Leichnam des Diebs, den Meister Frantz wegen Diebstahls an einer Witwe gehängt hatte. Jetzt, da es endlich wärmer wurde, verweste der Körper allmählich. 
 
    »Was macht der Mann da oben?«, fragte Ursel und blickte verwundert zur Richtstätte. 
 
    »Für seine Sünden büßen«, antwortete sie ausweichend. 
 
    »Wenn ich groß bin, mach ich das auch.« 
 
    Kathi hätte beinah gelacht, doch die Worte erschreckten sie auch. »Begeh lieber keine Sünden, mein Kind.« 
 
    »Auch recht.« 
 
    Die Weiden gingen in Felder über, und sie kamen zum Fischbach. Dem folgten sie bis zum Oberen Galgenhof, wo die Häuser so dicht aneinandergebaut waren, dass sie wie eine Wehranlage wirkten. In ihrer Mitte erhob sich ein großes mehrstöckiges Gebäude. Diese Anlage wäre tatsächlich relativ leicht zu verteidigen. Die Zäune zwischen manchen der Gemäuer müssten bei einem Angriff allerdings verstärkt werden. Warum war ihr das noch nie aufgefallen? Sie seufzte, weil sie nicht damit gerechnet hatte, es könnte tatsächlich einen Krieg erleben. 
 
    Ursel trampelte auf einem Maulwurfshügel herum, und Kathi schaute sich wie zufällig in alle Richtungen um. Niemand zu sehen, der sich verdächtig benahm. »Lass uns weitergehen, Ursel. Schau, hier gibt’s nur wenig Blümchen.« Es war noch zu kalt. Dem Bachlauf folgend erreichten sie die Ziegelhütten, wo ihnen ein Brücklein erlaubte, trockenen Fußes den Bach zu überqueren. Das trutzige Anwesen des Waldamtmanns kam in Sicht. Auf zwei Seiten vom Fischweiher umgeben, begrenzten hohe Wehrmauern das Gebäude zu den anderen Seiten. Bisher hatte sie das Schloss nur von der Wasserseite her gesehen und geglaubt, es wäre tatsächlich mitten in den Weiher gebaut worden. Das Holztor stand offen. Unsicher spähte sie hinein. Ob Haller überhaupt daheim war? 
 
    Ein Torwächter blaffte sie an: »Was willst? Bist etwa krank?« 
 
    »Wieso, wohnt hier neuerdings ein Doktor?«, rutschte ihr heraus. Der Mann sah sie derart feindselig an, dass es schwer war, freundlich zu bleiben. »Den Herrn Hans Jakob Haller möchte ich sprechen, wenn’s möglich ist.« 
 
    »Der hat doch nicht für jedes dahergelaufene Bettelweib Zeit.« 
 
    Nun wurde ihr der Flegel doch zu dreist. »Sag ihm, Katharina Leinfelderin, Ehewirtin des Stadtknechts Maximilian Leinfelder, möchte ihn sprechen.« Im Hof pickten Hühner herum, und Ursel begann, an ihrer Hand zu ziehen. 
 
    »Die meisten Stadtknechte sind selber Lumpen.« 
 
    »Der einzige Lump, den ich hier seh, bist du.« Sie ließ Ursel los, und die Kleine rannte flatternd und gackernd in den Hof. 
 
    »He, komm zurück, du Bankert!«, rief ihr der Kerl nach. 
 
    »Du bist der Bankert!« Kathi stieß ihn mit beiden Händen zur Seite und hastete ihrer Tochter hinterher. 
 
    »Ja, fang das Mistvieh ein!«, rief ihr der Saukerl nach. 
 
    Schnell zog Kathi an der Kette beim Eingangsportal. Beim Glockenklang kam Ursel an ihre Seite gerannt. 
 
    Kurz darauf öffnete sich die Tür. »Ja, bitte?« Dieser Diener wirkte weniger flegelhaft. 
 
    »Katharina Leinfelderin ist mein Name. Ich habe eine wichtige Botschaft für deinen Herrn.« 
 
    Verdutzt blickte er zum Torwächter, der mit den Armen fuchtelte. »Die ist einfach an mir vorbei.« 
 
    »Leinfelderin heißt du?« 
 
    »Ganz recht.« 
 
    »Du warst Kustorin im Rochus-Lazarett, nicht wahr?« 
 
    »Genau. Mein Mann ist Stadtknecht. Der ehrbare Rat Martin Haller hat mir eine Botschaft aufgetragen.« 
 
    »Dann komm herein. Ein süßes Kind hast du da.« 
 
    »Sie kann aber auch ganz schön frech sein.« 
 
    Der Diener blickte zum Tor. »Das hat sie bestimmt von ihrem Vater, nicht etwa von dir.« 
 
    Kathi gluckste, doch der Diener blieb völlig ernst. »Es ist möglich, dass du dich etwas gedulden musst. Der Herr spricht gerade mit jemandem in einer wichtigen Angelegenheit, doch ich sage ihm sofort Bescheid.« 
 
    Durch das Portal, das groß genug für einen Wagen war, gelangten sie in eine Halle, in der Werkzeuge und Waffen, aber auch Fässer lagerten. Wahrlich eine kleine Wehranlage. »Komm.« Der Diener winkte sie zu einer Treppe. »Gleich wird es gemütlicher.« 
 
    Im oberen Stock gelangten sie in einen hübsch eingerichteten Raum, der als Vorzimmer oder gute Stube dienen konnte. 
 
    »Setzt euch.« Er wies zu mehreren Stühlen, die um ein rundes Tischchen standen. 
 
    »Dank Euch.« 
 
    Überrascht sah er sie an. »Sag lieber du zu mir, sonst meint mein Herr, ich gebe mich als der Hausherr aus, um hübsche Frauen zu beeindrucken.« 
 
    Kathi lachte und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Anstelle des Dieners kam wenige Augenblicke später Hans Jakob Haller herein. Seine Miene war ernst. »Leinfelderin, was ist passiert?« 
 
    »Ich grüß Euch, Waldamtmann. Ich hab eine Botschaft von Eurem Vetter. Der Schuster Seibold hat seine Aussage um einiges ergänzt, und jetzt wissen wir: Rambsperger hat ihn freigelassen, damit er ihm als Kundschafter in Mögeldorf zu Diensten ist.« 
 
    Haller schnaubte verächtlich, doch Kathi hob die Hand, als er zu sprechen anhub. »Auch Euch sollte er auskundschaften.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ja, wo Ihr am besten anzutreffen wärt.« Sie sah sich um. »Jetzt, da ich Eure kleine Festung hier gesehen habe, wundert es mich nicht, dass er Euch irgendwo draußen erwischen will.« 
 
    Haller rieb sich das bärtige Kinn und ging zum Fenster. Eben wollte Kathi sich wundern, was er durch die Butzenscheiben zu sehen erhoffte, da öffnete er es. Neugierig gesellte Kathi sich zu ihm. Sie befanden sich in einem Erker über dem Wasser, wie schön! Wenn sie hier leben würde, verbrächte sie vermutlich den halben Tag an diesem Fenster. 
 
    Der Hausherr trat einen Schritt zur Seite, um ihr freien Blick zu gewähren. An den Weiher schlossen sich Felder und Wiesen an, bevor der Wald begann. »Herannahende Feinde könnt Ihr frühzeitig erkennen.« 
 
    »Ja, nur will ich mich hier nicht mit meiner Familie verschanzen müssen.« 
 
    Sie nickte. »Ihr sollt morgen zum Rathaus gehen, um das weitere Vorgehen mit den Ratsherren zu besprechen.« 
 
    »Ich werde den Lockvogel spielen.« 
 
    »Ja, so etwas haben die Herren angedacht. Ich soll Euch heute nur warnen.« 
 
    Sein Blick ging an ihr vorbei. »Deine Tochter?« 
 
    »Ja.« Kathi sah sich um. Das Maidlein befingerte die Fransen an einem Wandbehang. »Lass das, meine Süße.« 
 
    Brav zog Ursel die Hand weg und schaute zu ihnen. Haller lächelte ihr zu und nickte. Mit freundlicher Stimme sagte er: »Du warst mit dabei in Cadolzburg und weißt, was der Markgraf unseren Leuten angetan hat und noch antun wird. Ich will ihm die Stirn bieten, und das bald. Würdest du noch einen Botengang übernehmen?« 
 
    »Natürlich.« Sie blickte wieder zu ihrer Tochter. »Hoffentlich ist es nicht zu weit für Ursel.« 
 
    Haller lächelte. »Bis zur Kriegsstube schafft sie es schon, oder?« 
 
    »Sicher. Was soll ich bestellen?« 
 
    »Ich werde jetzt jeden Tag im Lorenzer Reichswald auf die Pirsch gehen. Nach Wilderern. Vielleicht sind ja ein paar Schützen abkömmlich, die mich begleiten können.« 
 
    »Oh nein, bitte, dann lauert Euch dieses Scheusal bestimmt auf und erschießt Euch aus dem Verborgenen.« Von ihrem Ton verunsichert, kam Ursel gelaufen. Sie klammerte sich an ihren Rockschoß und blickte Haller misstrauisch an. 
 
    »Keine Sorge, soll er kommen«, sagte dieser in freundlichem Ton, wohl um dem Kind nicht noch mehr Angst zu machen. 
 
    »Bitte wartet, bis alles für eine Falle vorbereitet ist. Die Gefahr soll es auch wert sein.« 
 
    Da entspannte sich sein Gesicht, und er seufzte. »Na gut. Morgen komme ich zum Rathaus.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Ich danke dir, Leinfelderin, und deinem Töchterlein.« 
 
    »Bittschön«, murmelte Ursel. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 7: Ausgegrantelt 
 
      
 
    Donnerstag, 4. April 1588 
 
      
 
    Hans Jakob verharrte auf dem Weg in die Freie Reichsstadt einen Moment vor dem gemauerten Schafott am Rabenstein. Bei Gott, er wünschte, er könnte hier bald die Hinrichtung des Malefiz-Rambsperger erleben! Wenn er an diesen widerlichen Verräter dachte, stieg ihm jedes Mal die Galle hoch. Er schritt über die morsche Holzbrücke zum Frauentor. 
 
    »Guten Morgen, werter Haller«, rief der Torwächter – allzu laut, wie Hans Jakob fand. 
 
    Er blickte über die Schulter und sah auf der anderen Seite des Grabens zwei Kerle vorbeischlendern. »Kennst du die?« 
 
    »Ähm, was? Wieso?« Der Mann reckte den Hals. »Weiß nicht, den einen hab ich schon mal irgendwo gesehen. Ist ein Tagelöhner, glaub ich.« 
 
    »Warum schreist du meinen Namen, als sollte jeder mitkriegen, dass ich in die Stadt komme?« 
 
    Der Wicht sah ihn verdattert an. »Wollt nur freundlich sein.« 
 
    »So?« Missgelaunt stapfte er in die Stadt. Den ganzen verfluchten Tag hatte er gestern zu Hause verbracht und sich versteckt, statt etwas zu unternehmen, und nachts natürlich nicht schlafen können. Für derlei Herumgeschleiche mangelte es ihm eindeutig an Geduld. Noch mehr jedoch gebrach es ihm an Verständnis für Untätigkeit. Da verrotteten Mögeldorfer in markgräflichen Keuchen und sahen ihrem grausamen Ende entgegen, aber der Rat tat nichts. 
 
    Grußlos ging er an den Schildwachen vorbei in die Kanzleistube und fläzte sich unaufgefordert dem Amtmann gegenüber auf den Stuhl. »Martin Haller oder Andreas Imhoff möcht ich sprechen.« 
 
    Der Mann sah ihn an wie ein gestochenes Kalb. Schließlich fing er sich. »Hans Jakob Haller, richtig?« 
 
    »Sieh an, man kennt mich hier.« 
 
    »Aber … Die Sitzung beginnt gleich.« 
 
    »Dann solltest du dich beeilen«, sagte er und sah dem Mann nach. Bald kehrte der mit Martin zurück. 
 
    Hans Jakob bemühte sich um einen freundlichen Ton. »Grüß dich, Vetter. Wie du weißt, haben wir einiges zu besprechen.« 
 
    »Unbedingt, aber damit müssen wir bis nach der Sitzung warten. Dann sind alle Räte auf dem neuesten Stand, ich kenne ihre Meinungen und hab anschließend hinreichend Zeit für dich.« 
 
    Jetzt sollte er noch ein paar Stunden warten? »Du kennst mich nicht sehr gut«, knurrte Hans Jakob. 
 
    Martin schnaubte. »Ist vielleicht besser so, wenn du immer so grantig bist. Horch, geh in die Kriegsstube. Ich schick den Leinfelder, den Reichart und den Nachrichter zu dir, dann könnt ihr schon mal überlegen, wie wir’s am besten anstellen, den Verräter zu fangen.« 
 
    »Da gibt’s nichts zu überlegen. Ich reit jetzt nach Wöhrd und Mögeldorf und halt nach Wilderern Ausschau.« 
 
    »Sturer Waldler.« 
 
    »Du lernst mich doch langsam besser kennen.« Er wandte sich zur Tür. 
 
    Martin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gehst du freiwillig rüber, oder muss ich dich von den Schildwachen abführen lassen?« 
 
    Diese Worte entlockten ihm doch ein Schmunzeln. »Das traust du dich nicht.« 
 
    »Wachen!«, rief Martin. Zwei überraschte Schildwachen kamen angetrabt, dass die Federbüsche auf ihren Helmen nur so wippten. 
 
    Vergnügt forderte Hans Jakob seinen Vetter mit Blicken heraus. Der wagte es ja doch nicht. Aber Martin verengte bedrohlich die Augen. »Führt den Waldamtmann Hans Jakob Haller ab und setzt ihn in der Büttelstube fest. Da gibt’s doch eine Zelle, richtig?« 
 
    »Ähm, ja.« 
 
    »Gut. Ab mit ihm.« 
 
    Die Wachen packten tatsächlich je einen seiner Arme und zerrten ihn aus der Stube. 
 
    »Ich fass es nicht«, brummte Hans Jakob. 
 
    »Ich auch nicht«, hörte er Martin murmeln. 
 
    Da musste er doch grinsen. »Aus dem Burschen kann noch was werden.« 
 
    »Aus wem?«, fragte einer der Wächter. 
 
    »Na, aus meinem Vetter, dem ehrbaren Rat Martin Haller.« 
 
    Draußen auf dem Marktplatz ließ der Wächter seinen Arm los. »Ihr kommt freiwillig mit?« 
 
    »Ich denk gar nicht dran.« Weil der Narr ihn nicht sogleich wieder packte, rammte ihm Hans Jakob den Ellbogen in den Bauch, dass er sich keuchend zusammenkrümmte. Vor Schreck ließ der andere los. Hans Jakob wirbelte herum und schlug ihm die Faust ins Gesicht. »Was seid ihr für nutzloses Gesindel? Was macht ihr denn, wenn die Markgräflichen in die Stadt einfallen? Ihr werdet ja nicht mal mit einem alten Zausel wie mir fertig. Zu zweit!« 
 
    Er merkte, dass die Marktleute zwar geflissentlich weiter ihre Stände herrichteten, sie aber neugierig beobachteten. 
 
    »Nehmt ihr mich jetzt fest oder nicht?«, blaffte er die Stadtwachen an. Im Eingang zum Rathaus entdeckte er den Kanzlisten. Hans Jakob rief ihm zu: »Hilf ihnen halt, du Griffelschubser!« 
 
    Schnell verschwand der Amtmann im Gebäude, aus dem nun einige Tuchhändler herausschauten. Die nutzlosen Schildwachen machten allerdings immer noch keine Anstalten, ihn abzuführen. »Ihr missachtet gerade die Anweisung eines Stadtrats, ihr windigen Popanze.« 
 
    »Wir können doch keinen Haller schlagen!«, maulte der eine. 
 
    »Und was ist mit einem Markgrafen? Könnt ihr dem eine reinhauen, wenn er sich hierher wagt?« 
 
    Beide nickten. Derjenige, der ihn nicht gleich losgelassen hatte, sagte: »Wenn wir nah genug rankommen.« 
 
    »Werter Haller«, ertönte eine sonore Stimme hinter ihm. 
 
    Endlich einer, der sich traute? Mit geballten Fäusten wirbelte er herum und blickte in das milde lächelnde Gesicht des Nachrichters. Oh nein, jetzt war der Spaß vorbei. Der Mann, zwanzig Jahre jünger und darin erfahren, andere zu zwingen, könnte seiner Herr werden, aber es gäbe doch ein recht unwürdiges Spektakulum ab. 
 
    »Meister Frantz, ich versuche nur, diesen Nichtsnutzen von Wächtern das Kämpfen beizubringen.« 
 
    »Sehr lobenswert, aber mir wurde zugetragen, dass Ihr andernorts dringend gebraucht werdet.« 
 
    Er ergab sich in sein Schicksal und folgte dem Nachrichter zum anderen Ende des Rathauses. 
 
    »Was sollte das eben?«, fragte Meister Frantz belustigt. 
 
    »Wer mich kennt, weiß, dass ich Untätigkeit nicht ertrage, besonders, wenn sich in meinen Wäldern Geschmeiß herumtreibt.« 
 
    »Verständlich, aber es ist doch besser, wenn Ihr entsprechend vorbereitet seid.« 
 
    »Sicher, deshalb habe ich mich auch von der Leinfelderin überreden lassen, bis heute zu warten und ins Rathaus zu kommen. Da sagt man mir, die Herren müssen erst einmal Sitzung halten. Eingeladen haben sie mich nicht dazu. Über die wichtigen Dinge reden sie dabei wahrscheinlich gar nicht.« 
 
    »Ihr seht das zu engstirnig. Die werten Herren Haller und Imhoff trauen uns zu, das weitere Vorgehen ohne sie zu beratschlagen und ihnen dann entsprechende Pläne vorzulegen.« 
 
    »Hm. Wenn sie unsere Pläne dann auch akzeptieren, soll es mir recht sein.« Sie hatten jetzt die Büttelstube erreicht. »Da sollt ich rein.« 
 
    »Nur bis Leinfelder oder Reichart Euch abholen. Wir haben in der Kriegsstube eine Kammer für unsere Beratung bekommen. Die Türen sind so massiv und gut abgedichtet, dass uns niemand belauschen kann.« 
 
    »Gar nicht verkehrt.« Sie marschierten durch das Vorzimmer, und zum ersten Mal an diesem Tag grüßte Hans Jakob jemanden freundlich. 
 
    »Euch auch einen guten Morgen, Herr Haller. Was war denn das für ein Geschrei draußen?« 
 
    »Geschrei?« Mit gespieltem Erstaunen sah er den Mann an und zuckte die Schultern. »Hab gar nichts mitgekriegt.« Vom Nachrichter meinte er, ein leichtes Schnauben zu vernehmen. 
 
    Ein Amtsdiener führte sie zur Kammer, in der zwischen ihrem Gemahl und Reichart die Leinfelderin saß. Seine Laune besserte sich noch mehr, als er sich ihnen gegenüber niederließ. Meister Frantz schien unsicher, wohin er sich hocken sollte. »Setzt Euch neben mich, wenn Ihr nicht beißt.« Ein Glucksen belohnte seinen Übermut. 
 
    »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.« 
 
    »Also, Vorschläge bitte. Wie können wir Rambsperger dingfest und für alle Zeiten unschädlich machen?«, fragte Hans Jakob ungeduldig. 
 
    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Wir können Köder auslegen oder ihm nachspüren. Einen Mann habt Ihr ja schon auf ihn angesetzt.« 
 
    »Den jüdischen Fuhrmann. Und ihr habt bereits einen Köder auserkoren.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. Die Leinfelderin lächelte, während die beiden Stadtknechte betretene Blicke wechselten. 
 
    »Was?«, blaffte er. 
 
    Reichart antwortete: »Es wär wohl besser, wenn sich ein Stadtknecht oder Schütze als Waldamtmann verkleidet.« 
 
    Hans Jakob stieg wieder die Galle hoch. »Am End gar du! Bist narrisch?« 
 
    Reichart schüttelte den Kopf und schaute zum Leinfelder. Der nickte emsig. »Hab ich schon öfter gemacht, einmal auch den Reichart gemimt.« 
 
    »Dann geh halt zu einer dieser Theatergruppen, die durchs Land ziehen. Mich spielt niemand!« Schaute der Kerl doch tatsächlich ganz beleidigt drein, während sein Weib offen feixte. »Was ist, Leinfelderin?« 
 
    »Ich hab ihm gesagt, dass Ihr Euch niemals drauf einlassen werdet.« 
 
    Hans Jakob schnaubte und funkelte Max an. »Wenn du schon so eine gescheite Ehewirtin hast, solltest du Rindvieh auch auf sie hören.« 
 
    Da ertönte wieder die mahnende Stimme des Nachrichters. »Auf der Straße wollte sich niemand mit Euch prügeln, werter Haller. Versucht Ihr jetzt, mit unseren wackeren Stadtknechten eine Rauferei anzufangen?« 
 
    »Ihr gönnt mir auch gar nichts, Meister Frantz! Das Schlimme ist, Ihr könntet mich vermutlich bändigen.« 
 
    Der Nachrichter grinste. »Ich würde es lieber nicht drauf ankommen lassen. Euer Zorn und Tatendrang sollten in nutzbringendere Bahnen geleitet werden.« 
 
    »Ha!« Hans Jakob schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ab heute reite ich wieder durch den Lorenzer Reichswald, bevorzugt entlang der Pegnitz bis kurz vor die markgräflichen Tore von Schönberg. Alle sollen sehen, dass ich den Wilderern nachstelle. Wer mich angreift, muss mit den Folgen leben.« 
 
    »Ich begleite Euch«, sagte Reichart. 
 
    »Nichts da. Wir haben uns so angestrengt, dir dein Leben zu erhalten. Im Moment frag ich mich allerdings, wozu, wenn du dich so selbstmörderisch aufführen willst.« 
 
    Ein glockenhelles Lachen ließ ihn misstrauisch zur Leinfelderin blicken. Er fragte lieber nicht, ahnte aber, was sie belustigte. Seufzend zeigte er sich doch einsichtig. »Ja, ja, ja. Ich bin auch nicht besser, nur älter und gescheiter und … ein Haller. So.« 
 
    »Jawohl«, sagte Leinfelder. »Und Ihr zeichnet uns jetzt die genauen Wegstrecken auf, die Ihr nehmen wollt, damit wir Euch im Verborgenen schützen können.« Er schob ihm eine Karte hin. 
 
    »Hm, wenn ihr da durchs Unterholz trampelt, das merken die Schurken doch.« 
 
    »Dann bemerken wir sie wahrscheinlich auch. Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass Ihr es allein mit fünf oder zehn von denen aufnehmen könnt?« Leinfelder reichte ihm einen Griffel. 
 
    »Ich kann doch nicht einfach auf der schönen Karte herumkritzeln!« 
 
    »Doch, da ist eine Schicht drauf. Mit dem Silberstift lässt sich draufmalen und das Eingezeichnete auch wieder wegreiben, wenn’s nicht mehr gebraucht wird.« 
 
    Ungläubig befühlte er das Papier, das sich in der Tat eigenartig steif anfühlte. Vorsichtig malte er ein Kreuz auf die Lorenzkirche. »Erstaunlich, aber gut sehen kann man das nicht.« 
 
    »Noch nicht. Die Schrift dunkelt nach.« 
 
    »Teufelszeug!«, rief Hans Jakob aus und zwinkerte Leinfelder zu. Mit wachsender Erregung überlegte er, welche Strecke er heute noch abreiten konnte, die es den Stadtknechten erlaubte, ihn unauffällig zu beobachten. Am besten zunächst die nähere Umgebung, nach Wöhrd und Mögeldorf, von dort über die Pegnitz zur Kirche von Sankt Jobst. Er malte eine gemütlich zu bewältigende Strecke ein, dann Linien parallel dazu durch bewaldetes Gebiet. »Auf den Wegen folgt ihr mir. Dann seid ihr in Rufweite, werdet aber hoffentlich nicht gesehen oder wenigstens nicht direkt mit mir in Verbindung gebracht.« Er schob die Karte den Stadtknechten zu, die sie eingehend musterten. Auch die Leinfelderin beugte sich neugierig zu ihrem Mann, dann bemerkte sie Hans Jakobs Blick und setzte sich gerade hin. »Ich werd heute nach meinen Mögeldorfer Freunden schauen.« 
 
    »Das ist gut. Die Leut brauchen Zuspruch und Hoffnung.« 
 
    Zu Hans Jakobs Überraschung sagte Meister Frantz: »Ich begleite dich, Kathi. Du solltest nicht mehr allein da draußen herumlaufen.« 
 
    Er nickte. »Besser ist das in diesen Zeiten. Entschuldigt, dass ich heut gar so grantig bin, aber es muss was passieren. Sonst brauch ich einen Aderlass, bevor es mich zerreißt.« 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Morgen ist Karfreitag, da solltet Ihr zu Hause bleiben, notfalls mit Aderlass.« 
 
    »In den Gottesdienst geh ich natürlich, aber ein richtiger Feiertag ist das ja nicht. Aber gut, ich will meinen Beschützern nicht zu viel Arbeit machen. Umso mehr drängt es mich jedoch, heute was zu unternehmen. Ich hol mein Ross und meinen Knecht.« 
 
    »Knecht?«, fragte Leinfelder überrascht. 
 
    »Freilich, denkst du, ich treib mich da draußen allein herum? Ich bin doch nicht von Sinnen.« Er erlaubte sich ein Feixen. »Und natürlich sind wir alle beide bewaffnet. Passt also gut auf, dass ich euch nicht für Wilderer halte.« 
 
    Der Stadtknecht stieß eine Art Zischlaut aus. Hoch erhobenen Hauptes schritt Hans Jakob hinaus, sehr zufrieden mit sich, und brummelte: »Diese Städter meinen, alles zu wissen, und haben doch kaum Ahnung.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Friedrich mochte den Waldschrat, obwohl der ihn heruntergeputzt hatte wie einen Schulbuben. Im Hinausgehen fragte er: »Wer informiert den Rat?« 
 
    Haller winkte ab. »Die salbadern bestimmt noch, außerdem würden sie dich daran erinnern, dass du die Stadt nicht verlassen sollst«, antwortete er und stapfte davon. 
 
    »Geht’s nur mir so«, brummte der Leinfelder, »oder möchtest du den Waldler auch am liebsten in der Büttelstube einsperren und nicht mehr rauslassen?« 
 
    Friedrich grinste. »Das wär bequem für uns, aber wie sollen wir ohne Köder den Rambsperger erwischen?« 
 
    »Stimmt auch wieder.« 
 
    Sie gingen in die Schützenstube und ließen sich Büchsen aushändigen. 
 
    »Ist irgendwas los?«, fragte einer, zog aber eher den Kopf ein, statt helfen zu wollen, aber das lag vielleicht daran, dass auch der Henker eine Faustbüchse begehrte. Am Gürtel trug er einen Degen. 
 
    Leinfelder verneinte. »Gehen wir in die Peunt und holen uns Rösser.« 
 
    »Sollen wir nicht wenigstens in der Kanzlei Bescheid geben?«, fragte Friedrich vorsichtshalber. Schließlich hatten ihnen die Herren aufgetragen, Pläne zu schmieden und diese später zu präsentieren. 
 
    »Dann finden wir den alten Haller vermutlich nicht mehr.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    »Ich sag im Rathaus Bescheid«, sagte Meister Frantz und wandte sich an Kathi. »Musst du vorher noch nach Hause?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Machen wir einen Spaziergang, Meister Frantz.« 
 
    Max drückte ihr einen Kuss auf die Wange und eilte mit Friedrich zur Peunt. Der Anschicker maulte, weil ihm niemand etwas gesagt hatte. Max war das wohl schon gewohnt, denn er blaffte sogleich: »Stell dich nicht so an, oder meinst du, Räuber und Wilderer schicken vorher eine Benachrichtigung, damit wir dir mitteilen können, wann wir was brauchen?« 
 
    Der Mann schnaubte verächtlich, doch ein Stallknecht war längst dabei, die Rösser zu satteln. Bis sie die Büchsen geladen und die Pulversäckchen verstaut hatten, standen die Tiere bereit. Sie ritten zum Frauentor hinaus und trabten gemächlich an den Schweinepferchen vorbei, da näherte sich auch schon Haller mit einem zweiten Mann vom Weiherhaus her, beide beritten. Beinah hätte Friedrich ihnen gewunken. 
 
    »Am besten gar nicht zu ihnen schauen«, sagte Max und hielt auf den Wald zu, an dessen Rand sie entlangreiten sollten. »Spätestens bei Sankt Jobst finden wir die beiden wieder, falls sie uns abhandenkommen. Da will Haller ja umkehren.« 
 
    »Macht es dir nichts aus, wenn der Nachrichter mit deinem Weib spazieren geht?« 
 
    Max schaute ihn unter gerunzelter Stirn hervor an. »Ich vertrau meinem Weib und dem Nachrichter ebenfalls.« 
 
    Oh verflucht, das hatte er doch gar nicht gemeint. »Nicht deswegen, sondern weil sich die Leut vielleicht das Maul über sie zerreißen.« 
 
    Max winkte ab. »Ist mir einerlei, was die Leut reden. Gibt nur ein paar, deren Meinung mir wichtig ist.« 
 
    Friedrich fragte lieber nicht, ob er dazugehörte. 
 
    Sowie sie den Wald erreichten, zügelte Leinfelder sein Pferd und lauschte, dann blickte er zum Fluss. »Kannst du den Haller und seinen Knecht ausmachen?« 
 
    Er suchte den Pfad entlang des Flussufers ab. »Ich glaub, da vorn. Bei der Hadernmühle.« 
 
    »Ah ja, da sind sie. Reiten wir weiter.« 
 
    »Sankt Jobst ist auf der anderen Seite des Flusses, oder?« 
 
    »Ja, bei Mögeldorf sind die Brücken.« 
 
    »Warum reiten wir eigentlich am Wald entlang, obwohl er doch der Forstmann ist?« 
 
    »Weil’s gefährlicher ist.« Max wies mit dem Kinn zu den dichten Nadelhölzern. »Da kann sich alles mögliche Gelichter verstecken.« 
 
    Gelichter, das auch ihm nach dem Leben trachten mochte. »Mich wundert’s ja, dass ich mitkommen darf.« 
 
    »Irgendwie ist es dir ja schon verboten worden, aber nicht so richtig.« Er feixte. »Lass dich bloß nicht umbringen, sonst krieg ich Ärger.« 
 
    Friedrich lachte. »Ich werd mein Bestes tun. In Mögeldorf würd ich ja gern bei der Walburga vorbeischauen.« 
 
    »Mmmh, hör ich da Hochzeitsglocken?« Der närrische Kerl legte eine Hand ans Ohr, als lauschte er angestrengt, und grinste dann. »Ja, doch, glaub schon.« 
 
    Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau konnte Friedrich sich tatsächlich vorstellen, noch einmal zu heiraten. 
 
    »Du schimpfst ja gar nicht!«, maulte Max. 
 
    »Könnt schon sein, dass da was läutet. Ich hör nicht so gut.« 
 
    Leinfelder lachte. »Ich glaub, wir überholen jetzt den Waldler, dann haben wir auf dem Rückweg noch etwas Zeit, um in Mögeldorf … nach dem Rechten zu schauen.« 
 
    »Guter Plan.« Sie trieben ihre Rösser an und erreichten vor Haller und dessen Knecht die erste der drei Brücken über die sich verzweigende Pegnitz. Erst am anderen Ufer warf Friedrich einen Blick über die Schulter. Bei Haller schien alles in Ordnung. Schnell schaute er wieder nach vorn. Die Kirche Sankt Jakob hatten sie schon fast erreicht. »Das war aber ein kurzer Ritt.« 
 
    »Im Wald hinter der Kirche wird Haller schon noch herumstreifen wollen. Reiten wir bis zum Waldrand und halten dort an, dann sehen wir, was er treibt.« 
 
    Als sie an geschützter Stelle die Rösser wendeten, ritt Haller gerade gemächlich am Gotteshaus vorbei. 
 
    »Wie lange bist du eigentlich schon Stadtknecht?«, fragte Friedrich. 
 
    Max überlegte kurz. »Im Sommer werden es acht Jahre.« Er lächelte. »So lange bin ich schon mit Kathi verheiratet. Aufs Gerede der Leut geb ich nichts, weil sie schon mal des Mordes verdächtigt worden ist und ich als ihr Komplize.« 
 
    »Ist der Ruf erst ruiniert …« 
 
    »Genau, dann kann man die Leut nur noch beeindrucken.« 
 
    »Ich hoffe, ihr wart auch wirklich unschuldig.« 
 
    Leinfelder schnaubte. »Werd ich grad dir verraten. Schau, der Haller reitet in den Wald. Gesehen hat er uns bestimmt und geht davon aus, dass wir dem Weg folgen. Demnächst kommt er uns wahrscheinlich entgegen.« Max zog die Karte heraus. »Genau. Die Ehrenrunde hat er zwar nicht eingezeichnet, aber der Pfad führt zu diesem Fahrweg.« 
 
    Reichart meinte, ein Stück voraus Stimmen zu hören, doch sehen konnte er niemanden, weil der Weg eine Biegung machte. 
 
    »Klingt nach Streit zwischen einigen Männern«, sagte Leinfelder. »Reiten wir hin.« 
 
    Sie trabten los. Hinter der Biegung sahen sie eine Gruppe Reffträger, die wohl vor den Feiertagen ihre Waren auf dem Nürnberger Markt feilbieten wollten. Zwei Kerle zu Pferd blockierten ihnen den Weg, jeder hielt ein weiteres gesatteltes Ross am Zügel. »Räuber?«, fragte Friedrich. 
 
    »Oder Markgräfliche.« Dann brüllte Max: »Heda!« 
 
    Die beiden Berittenen sahen sich nach ihnen um und riefen ihren Kameraden etwas zu, die sich flugs in die Sättel schwangen. Alle vier preschten davon. Verflucht, Max hätte sie nicht so früh aufschrecken sollen. Sie hielten bei den Leuten. »Ist euch was passiert?« 
 
    Eine Frau rief: »Nein, ihr seid gerade rechtzeitig gekommen.« 
 
    »Mir haben sie einen Schinken gestohlen!«, rief ein hagerer Mann. »Schnappt sie euch.« 
 
    Sie jagten den Schuften nach, doch bald bogen diese auf einen Waldpfad. »Obacht, könnt ein Hinterhalt sein«, rief Friedrich Max zu und zügelte sein Pferd. 
 
    Leinfelder tat es ihm nach. »Ja, steigen wir lieber ab. Ich glaub, das ist noch nicht der Weg, auf dem uns Haller entgegenkommen müsste. Wenn wir ihnen einfach hinterherpreschen, holen wir sie eh nicht mehr ein, aber falls sie auf uns lauern, erwischen wir sie vielleicht.« 
 
    »Oder sie uns.« 
 
    Sie banden die Zügel an einem dicken Ast fest. Friedrich sagte: »Du hättest dein Maul halten sollen, bis sie uns bemerkt hätten.« 
 
    Sein Kamerad schnaubte. »Und dann? Mit all den Leuten zwischen uns eine Schießerei anfangen?« 
 
    »Hast recht. Auch nicht gut.« Möglichst leise schlugen sie sich in den Wald und schlichen in einigem Abstand parallel zum Pfad weiter. Zu hören waren weder Hufschlag noch Stimmen oder sonst etwas, das auf Menschen in der Nähe deutete, doch das musste nichts heißen. Das Gelichter konnte irgendwo im Hinterhalt liegen. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 8: Aufgestöbert 
 
      
 
    Kathi genoss die kurze Wanderung nach Mögeldorf mit Meister Frantz. Der Nachrichter war unter dem breitkrempigen Hut kaum zu erkennen. Einen Schal hatte er sich ums Kinn geschlungen und trug einfache Kleidung. Am Gürtel baumelte allerdings ein Schwert, das nicht recht zu seiner ansonsten schlichten Erscheinung passte. Wenigstens war es nicht das Richtschwert, wie sie am kürzeren Griff erkannte. »Ihr dürft Euch nicht wundern, wenn Euch die Leute für einen Straßenräuber halten«, sagte Kathi und meinte es völlig ernst. 
 
    Meister Frantz lachte auf. »So macht man sich bei gewissen Leuten interessant.« 
 
    »Ach, Ihr wollt für einen zwielichtigen Gesellen gehalten werden?« 
 
    »Unter gewissen Umständen. Allerdings schätze ich, dass vor Ostern nicht mehr viel passiert.« 
 
    Kathi trug eine Haube, deren Rüschen ihr Gesicht ein wenig verbargen, und ihren Sonntagsstaat als notdürftige Verkleidung. »Habt Ihr eine Faustbüchse dabei?« 
 
    »Auch das.« 
 
    »Ist es schwer, damit umzugehen?« 
 
    »Hm«, brummte er und blickte starr geradeaus. Erst nachdem sie Mögeldorf ohne besondere Vorkommnisse hinter sich gelassen hatten, sah er sie von der Seite an. »Warum fragst du?« 
 
    Sie atmete tief durch. »Bei meinen Kundschaftertätigkeiten wäre es bisweilen nicht verkehrt, wenn ich auch eine hätte und damit umgehen könnte.« 
 
    Wieder blickte Meister Frantz in die Ferne. »Hast du deinen Mann gefragt? Er könnte mit dir zum Schießzwinger gehen.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass er sich darauf einlässt.« 
 
    »Aus gutem Grund.« Er zog die kurze Büchse unter seinem Wams hervor, dann drehte er sich einmal im Kreis. »Niemand in der Nähe. Mal sehen, ob wir jemanden aufschrecken. Der Baum dort, keine zwanzig Schritt entfernt?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Geladen ist sie schon, für den Fall, dass wir überrascht werden. Zum Glück braucht man bei diesen neuen Büchsen keine Lunte mehr. Die anzuzünden, war jedes Mal ein ziemlicher Aufwand.« Er nahm die Waffe in beide Hände und hob die Arme. Dann knallte es. Kathi zuckte unwillkürlich zusammen. War das laut! Und es stank auch noch. 
 
    Meister Frantz drehte sich zu ihr um. »Immerhin hab ich den Stamm gestreift. Wäre der Baum ein geübter Schütze, hätte er mich trotz dieser Verwundung noch niederstrecken können. Eine Faustbüchse ist gefährlich, wenn man nicht sehr gut schießen kann, denn du bist mit ihr eine tödliche Bedrohung für andere. Sie werden nicht weglaufen oder versuchen, dich zu überwältigen. Wenn dein Gegner ebenfalls eine Büchse hat, wird er dich zuerst töten wollen. Mit einer langen Büchse trifft man übrigens leichter.« 
 
    Kathi meinte, Hufschlag in der Ferne zu hören. »Bestimmt kommen gleich Max und Reichart angetrabt und schelten uns.« 
 
    »Oder jemand anders.« Er setzte sich auf einen Felsbrocken am Wegesrand, holte eine kleine Holzflasche hervor und füllte etwas in den Lauf. Danach stopfte er mit einem Stab eine Kugel hinein. Sie trat näher, um zuzuschauen, doch da sah sie Reiter aus Richtung Mögeldorf kommen. »Das sind nicht unsere Leute.« 
 
    »Dacht ich’s mir. Spiel einfach mit.« 
 
    »Was habt Ihr vor?« 
 
    »Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht.« 
 
    Bange blickte Kathi den drei Reitern entgegen. Alle hatten lange Büchsen geschultert, Schwerter an den Gürteln und Fasanenfedern an den Hüten. »Die sehen wie Wildhüter aus«, raunte sie Meister Frantz zu, der die Faustbüchse hob und wieder in sein Wams schob, bevor er den Schal weiter nach unten zog, aufstand und seine leeren Hände deutlich zeigte. 
 
    Die Reiter hielten. Der Vorderste funkelte den Nachrichter zornig an. »Hast du geschossen?« 
 
    »Ja, entschuldigt, Herr. Ich hab versucht, den Baum da zu treffen, kein Wild.« 
 
    »Wozu?« 
 
    »Meine Base hier, ich soll sie sicher zurück zu ihrem Ehewirt bringen, hat nicht geglaubt, dass ich mit einer Faustbüchse überhaupt was treffe.« Er deutete zum Baum und grinste verlegen. 
 
    Jetzt lachte der Wortführer. »Na, für Beschädigungen des Baumbestands im Reichswald sind wir nicht zuständig, aber lass dich nicht vom Waldamtmann erwischen. Der treibt sich auch hier herum.« 
 
    Meister Frantz sah sich um, als fürchtete er, den Mann gleich aus dem Unterholz brechen zu sehen, dann fragte er: »Was seid Ihr für welche?« 
 
    »Ich bin Hans Völckla, Wildmeister zu Röthenbach.« 
 
    »Ah, dann sucht Ihr die vermaledeiten Wilderer?« 
 
    »Genau, vier an der Zahl sollen sich heute hier rumtreiben.« Jetzt beäugte er Meister Frantz misstrauisch. »Kannst du mit dem Schwert besser umgehen als mit der Pistole?« 
 
    »Schon«, antwortete er und wirkte plötzlich sehr ernst. 
 
    Nun fiel der durchdringende Blick des Anführers auf Kathi. »Wo wohnt denn deine Base?« 
 
    Was sollte sie nur sagen? Kathi wurden die Knie weich. Meister Frantz kam ihr mit der Antwort zu Hilfe: »Schönberg.« 
 
    »Dann habt ihr ja noch ein ganzes Stück vor euch. Pass auf, dass du dir nicht in den Fuß schießt.« Er trieb sein Ross an, und seine Begleiter folgten. 
 
    Kathi sank auf den Felsbrocken. »Wo liegt denn Schönberg?« 
 
    Meister Frantz gluckste. »Auf markgräflichem Gebiet.« 
 
    »Und wenn Ihr Lauf gesagt hättet?« 
 
    »Wären wir vielleicht verhaftet worden, doch darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. In Schönberg gibt es auch ein Oberamt und Gericht. Vielleicht denkt der Wildmeister, wir sind Kundschafter des Markgrafen.« 
 
    »So weit kommt’s noch. Eher lasse ich mir die Zunge herausschneiden, bevor ich dem etwas verrate.« 
 
    »Dabei kann ich dir helfen.« 
 
    Kathi sah ihn verdutzt an, dann wurde ihr bewusst, dass er als Nachrichter gelegentlich genau das tun musste: Schandmäulern die Zunge abschneiden, besonders, wenn jemand bei Gewitter gotteslästerliche Flüche ausgestoßen hatte. Sie schluckte. »Nein danke, die behalte ich doch lieber. Aber sagt, was haben wir aus dieser Begegnung gelernt?« 
 
    »Dass es gefährlich ist, eine Büchse abzufeuern.« 
 
    Sie stöhnte. »Die Lektion habe ich begriffen. Dieser Wildmeister, warum treibt er sich schon wieder hier herum? Sucht er weitere Opfer, die er diesmal nach Schönberg schleift, weil das Gefängnis in Cadolzburg voll ist, oder echte Wilderer?« 
 
    »Das gilt es herauszufinden. Komm.« Er stapfte voraus in den Wald und wandte sich dann Richtung Laufamholz. »Mal sehen, ob wir ihnen noch einmal begegnen.« 
 
    Kathi mochte es, über den weichen Waldboden zu laufen, dem Vogelgezwitscher zu lauschen und die würzigen und erdigen Gerüche wahrzunehmen. Doch plötzlich verstummten die Vöglein. Aufgebrachte Stimmen vor ihnen ließen Meister Frantz schneller gehen, allerdings geduckt und sehr angespannt. Kathi folgte ihm etwas langsamer. Da knallte plötzlich ein Schuss, und sie zuckte heftig zusammen. Der war kaum leiser als jener, den Meister Frantz direkt neben ihr abgefeuert hatte. Er winkte sie heran, pirschte dann vorsichtig weiter. Sie kauerten hinter einem Baum und spähten am Stamm vorbei. 
 
    Kathi erblickte zwei Burschen im Gewand von Bauersleuten und eine Frau, der die Wildhüter ein Vogelnetz abzunehmen versuchten. Die Frau schimpfte wüst und hielt die Maschen umklammert: »Meinen Mann habt ihr Lumpen eingesperrt, und mir wollt ihr nicht einmal Vögel vergönnen? Unholde seid ihr.« Sie ließ nun doch los und rannte schluchzend davon. Die beiden jungen Männer in ihrer Begleitung eilten ihr nach. 
 
    Völckla lachte höhnisch und ließ wieder aufsitzen. »Weiter geht’s nach Wetzendorf.« Die Netze nahmen sie mit. 
 
    Erst jetzt sah Meister Frantz Kathi an. »Er wird keine Ruh geben, doch wenigstens will er nicht noch mehr Leute vor Gericht stellen lassen. Ich glaub, der wird Nürnberger Untertanen so lange schikanieren, bis die Reichsstadt einen Fehler macht.« 
 
    »Dieser Sauhund. Die Leute dürfen doch Vögel fangen, richtig?« 
 
    »Ja, nur das Wild ist dem Markgrafen vorbehalten. Gehen wir zurück in die Stadt.« Meister Frantz stöhnte. »Ich war ein leichtsinniger Narr, die Aufmerksamkeit dieser Schufte auf uns zu lenken. Dir hätte sonst was passieren können.« 
 
    »Euch auch.« 
 
    »Daran wär ich wenigstens selber schuld gewesen.« 
 
    »Ein Gutes hat das Ganze.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Ich weiß jetzt, dass ich keine Faustbüchse mit mir herumtragen will, lieber einen Dolch. Der ist auch nicht so furchtbar laut.« 
 
    Meister Frantz schmunzelte. »Außer wenn dein Opfer noch schreien kann.« 
 
    Kathi schauderte bei der Vorstellung. 
 
    Als sie erneut durch Mögeldorf schritten, standen einige Leute mit den Vogelfängern zusammen, darunter auch Walburga. Ein Mann rief: »Das lassen wir uns nicht länger gefallen!« 
 
    Ein anderer legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tu nichts Unbesonnenes. Denen gilt ein Menschenleben nichts.« 
 
    Meister Frantz sah sie fragend an. Eigentlich wollte Kathi mit den Leuten reden, doch was konnte sie ihnen für Hoffnungen machen? Keine. Langsam schüttelte sie den Kopf. 
 
    Erst als sie die Ortschaft hinter sich gelassen hatten, sagte sie: »Das darf wirklich nicht so weitergehen. Was können wir tun, also: die Stadt?« 
 
    »Wenn ich das wüsste.« 
 
    Da hörte sie wieder Hufschlag und sah sich ängstlich um. Wenn der markgräfliche Wildmeister sie hier anträfe, obwohl sie behauptet hatten, nach Schönberg zu wollen, würde er sie bestimmt verhaften. Auch Meister Frantz war stehen geblieben und zeigte gen Fluss. »Da auf der Brücke. Ist das Haller?« 
 
    »Jedenfalls nur zwei Reiter. Doch, ich glaube, das ist er, und ziemlich schnell unterwegs.« Sie traten aus dem Weg, doch Haller zügelte sein Pferd, während sein Begleiter weiterpreschte. 
 
    »Was ist passierte?«, fragte Kathi besorgt. 
 
    Haller schaute noch grimmiger drein als heute Morgen. »Vier bewaffnete Kerle haben einer Gruppe Reffträger ihre Waren abgenommen. Was das für welche waren, können wir uns denken. Dieser vermaledeite Markgraf!« 
 
    Meister Frantz fragte: »Ihr habt das beobachtet?« 
 
    »Nein, wir sind nur den Ausgeraubten begegnet, die uns ihr Leid geklagt haben. Jetzt beschäftigt seine Ungnaden schon Straßenräuber!« 
 
    »Ob Rambsperger dabei war?«, dachte Kathi laut. 
 
    »Wenn ihm so etwas nicht zu gering ist«, brummte Haller. 
 
    Meister Frantz schaute dem zweiten Reiter nach. »Euer Knecht informiert den Rat?« 
 
    »Und die Stadtwachen.« 
 
    Da erst fiel Kathi ein, dass ihr Mann Haller bewachen wollte. »Wo sind Max und Reichart?« 
 
    »Laut den Reffträgern jagen sie den Strolchen nach.« Er blickte zurück über den Fluss. »Zwei gegen vier.« 
 
    Kathi wurde ganz flau im Magen, dennoch sagte sie: »Max ist sehr besonnen.« 
 
    Meister Frantz nickte, obwohl auch er besorgt wirkte. »Kehren wir zurück in die Stadt. Wir müssen nämlich auch ein Verbrechen anzeigen.« 
 
    »Was?« Haller sah Kathi an, als könnte er den Worten des Nachrichters allein nicht glauben. 
 
    »Ja, der Wildmeister von Röthenbach hat mit zwei Spießgesellen Mögeldorfer Vogelfängern die Netze geraubt. Darunter war auch die Frau eines der Verhafteten.« 
 
    »Ich muss zu den Leuten!« Er stieß seinem Ross die Fersen in die Seiten. 
 
    »Wartet!«, rief Meister Frantz, doch davon ließ sich der Waldler nicht beeindrucken. 
 
    Sie rannten ihm nach. Als sie zum Platz vor der Kirche kamen, gab Haller gerade Anweisungen für die Bürgerwehr. Der hiesige Hauptmann hatte offensichtlich noch keinerlei Vorkehrungen getroffen. Halb Mögeldorf schien versammelt, darunter viele Frauen. 
 
    Kathi erspähte Walburga und kämpfte sich zu ihr durch. »Geht’s dir gut?« 
 
    »Mir schon, aber weißt du, was mit Friedrich ist? Den hab ich schon seit Tagen nicht mehr gesehen.« 
 
    Kathi seufzte. »Der sollte eigentlich wieder in Nürnberg Dienst tun, wo ihm die Markgräflichen nicht so leicht nachstellen können, aber nun jagen ausgerechnet er und mein Mann vier Strolche, die auf der anderen Seite des Flusses Reffträger überfallen haben.« 
 
    »Auch das noch?« Sie sah sich um. »Vielleicht sollten wir uns alle in der Kirche verschanzen. Es fühlt sich ja wirklich schon an wie Krieg.« 
 
    Kathi sah sich nach Meister Frantz um, konnte ihn in der Menge allerdings nicht ausmachen. »Wir könnten so oder so in die Kirche gehen und beten. Für die Überfallenen und die Verschleppten.« 
 
    Walburga nickte. »Und um eine schützende Hand für Friedl und deinen Max.« 
 
    »Deinen Friedl vielleicht gar?« Sie lächelte die Frau an. 
 
    Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht. »Vielleicht. Meinst, er fragt mich?« 
 
    »Könnt ich mir schon vorstellen.« Als Kathi die schwere Kirchentür aufschob, sah sie, dass ihnen einige Mögeldorfer folgten. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Haller wies die mit Büchsen, Bögen, Schwertern und Mistgabeln bewaffneten Männer der Bürgerwehr an, wo sie Stellung beziehen sollten. Frantz wartete ab, bis sich der Tumult etwas legte. Erst dann zog er den Hut tiefer ins Gesicht und sprach Haller an. »Kann ich auch etwas tun?« 
 
    Der Waldamtmann atmete tief durch. »Der Wildmeister befindet sich mit seinen Spießgesellen diesseits des Flusses, richtig?« 
 
    »Ja, wir sind ihm auf dem Weg nach Lauf begegnet, kurz hinter Mögeldorf.« 
 
    »Ganz hier in der Nähe, und doch wagt er sich nicht in den Ort. Wenn wir nur wüssten, ob das Räubergesindel, das die Reffträger überfallen hat, tatsächlich im Auftrag des Markgrafen handelt …« 
 
    »Völckla hat vorgegeben, vier Wilderer zu suchen. Da es genau vier Räuber waren, dürfte er die gemeint haben, doch das verrät uns auch nichts darüber, ob sie auf eigene Faust handeln.« 
 
    »Es wäre ziemlich leichtsinnig, sich nicht mit solchen Verbrechern gemeinzumachen. Bisher kann er noch gut den Anschein erwecken, lediglich seine Pflicht zu tun. Dafür, dass er den Vogelfängern das Garn hat wegnehmen lassen, fällt ihm bestimmt ein plausibler Grund ein. Ein Rehkitz, in einem nachlässig angebrachten Vogelnetz verfangen und verendet …« 
 
    Frantz blickte über den Fluss zu den Wäldern hinter Sankt Jobst. »Ich könnte mir ein Ross borgen und hinüberreiten. Oder den Wildmeister suchen und ihm sagen, dass drüben Wilderer gesehen wurden.« 
 
    »Wem sollte Letzteres nutzen?« 
 
    »Seine Reaktion könnte aufschlussreich sein. Prescht er in die Richtung oder interessiert es ihn nicht sonderlich, weil er sowieso damit gerechnet hat?« 
 
    Haller nickte langsam, und Frantz unterdrückte ein Grinsen. Wie besonnen der Waldamtmann mit einem Mal handelte, jetzt, wo es etwas galt. Eine erstaunliche Wandlung vom Rabauken, der vor dem Rathaus beinah eine Prügelei angefangen hätte. Schließlich sagte Haller: »Der Völckla kann längst einen Bogen zurück nach Röthenbach geschlagen haben. Ich denke, unsere Stadtknechte zu unterstützen, ist vordringlicher und aussichtsreicher.« Er rieb sich das bärtige Kinn und blickte sich noch einmal im Ort um. »Ich begleite Euch. Hier kann ich nichts mehr tun. Gehen wir zu Martins Stallmeister. Der soll Euch ein Ross geben. Und falls Markgräfliche in Mögeldorf einfallen, soll den Leuten im Hallerschen Herrensitz bedingungslos Zuflucht gewährt werden.« 
 
    Frantz wagte einzuwenden: »Werter Haller … Solltet Ihr nicht besser ebenfalls dort bleiben? Da seid Ihr si–« 
 
    »Spart Euch die Worte!«, unterbrach ihn der Waldamtmann. »Gaiswurgel kann sich hier um alles kümmern, und ich komme mit Euch. Soll sich dieser Verräter doch trauen. Je früher wir ihn ergreifen, desto besser.« 
 
    Heute war das Tor zum Hof des Hallerschen Herrensitzes geschlossen. »Na so was«, brummte der Waldamtmann und hämmerte dagegen. Nichts rührte sich. Schließlich trommelte er mit beiden Fäusten. »Aufmachen, Hans Jakob Haller begehrt Einlass.« 
 
    Nun dauerte es nicht mehr lange, bis sich eine Klappe im Tor öffnete. »Was wünscht Ihr?«, knurrte ein älterer Mann. 
 
    »Mach auf, du kennst mich ja wohl.« 
 
    »Ihr habt hier nichts zu sagen.« 
 
    »Ach, als Amtmann des Lorenzer Reichswalds hab ich in Mögeldorf nichts zu sagen?« Der Hohn in seiner Stimme wich einem bedrohlichen Unterton: »Mach sofort auf, oder dein Herr wird dir eine Tracht Prügel verpassen lassen, von der du dich eine Woche nicht mehr erholst.« 
 
    Die Klappe schloss sich, dann schwang das große Tor langsam auf. Nachdem sie hindurchgeschritten waren, wollte der Kerl es sofort wieder schließen. 
 
    »Offen lassen!«, brüllte Haller. »Wenn die Mögeldorfer Zuflucht brauchen, habt ihr nutzloses Gesindel sie gefälligst zu gewähren.« 
 
    Der Diener hielt sich mit seiner feinen Kleidung offensichtlich für etwas Besseres als die Bauern der Umgebung. Er hob das Kinn höher und strich sich über seinen langen dunklen Kinnbart. »Das habt Ihr nicht zu bestimmen.« 
 
    Frantz wollte Haller schon zurückhalten, als dieser den Diener am Kragen packte, doch der Mann hatte es verdient. 
 
    »Du willst Martin Haller hier vertreten? Dann solltest du auch wissen, wer dein Herr ist.« 
 
    Erschrocken aber immer noch voller Trotz und Stolz antwortete der Mann, der wohl so etwas wie ein Gutsverwalter war: »Dieser Zweig der Familie wurde lange geschmäht, aber das müssen wir uns nun nicht mehr gefallen lassen.« 
 
    Da ließ Haller los und haute ihm eine runter, dass der Bedienstete entsetzt zurücktaumelte. Frantz sah sich um und bemerkte, dass einige Leute aus Haus und Stall gekommen waren, um das Schauspiel zu bestaunen. 
 
    Der Waldamtmann brüllte: »Dein Herr ist ein Nachfahre von Wolf Haller, einem Mann, der seinem Herzen folgte und eine Bürgerliche heiratete. Deshalb verlor er seinen Stand, doch nicht seinen Verstand und schon gar nicht seine Menschlichkeit! Im letzten Krieg hat er auf seinem Kalchreuther Wasserschloss alle Bauern der Umgebung aufgenommen, als die Truppen des Markgrafen anrückten. Er gab ihnen Unterkunft, Essen und Waffen. Sein Nachkomme Martin, dein Herr, würde nicht weniger tun.« 
 
    Einer der Schaulustigen klatschte in die Hände und rief: »Ganz recht, wir müssen zusammenhalten. Alle!« 
 
    Weitere Rufe der Zustimmung wurden laut. Haller stierte den Bediensteten an, der unter seinem Blick zu schrumpfen schien, und sprach: »Es ist zwar nicht meine Entscheidung, aber ich würde an deiner Stelle davon ausgehen, dass du dir bald neue Arbeit suchen musst. Vielleicht braucht der Markgraf ja noch einen Stallknecht. Und da wir schon davon sprechen, wir benötigen ein Ross für den Nachrichter.« 
 
    »Für …?« Nun sah der Gutsverwalter wahrlich betroffen aus. 
 
    Frantz genoss es, zog den Hut vom Kopf und lächelte. »Für mich.« 
 
    Blankes Entsetzen zeigte sich im Gesicht des Mannes, dann rannte er einfach ins Haus. Frantz wechselte einen Blick mit Haller, der verächtlich schnaubte. 
 
    »Ich muss mir den Mund fusslig reden, ihn schlagen und beschimpfen, um ihn ein wenig zu beeindrucken, und Ihr? Eure Erwähnung allein hat schon seine Knie schlottern lassen. Von Eurer Nähe wollen wir gar nicht sprechen. Hoffentlich überlebt der Mann die Aufregung.« 
 
    Frantz grinste ihn an. »Verkehrte Welt.« 
 
    »Ganz recht!« Er herrschte zwei Männer an, die beim Stall auf Mistgabeln gelehnt standen und feixten: »Bringt uns ein Ross, aufgezäumt und gesattelt.« 
 
    Die beiden machten sich sofort an die Arbeit. 
 
    »Das war eine schöne Geschichte über Wolf Haller.« 
 
    »Ja, und ich hoffe sehr, dass dank Martin die Missgunst und Verachtung zwischen unseren Familienzweigen bald überwunden sein werden. Jedenfalls bin ich froh, dass er im Rat sitzt und ich mir das nicht antun muss. Am Montag wählen sie wohl noch meinen Vetter Ernst, und erst dann kann ich wirklich sagen, dass dieser Kelch an mir vorbeigegangen ist.« 
 
    Frantz konnte sich den temperamentvollen Waldler auch nicht im Stadtrat vorstellen, dennoch sagte er: »Dabei würdet Ihr einen vortrefflichen Ratsherrn abgeben.« 
 
    »Ha, was seid Ihr doch für ein erbärmlicher Lügner.« Haller grinste. 
 
    Da lehnte sich eine Frau aus einem der Fenster des Gutshauses und rief: »Hans Jakob, du garstiger Waldmensch!« 
 
    Er zuckte kurz zusammen, dann rief er zurück: »Helena! Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« 
 
    »Das will ich auch hoffen, sonst käme dein Verhalten gröbster Unhöflichkeit gleich. Warte, ich komm runter.« Sie verschwand im Inneren und schloss das Fenster. 
 
    »Die Ehewirtin von Martin Haller?«, fragte Frantz und wollte schon zum Kirchplatz zurückkehren. 
 
    »Oh ja. Und Ihr bleibt schön hier und schützt mich, wenn schon keine Stadtknechte zur Hand sind.« 
 
    Der Miene des Mannes war nicht zu entnehmen, ob er es ernst meinte, doch als die Gutsherrin herannahte, lächelte er. Helena Haller trug ihr blondes Haar geflochten und zu einem Kunstwerk aufgesteckt. Keine Haube bedeckte es. Die blauen Augen leuchteten, als sie ihren Verwandten auf beide Wangen küsste. Frantz nickte sie zu. »Ihr solltet Euch nicht mit so ungehobelten Kerlen herumtreiben, Meister Frantz. Das schadet Eurem Ruf.« 
 
    Ihm entfuhr ein Glucksen. »Manchmal lässt es sich nur schwer vermeiden.« 
 
    Sichtlich zufrieden mit seiner Antwort wandte sie sich Haller zu. »Was erzählt mir der Verwalter, du hast ihn geschlagen, beschimpft und dann auch noch ein Ross für den Nachrichter verlangt?« 
 
    »Ganz recht, dies sind meine Verfehlungen«, sprach er, als stünde er vor Gericht. 
 
    »Und wir sollen gemeines Bauernvolk hier aufnehmen, gar unsere eigenen Pächter, falls ein Angriff durch den Markgrafen erfolgt?« 
 
    »Auch das, liebe Helena.« 
 
    »Wahrlich unerhört.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was dem eingefallen ist, sich aufzuführen wie eine Hofschranze. Ich hab ihn entlassen. Solange die Markgräflichen in der Gegend ihr Unwesen treiben, wohnen wir hier, und ich kümmere mich in Martins Abwesenheit um das Gut.« 
 
    Haller zog den Hut vor der Frau, die deutlich jünger war als er. »Immer gern zu Diensten. Wo versteckt sich der Wicht?« 
 
    »Packt schon sein Bündel. Wo bleibt das Ross für den Nachrichter?«, rief sie zum Stall. Im nächsten Moment führte einer der Männer einen aufgeregt tänzelnden Rappen heraus, so als hätte er abgewartet, ob seine Herrin die Anweisung des Waldamtmanns bestätigte. 
 
    Helena neigte den Kopf zur Seite und blickte Ross und Knecht entgegen. »Das Biest willst du Meister Frantz geben?« 
 
    »Ich dachte mir, wenn der Henker es nicht gebändigt kriegt, schafft es keiner mehr.« 
 
    Frantz wurde bang. So ein guter Reiter war er auch nicht. 
 
    Helena blickte ihn an und flüsterte: »Der meint wohl, Euren Schenkeln wohnen besondere Kräfte inne, nicht nur … Oh nein! Was rede ich da?« Gesicht und Hals glühten plötzlich. 
 
    Haller lachte auf, da fiel sie ihm in die Arme. »Erzähl das niemandem, Hans Jakob!«, keuchte sie gegen seine Brust. 
 
    Er hielt sie fest, und sein Lachen schüttelte beide durch. 
 
    Frantz aber wies mit dem Kinn gen Ross. »Ein sehr erfahrener Reiter bin ich nicht.« 
 
    Haller schob seine Verwandte von sich und sagte: »Ihr nehmt mein Pferd. Mal sehen, ob meine mächtigen Schenkel den feurigen Hengst bändigen können.« 
 
    Helena kicherte und fuhr sich sogleich über den Mund. »Ich komm mit zum Dorfplatz und rede mit den Leuten.« Sie sah ihn an. »Verzeiht, Meister Frantz.« 
 
    »Jeder Anlass zur Heiterkeit ist in diesen betrüblichen Zeiten willkommen.« 
 
    »Ganz recht, und Ihr vergesst schnell meine Worte.« 
 
    Frantz setzte den Hut auf und zog die Krempe tief ins Gesicht. »Ich hab nichts gehört.« 
 
    »Besser so«, sagte Helena und schritt voraus zu den Frauen, Alten und Kindern, die immer noch auf dem Dorfplatz herumstanden. »Liebe Leute, bei Gefahr oder Schwierigkeiten kommt ins Herrenhaus. Kein falscher Stolz, wir müssen alle zusammenhalten!« 
 
    Hallers Pferd stand an der Tränke bei der Kirche, die Zügel nur lose um den Hals gelegt. Ein Vertrauen erweckender Anblick. »Danke, dass Ihr mir Euer Ross überlassen wollt. Wie geht’s der alten Lore?« 
 
    »Ach ja, die Mähre hat Euch mein Diener auserkoren. Was sich die Leute manchmal denken?« Er schüttelte den Kopf. »Der Ausflug hat Lore allerdings gutgetan.« Er strich dem Rappen über die Nüstern. »Mal sehen, was du für ein feuriges Tier bist.« Er gluckste und blickte über die Schulter. »Ihr müsst Helena entschuldigen. Ich fürchte, sie hat als Enkelin des Reichspfennigmeisters zu oft am Hof des Kaisers geweilt. Derlei Anzüglichkeiten wird sie wohl von den Konkubinen seiner Majestät gelernt haben.« 
 
    »Konkubinen? Gleich mehrere?« Frantz wusste, dass Kaiser Rudolf nie geheiratet hatte. Ein enthaltsames Leben führte seine Majestät offenbar nicht. 
 
    »Er lässt sich alle paar Wochen eine neue Jungfer zuführen. So hat er einige Bastarde gezeugt, doch keinen legitimen Thronfolger. Da ist es kein Wunder, wenn es im ganzen Heiligen Römischen Reich nicht weit her ist mit der Moral.« Haller stieg in den Sattel und ließ das Ross einmal im Kreis gehen. »Na, wer sagt’s denn, mir fressen sogar die Hengste aus der Hand.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Friedrich hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie tief sie schon in den Wald vorgedrungen waren. Auf leisen Sohlen bewegten sie sich in einigem Abstand zum Pfad langsam vorwärts. Die Schufte waren sicher längst über alle Berge. Sie sollten zurückkehren. Er tupfte Max auf die Schulter, der jäh zusammenzuckte und herumfuhr. 
 
    »Was?«, wisperte der. 
 
    Friedrich nickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 
 
    Max verzog das Gesicht und deutete stattdessen zum Pfad. 
 
    Verständnislos folgte Friedrich ihm. Zwei, drei Schritte, bevor sie den Waldweg erreichten, hob Leinfelder eine Hand, und er blieb zurück. Sein Gefährte hingegen zwängte sich durchs Unterholz und musterte den Weg. Eifrig winkte er ihn heran. Natürlich, vielleicht konnten sie Spuren erkennen! 
 
    Der Boden war ziemlich feucht, aber frische Hufabdrücke waren nicht zu sehen. Sie lächelten einander an. Die Räuber waren noch nicht hier durchgekommen. Auf der anderen Seite des Pfades schlichen sie im Schutz der Bäume zurück. Irgendwo hier musste sich das Gelichter verstecken. 
 
    Plötzlich hörten sie ein Pferd wiehern. Eine Männerstimme sprach beruhigend auf das Tier ein. Friedrich erstarrte. Irgendjemand musste vor ihnen lauern, denn Hufschlag war keiner zu hören. Max grinste ihn an und bewegte sich vorsichtig weiter, blickte immer erst auf den Boden, bevor er den Fuß aufsetzte. Ein knackender Ast oder raschelndes Laub mochte sie verraten. Offenbar hatte Max so etwas schon öfter gemacht. Friedrich bemühte sich sehr, es ihm nachzutun. Nun hörte er Geraune. Mehrere Männer! 
 
    Max bedeutete ihm, stehen zu bleiben. Regungslos verharrend konnte Friedrich sogar verstehen, was sie sagten. 
 
    »Der Hans hätt uns warnen können, dass wir auf Stadtknechte treffen.« 
 
    »Er hat doch gesagt, dass hier der Reichart Dienst tut. Den sollten wir erledigen, wenn sich’s irgendwie ergibt. Beim Versuch, einen Raubüberfall zu verhindern, ums Leben gekommen. Unverfänglicher geht’s doch gar nicht.« 
 
    »Meinst, die kommen noch, oder hauen wir lieber ab?« 
 
    »Wir müssen erst ihn oder den Haller erwischen, dann lohnt es sich für uns. Der Rambsperger lässt sich nicht lumpen.« 
 
    »Na gut.« 
 
    Drei Stimmen konnte Friedrich unterscheiden, doch vermutlich waren sie immer noch zu viert. Konnten Max und er die Kerle überwältigen? Zwei Schwerter und zwei Faustbüchsen gegen vier Bewaffnete, die auch vor Mord nicht zurückschreckten. Max sah ihn fragend an und neigte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Unschlüssig zuckte Friedrich die Schultern. Max schürzte die Lippen, nickte dann aber. Sie würden noch etwas abwarten. Wenn die Kerle aufbrachen, könnten sie vielleicht einen nach dem anderen überwältigen, aber solange sie zusammen irgendwo im Dickicht vor ihnen hockten, bereit zum Angriff, standen ihre Aussichten schlecht. 
 
    Nun war wieder alles ruhig. Friedrich lehnte sich an den Stamm einer Birke und lauschte angestrengt auf die Geräusche um sich herum, doch die Räuber hörten es zuerst. 
 
    »Da kommen Reiter«, raunte einer. 
 
    Die Gelegenheit? Er wechselte einen Blick mit Max. Sie nickten einander zu, zogen die Faustbüchsen und bewegten sich so vorsichtig als möglich auf den Pfad zu. Nun vernahm auch er deutlich den Hufschlag von Pferden auf dem unbefestigten Weg. Wer mochten die sich rasch nähernden Reiter sein? Er hörte die Spießgesellen ihre Schwerter ziehen. Zumindest bei zweien von ihnen hatte Friedrich zuvor auch Büchsen gesehen. Nun kam Bewegung auf. Rascheln, Stapfen, dann die Stimmen der Räuber: »Halt, Hände hoch!« – »Wer seid ihr?« 
 
    Max wollte offenbar noch die Antwort abwarten. Die kam zu Friedrichs immenser Erleichterung sogleich: »Frantz Schmidt, Nachrichter zu Nürnberg, und das ist mein Knecht.« 
 
    Grinsend brach Friedrich mit Max durchs Unterholz und stand alsbald im Rücken der Wegelagerer auf dem Pfad. »Und ich bin Friedrich Reichart.« 
 
    Das ließ sie herumschnellen und die Büchsen auf sie richten. 
 
    »Zusammen mit Stadtknecht Leinfelder«, fuhr er fort. »Ihr seid verhaftet.« 
 
    Die Ablenkung hatte Meister Frantz und Hans Jakob Haller, dem vermeintlichen Henkersknecht, genug Zeit verschafft, ebenfalls ihre Faustbüchsen zu ziehen und anzulegen. 
 
    »Vier gegen vier«, tönte Haller. »Wenn sich zwei von euch wieder umdrehen, stehen die Aussichten gut, dass wir alle heute hier sterben.« 
 
    Statt auf den Mann zu hören, wirbelten drei von ihnen herum. Nur einer stand noch Friedrich zugewandt und musterte ihn eingehend. »Du bist wirklich der Reichart?« 
 
    »Ja, aber die Belohnung wirst du nie kriegen.« 
 
    »Mist, verreckter!« 
 
    Einer seiner Kumpane rief Haller zu: »Ihr seid doch niemals Henkersknecht.« 
 
    »Nein. Ich bin Hans Jakob Haller, Waldamtmann des Lorenzer Reichswalds. Meister Frantz wollte freundlicherweise vermeiden, dass ihr Geschmeiß mich gleich erschießt.« 
 
    »Das ist wirklich der Nachrichter?« 
 
    Meister Frantz stieg ab und zog das Schwert. »Ich köpf dich vermutlich schneller, als du den Abzugsbügel durchdrücken kannst.« 
 
    Der Mann taumelte etwas und ließ den Arm sinken. »Lasst Ihr uns gehen, wenn wir alles erzählen?« 
 
    Nun verlor auch der vierte Mann seine kämpferische Haltung, doch seine Pistole blieb auf Friedrich gerichtet. Meister Frantz wandte sich an Haller. »Ihr vertretet hier wohl am ehesten die Reichsstadt Nürnberg, werter Haller. Was sagt Ihr?« 
 
    »Redet, dann schauen wir weiter. Die gestohlenen Waren müsst Ihr allerdings aushändigen.« 
 
    Die Räuber blickten einander an. Schließlich gestand derjenige, der vor Meister Frantz die Waffe gesenkt hatte: »Der Hans Rambsperger hat jedem von uns einen Gulden gegeben, damit wir heut in dieser Gegend Reffträger überfallen und damit den Reichart anlocken. Es sollt wie ein gewöhnliches Verbrechen ausschauen. Ein Räuber hätte dann leider dem tapferen Stadtknecht das Leben genommen. Dafür hätten wir ein stattliches Kopfgeld erhalten. Falls wir Euch dabei hätten gefangen nehmen können, Haller, wär noch eine schöne Belohnung herausgesprungen.« 
 
    »Das ist sehr interessant. Ich bin lebend von Interesse?« 
 
    Der Raubmörder zuckte die Schultern. »So wurde es uns aufgetragen, aber warum, weiß ich auch nicht. Der Rambsperger lässt sich niemals in die Karten schauen.« 
 
    »Aber er steht im Dienst des Markgrafen.« 
 
    »Irgendwie, ja. Wobei der jedem alles verkaufen würde, sogar seine Großmutter dem Teufel.« 
 
    Der Waldamtmann fletschte die Zähne. »Wo finden wir ihn?« 
 
    Die Räuber drucksten herum. Schließlich murmelte der Wortführer kleinlaut: »Meistens findet er uns. Kunz, du hast ihn doch schon in einer Kate bei Eltersdorf getroffen, richtig?« 
 
    »Ja, aber gewohnt hat er dort nicht. Da war zwar ein Strohsack, eine Decke, ein Topf und eine Lampe, aber sonst nichts. Da schlüpft er wohl gelegentlich unter.« 
 
    »Eltersdorf.« Haller strich sich über den Bart. »Eigentlich Nürnberger Gebiet, aber da ist der Markgraf natürlich anderer Ansicht. Wo dort?« 
 
    Kunz schüttelte den Kopf. »Weiß nicht genau, aber zum Fluss war’s gar nicht weit. Zwanzig oder dreißig Schritt. In der Nähe fließt der Eltersdorfer Bach in die Regnitz.« 
 
    Haller nickte anerkennend. »Die Egidienkirche war auch nicht weit weg?« 
 
    Der Halsabschneider wiegte den Kopf hin und her. »Einen Turm hab ich schon gesehen, aber der hat mehr wie ein Wehrturm ausgeschaut.« 
 
    Jetzt lächelte Haller. »Dank dir, Kunz. Wie sieht’s aus, kommt Ihr freiwillig mit und macht eine Aussage?« 
 
    »Und anschließend geht’s zum Galgen? Nein, danke.« 
 
    Der Waldamtmann blickte über die Köpfe der Räuber hinweg zu Friedrich und Max. »Was sagt ihr, Stadtknechte? Lassen wir sie laufen, oder schießen wir uns alle gegenseitig nieder?« 
 
    Einer der Kerle wandte sich jetzt zu ihm um, sodass wieder auf jeden von ihnen eine Waffe gerichtet war. Der Wortführer feixte. »Ich glaub, ihr lasst uns laufen. Wir haben euch schließlich geholfen.« 
 
    »Wenn ihr den Schinken rausrückt«, sagte Max. 
 
    »Tut uns leid, den haben wir schon gefressen. Ihr habt euch ja so viel Zeit gelassen, da hätten wir verhungern können.« 
 
    Hallers Stimme brachte alle zum Schweigen. »Verschwindet!«, bellte er. 
 
    Mit gezückten Waffen schritten die Räuber rückwärts in den Wald, wo ihre Pferde versteckt sein mussten. 
 
    Max stellte sich schnell zwischen Friedrich und die Strauchdiebe. Mit dem Ellbogen schob er ihn hinter das Ross vom Haller. »Nicht, dass sie dich doch noch erschießen.« An den Nachrichter gewandt fragte er: »Wie habt Ihr uns gefunden?« 
 
    »Eure Rösser haben uns den Weg gewiesen. Gut, dass ihr sie neben dem Pfad angebunden habt«, antwortete der Waldamtmann. 
 
    Meister Frantz steckte den Degen weg und duckte sich ebenfalls hinter das Ross. »War das jetzt richtig, sie laufen zu lassen, oder ein Leichtsinn?«, fragte er leise. 
 
    Haller, der immer noch stolz und unerschrocken hoch zu Ross saß, antwortete: »Beides.« 
 
    »Stellt sich die Frage, ob sie Rambsperger erzählen, dass sie ihn und sein Versteck verraten haben«, gab Friedrich zu bedenken, obwohl er Hallers Meinung teilte. Sie hätten die Kerle nicht ohne eigene Verluste festnehmen können. 
 
    »Die Aussichten stehen nicht allzu schlecht, den schändlichen Verräter und Mordbuben dort zu erwischen, ob er uns nun erwartet oder nicht. Falls er uns erwartet, wird es natürlich etwas spannender.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 9: Ausgekundschaftet 
 
      
 
    Karfreitag, 5. April 1588 
 
      
 
    Maria bereitete sich und Jorgen im Schlafzimmer für den Kirchgang vor. Frantz verhandelte unterdessen in der guten Stube mit Bernadette. »Du gehst heute zur Messe, ich pass auf Rosina auf und geh dafür am Sonntag«, bestimmte er als Herr des Hauses, doch sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Umgekehrt.« Festen Blickes sagte sie: »Gerade heute, Nachrichter, solltet Ihr zum Gottesdienst gehen.« 
 
    Nachrichter nannte sie ihn sonst nie, jedenfalls nicht, wenn sie mit ihm sprach. Er trat ans Fenster und blickte über den Fluss zu den Kirchtürmen von Sankt Sebald, wohl ahnend, was sie meinte. 
 
    »Heute vor 1588 Jahren wurde der Heiland hingerichtet, damit er unser aller Schuld auf sich nehmen konnte. Als Nachrichter tut Ihr bei jeder Hinrichtung etwas Ähnliches.« 
 
    »Was?« Entsetzt sah er sie an. Verlor auch sie den Verstand wie seine letzte Magd, die überall den Teufel gesehen hatte, vor allem in ihm? Wenn Bernadette ihn mit dem Heiland gleichsetzte, musste sie von Sinnen sein. 
 
    Verlegen schaute sie zu Boden. »Na, für uns alle. Im Auftrag des Stadtrats begeht Ihr immer wieder schwere Sünden, damit es kein anderer tun muss.« 
 
    Frantz entspannte sich. »Du bist noch bei Verstand.« 
 
    Bernadette lächelte. »Das hoffe ich, aber wirklich sicher kann man wohl nie sein.« 
 
    Auch er brachte jetzt ein Lächeln zustande. »Gut, ich gehe und stelle mich meiner Verantwortung. Hätte ich damals gelebt, als römischer Soldat, ich hätte wohl nicht gezögert, den Messias ans Kreuz zu schlagen.« 
 
    Die Magd nickte. »So grausam es war, jemand musste es tun.« 
 
    Maria kam mit Jorgen herein. »Rosina habe ich gerade gestillt, sie sollte jetzt schlafen.« 
 
    »Sehr gut.« Bernadette zupfte an Jorgens neuer Hose und dem Wams herum. »Die Sachen sollten dir wieder zwei Jahre passen.« 
 
    Maria schmiegte sich an Frantz. »Die Kleidung hab ich noch für Vitus machen lassen, aber er hat sie nicht mehr getragen.« 
 
    »Sieben Jahre wäre er diesen März geworden.« Vitus und Margreth … Wie sehr hatte er damals doch mit seinem Beruf gehadert. Als Strafe Gottes für sein mörderisches Leben war ihm ihr Dahinsiechen erschienen. Doch wenn der Herr die Menschen zu Lebzeiten für ihre Sünden büßen ließe, wäre einem Hans Rambsperger oder dem Markgrafen bereits Schreckliches zugestoßen. Auf Erden mussten die Menschen selbst für gute Policey sorgen. »Gehen wir.« Er nahm seinen Sohn an der Hand und führte ihn in den Turm. Als er bei Augustin klopfte, trug auch sein Knecht den besten Sonntagsstaat, hatte die ergrauten Haare ordentlich nach hinten gekämmt und die Fingernägel ausgekratzt. »Gut schaust aus.« 
 
    Augustin nickte. »Ja, ich weiß auch nicht, aber Ostern und die Aussicht auf Frühling geben mir doch jedes Mal neue Kraft.« 
 
    Auf dem Weg zur Sebalduskirche zogen besonders Maria und Jorgen freundliche Blicke auf sich. Hier und da nickte man ihnen sogar grüßend zu. Auch Frantz traten die Nürnberger eher mit Respekt als Furcht entgegen. Zehn Jahre im Dienste der Freien Reichsstadt! Und fünfzehn Jahre als Nachrichter. 1573 hatte Frantz zum ersten Mal einen Menschen vom Leben zum Tode gebracht, sein Meisterstück im Dienste seines Vaters, des Henkers von Bamberg. Er hatte Frantz vorgelebt, dass man auch in einem unehrlichen Beruf ein ehrbares Leben führen konnte. Frantz drückte Jorgens Hand fester. Dem Buben wollte er so ein Leben um jeden Preis ersparen. 
 
    Vor der Kirche standen viele Menschen herum und unterhielten sich. Immer wieder hörte Frantz die Worte Mögeldorf, Markgraf, Cadolzburg. Unter den Leuten entdeckte er auch Hans Jakob Haller. Er unterhielt sich mit dem Brauer Herdegen, deshalb sprach Frantz ihn lieber nicht an. Maria hatte inzwischen Kathi, Max und Ursel entdeckt und zog ihn mit, um die Freunde zu begrüßen. 
 
    Der Stadtknecht gesellte sich natürlich sofort zu ihm und raunte: »Auch wenn gestern alles anders gekommen ist als erwartet, hoffe ich, dass wir etwas bewirkt haben.« 
 
    »Ja, allerdings frage ich mich, ob Haller sich über die Feiertage gedulden kann oder auf eigene Faust nach Eltersdorf reiten wird.« 
 
    Max schnaubte. »Gestern sollte er doch gemerkt haben, dass mehr Leute besser sind. Wären wir zu zweit auf die vier Räuber gestoßen, wäre es ganz anders ausgegangen.« 
 
    Frantz nickte. »Haller ist auch hier, er steht beim …« 
 
    »Nachrichter«, antwortete eben dieser direkt hinter ihm. Frantz blickte über die Schulter in das lächelnde Gesicht des Waldamtmanns, wandte sich ihm zu und bemerkte, dass Herdegen ihn begleitete. Der betrachtete Frantz aufmerksam. 
 
    »Ihr seid sehr geschickt im Anpirschen, werter Haller«, sagte Frantz. 
 
    »Das will ich meinen. Ihr kennt Joachim Herdegen?« 
 
    »Genannter der Bierbrauer im Stadtrat«, ergänzte Frantz und nickte dem Mann zu. 
 
    Der sprach Max an: »Du wirst mich am Sonntag bestimmt wieder zur Ratswahl einladen?« 
 
    »Ähm, eigentlich …« 
 
    Der Brauer hob eine Hand. »Ich denke schon. Du oder Friedrich Reichart.« Er trat näher und senkte die Stimme zu einem Raunen. »Meine Bierkutscher werden morgen vor dem hohen Feiertag noch einige Lieferungen in die Umgebung machen. Sie alle halten wegen Rambsperger die Augen und Ohren offen. Nirgends wird mehr geredet als in Wirtshäusern.« 
 
    Max lächelte. »Ich denke, Reichart wird die Genannten der Handwerke einladen. Ich werde in Mögeldorf sein.« 
 
    Herdegen nickte und ging Richtung Kirchenportal. Haller sagte: »Wir werden die Schlinge immer enger um diesen gewissenlosen Erzverräter ziehen, bis er uns nicht mehr auskommt. Einer der Bierfahrer liefert morgen in Fürth aus und wird rein zufällig einem gewissen Fuhrmann begegnen. Vielleicht weiß der schon mehr.« 
 
    Frantz antwortete: »Es ist schön, Euch weiterhin als besonnenen Fuchs zu erleben statt als angestochenes Wildschwein.« 
 
    Haller schnaubte ein Lachen, winkte ab und schritt ebenfalls zum Eingang. Sie folgten ihm. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Ostersonntag, 7. April 1588 
 
      
 
    Nach der Frühmesse hatte Friedrich Goldschmied Düllner und Bäcker Kuch die Ladung zur Ratswahl überbracht, jetzt war er gespannt, was der Brauer Herdegen ihm zu sagen hatte. Max hatte ihm gestern nur so viel verraten, dass er für den Mann etwas mehr Zeit erübrigen sollte, weil der womöglich Informationen zu bieten hatte. Herdegen wohnte direkt neben der Brauerei. Friedrich klopfte und musste nicht lange warten, bis eine Magd öffnete, seine Stadtknechtstracht musterte und fragte: »Dein Name?« 
 
    »Friedrich Reichart. Ich bin gekommen, um deinen Herrn zur morgigen Ratswahl einzuladen.« 
 
    »Ich weiß, komm herein. Ich sollte nur sichergehen, dass du nicht irgendein Stadtknecht bist, sondern der Richtige.« Sie schloss die Tür hinter ihm und stellte sich davor. »Hans Jakob Haller ist auch hier, und der kennt dich, also, falls du ein Schwindler bist …« 
 
    Friedrich nickte und wunderte sich sehr über ihr Betragen. »Fürchtest du, dass ich davonlaufe?« 
 
    »Möglich wäre es doch, oder?« 
 
    Er lachte. »Wenn du mir sagst, wo ich die Herren finde, darfst du weiter die Tür bewachen.« 
 
    Sie seufzte. »Schon gut, bei all den Heimlichkeiten der letzten Tage wollte ich mich auch mal etwas geheimnisvoll geben.« Nun schritt sie voraus in die gute Stube, in der Haller und Herdegen zusammensaßen und Bier tranken. Der Waldamtmann begrüßte ihn in bester Laune. »Ah, Reichart, da bist du ja endlich. Ich war mal wieder zu ungeduldig, um zu warten, bis ich etwas Offizielles erfahre.« 
 
    Der Hausherr stellte einen weiteren Humpen vor Friedrich hin und schenkte ein. 
 
    »Danke.« Er nahm einen großen Schluck und leckte sich die Lippen. »Köstlich.« 
 
    »Hock dich doch hin.« 
 
    Er tat es und überreichte das Einladungsblatt. »Morgen findet die Ratswahl statt, aber das wisst Ihr ja.« 
 
    Herdegen lächelte. »Warum selbst die Genannten der Handwerke persönlich angehalten werden, zur Wahl zu erscheinen, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. Seit Tagen wird in den Sitzungen des Inneren Rats kaum noch über etwas anderes geredet. Abgesehen von den markgräflichen Einfällen und Rambsperger natürlich …« 
 
    »Macht es nicht so spannend, werter Herdegen.« 
 
    Haller feixte wissend und rieb sich die Hände. »Ein gewisser jüdischer Fuhrmann hat etwas Erstaunliches berichtet.« Mit einer Geste hieß er den Brauer weitererzählen. 
 
    »Ja, mein Sohn musste gestern als Kutscher einspringen, da hat es sich angeboten, dass er die Fuhre nach Fürth übernimmt.« 
 
    Vor Ungeduld zuckten Friedrichs Beine, doch er drängte nicht. »Sehr kommod.« 
 
    »Ganz recht.« 
 
    Die beiden alten Männer grinsten schweigend, bis Friedrich eine finstere Miene aufsetzte. »Redet jetzt einer? Sonst geh ich wieder.« 
 
    Sie lachten, und Herdegen erbarmte sich endlich. »Rosenberg war mit anderen Fuhrleuten auf dem Weg nach Cadolzburg. Er wollte dort Glasperlen und Spiegel verkaufen. Unterwegs hat er Rambsperger unter den Geleitschützern entdeckt.« 
 
    »Dieser verschlagene Hund!«, entfuhr es Friedrich. »Unter anderen Bewaffneten fühlt er sich sicher.« 
 
    Haller nickte. »Da kommen wir nicht an ihn heran, ohne uns auf ein Gefecht einzulassen. Andererseits können wir ihn verfolgen, um herauszufinden, wohin er zum Schlafen geht. Hat er irgendwo ein hübsches Häuschen, gar eine Familie, oder nächtigt er in der Kate?« 
 
    Das gefiel Friedrich. »Vielleicht braucht Rosenberg ja einen Fuhrknecht.« 
 
    Haller feixte wieder, doch Herdegen seufzte und sprach: »Welcher anständige Christenmensch will schon für einen Juden arbeiten? Gewisslich kein Nürnberger, dem der Rat verbietet – unter Strafe! –, einem Juden auch nur etwas von seinen hübschen und wohlfeilen Waren abzukaufen.« 
 
    Da verging Haller das Grinsen. »Ja, wir müssen uns schon wundern, dass Rosenberg überhaupt helfen will unter den Umständen. Doch ich bin mir sicher, wir finden jemand, der sich nicht zu schade ist.« 
 
    Friedrich lächelte. »Ich melde mich freiwillig.« Dann stutzte er. »Dürft Ihr Juden Bier verkaufen?« 
 
    »Ha, natürlich, verkaufen dürfen wir ihnen alles, nur nichts abkaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Bald hundert Jahre gilt das Verbot jetzt schon. Seit die Juden aus Nürnberg vertrieben worden sind. Man brauchte mehr Platz für brave Christenmenschen, und da war der sumpfige Grund am Pegnitzufer, wo die Juden hausen durften, mit einem Mal gut genug.« 
 
    Haller hob beschwichtigend die Hände. »Ja, das war nicht recht, Joachim, aber die Zeiten ändern sich. Wie oft kommt es heut noch vor, dass Nürnberger Ordnungshüter jüdische Händler daran hindern, auf dem Plärrer ihre Waren an unsere Bürger zu verkaufen? Äußerst selten.« 
 
    Der Brauer schnaubte. »In Hut und Umhang muss man sich hinschleichen.« Er öffnete eine Lade im Tisch und legte einen kleinen Handspiegel vor Friedrich. »Hat mein Sohn für mein Weib aus Fürth mitgebracht. Für so einen hätte ich in der Stadt das Dreifache bezahlt. Wer mir erzählt, dass die Juden Wucherer und Halsabschneider sind, dem lach ich ins Gesicht.« 
 
    »Na, jetzt dürfen auch Christen Geld verleihen«, warf Haller ein. »Die Höhe des Zinses ist ebenfalls streng reguliert.« 
 
    »Warum redest ausgerechnet du mir dagegen, Hans Jakob? Du scheust dich doch auch nicht, mit Juden Geschäfte zu machen.« 
 
    Haller grinste. »Du weißt doch, dass ich immer am liebsten dagegenrede.« 
 
    Friedrich wurde das Geplänkel nun doch lästig. »Meine Herren, können wir vielleicht zurück zur Sache kommen? Rosenberg wird uns hoffentlich weiterhin helfen. Dann kann ein Schütze oder Stadtknecht mit ihm fahren und den Kundschafter des Markgrafen auskundschaften.« 
 
    »Ganz recht«, antwortete Haller, jetzt wieder völlig ernst. »Sollte das nicht gelingen, könnten wir die ganze Ladefläche mit Stadtknechten vollpacken, und die überwältigen ihn. Aber das könnte schlecht für Abraham Rosenberg ausgehen und auch für manchen unserer Ordnungshüter.« 
 
    Friedrich hob die Handflächen. »Gott behüte! Dieser Zwist hat schon genug Unschuldige ins Unglück gestürzt.« Morgen wollte er Walburga besuchen, die dem Ende der Feiertage mit Grausen entgegensehen musste. Danach könnte ihr Vater zum Tode verurteilt werden. 
 
    Herdegen verstaute den Spiegel wieder in der Lade und schielte zu Friedrich hinüber. »Eine Strafe willst du mir hoffentlich nicht auferlegen, Stadtknecht. Schließlich habe ich gerade einen Verstoß gegen Nürnberger Gesetz gestanden.« 
 
    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich hab nichts gegen Juden, und wer weiß? Vielleicht brauche ich bald ein Geschenk für eine besondere Frau. Dann komm ich noch mal vorbei und erkundige mich, wo es die beste Qualität zum günstigsten Preis gibt.« 
 
    Auch Herdegens Gesicht heiterte sich auf. »Mach das. Und jetzt noch ein schönes Osterfest.« 
 
    »Dank Euch.« Friedrich trank seinen Humpen leer. »Aber zuerst muss ich noch zu den Genannten der Metzger, Schneider, Kürschner, Lederer und Tuchmacher.« Er setzte seinen Hut auf. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Warum sind gleich drei Handwerke vertreten, die Tiere oder deren Häute verarbeiten, aber keine Drucker?« 
 
    Der Brauer zuckte die Schultern. »Ein zu junges Handwerk? Eines Tages vielleicht.« 
 
    Schade eigentlich, die Druckerin Katharina Gerlachin hätte sonst die erste Frau im Stadtrat werden können. »Frohe Ostern«, wünschte er. Die Magd geleitete ihn lächelnd zur Haustür, doch bevor sie die nächste verschwörerische Bemerkung machen konnte, die ihr auf der Zunge zu liegen schien, kam ihm Haller nach und rief: »Ich geh mit, der alte Geizkragen gibt mir kein Bier mehr.« Zur Magd sagte er: »Lass dich nicht zu sehr von ihm drangsalieren, Leni.« 
 
    »Ach was, der Vater weiß schon, mit wem er sich gutstellen muss.« Sie lächelte selbstbewusst. 
 
    »Stimmt, blöd ist er ja nicht.« 
 
    Eine Tochter Herdegens? Dann hatte der alte Brauer wohl eine wesentlich jüngere Frau geheiratet. Sobald sie auf der Straße standen, fragte er: »Ihr wolltet mir noch etwas sagen, werter Haller?« 
 
    »Na, zumindest noch an der frischen Luft laut nachdenken.« Er schnüffelte vernehmlich. »Auch wenn’s in der Stadt sogar an Feiertagen stinkt. Wo gehst du als Nächstes hin?« 
 
    »Zum Schneider Stockhamer.« 
 
    »Ah ja, das liegt fast auf dem Weg für mich.« Nach ein paar Schritten schüttelte Haller den Kopf. 
 
    »Was?« 
 
    »Ach, ich hab nur an die Leni denken müssen. Wer die mal heiratet, wird’s nicht leicht haben.« 
 
    »Wieso, das ist doch eine sehr nette und blitzsaubere Maid.« 
 
    »Schon, aber verwöhnt, das kannst du dir nicht vorstellen. Die Herdegin war eigentlich schon über das Alter hinaus, da hat sie doch noch mal empfangen. Ein gesundes, fröhliches Mädel, das die alten Leut denn auch als besonderen Segen betrachtet haben: eine Tochter, die sich im Alter um sie kümmert. Ihre Geschwister sind längst aus dem Haus. Nur der Leni war bis jetzt noch kein Heiratskandidat gut genug, ihrem Vater noch weniger.« 
 
    Warum erzählte der Mann ihm das? Er kannte die Leute doch kaum. 
 
    »Leni sollt nach dem Willen ihres Vaters sogar auf die Lateinschule gehen. Da hat sie sich dann doch quergestellt und gefragt, ob sie am Ende noch Theologie studieren und als Mann verkleidet eine Pastorenstelle annehmen sollte.« 
 
    Da musste Friedrich lachen. »Ich glaube, die findet schon einen Mann, der ihr gefällt. Einen vernünftigen Kopf hat sie zwischen den Schultern.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich glaub, du könntest ihr und ihrem Vater gefallen.« 
 
    »Ihr wollt mich unter die Haube bringen?« 
 
    Haller schaute in den trüben Himmel. »Ich? Niemals. Wie käme ich dazu?« 
 
    »Dann ist es ja gut.« 
 
    »Gibt’s wirklich eine, der du gern ein Spieglein schenken würdest?« 
 
    Friedrich nickte. »Glaub schon, aber sehr gut kennen wir uns noch nicht.« 
 
    »Wer ist es denn, wenn ich fragen darf?« 
 
    Er seufzte. »Die Walburga Gürtlerin.« 
 
    »Oh je.« 
 
    »Genau. Morgen werde ich sie besuchen, obwohl es keine gute Zeit ist, sie zu freien. Nicht, solange das Leben ihres Vaters auf dem Spiel steht.« 
 
    »Umso mehr könnt sie dich womöglich bald brauchen.« 
 
    »Schon, aber wollen soll sie mich auch, nicht nur brauchen.« 
 
    Haller schüttelte den Kopf. »Du hast Ansprüche, Bub.« 
 
    Friedrich schnaubte ein Lachen. »Ich geh schon langsam auf die vierzig zu und bin Witwer, aber Ihr dürft mich gern Bub nennen.« 
 
    »Na so was, ich hätt dich auf keine dreißig geschätzt, aber so geht’s. Je älter man wird, desto jünger kommen einem die anderen vor. Nur man selber meint immer noch, kaum gealtert zu sein.« 
 
    Sie hatten das Haus des Schneiders Stockhamer erreicht. »Wollt Ihr mitkommen?« 
 
    »Nein, ich geh heim.« 
 
    »Gut, dann wünsch ich ein schönes Osterfest.« 
 
    »Dir auch, Reichart.« Haller sah sich noch einmal um. »Kriegst du denn heute irgendwo etwas Gutes zu essen?« 
 
    Er lächelte. »Oh ja, keine Sorge.« Wo, das musste er dem Geheimniskrämer ja nicht verraten. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Da Max heute in Mögeldorf Dienst tat, hatte Kathi die Einladung zum Ostermahl im Henkerhaus gern angenommen. Ursel und Jorgen entdeckten gerade ein neues Spiel: Mutter und Vater von Rosina mimen. Die Vorstellung, die beiden könnten eines Tages heiraten, gefiel Kathi. Lächelnd half sie Maria und Bernadette mit dem Essen. Das Osterlamm sollte bald gar sein. Noch einmal goss sie etwas Bier über den Braten. Kraut und Knödel waren schon warm gestellt. 
 
    »Hoffentlich kommt Oheim Friedrich auch wirklich«, sagte Bernadette. 
 
    Maria antwortete: »Bestimmt, wo soll er denn sonst hingehen?« 
 
    »Vielleicht lädt ihn einer der Räte zum Essen ein. Das ist ihm dann womöglich lieber.« 
 
    »Wär doch auch recht«, sagte Kathi. »Hauptsache, er ist heute nicht allein.« 
 
    »Schon, aber ich seh ihn doch so selten, und er hat hier außer mir keine Verwandten.« 
 
    »Deswegen wird er auch kommen«, sagte Maria. »Jetzt tragt schon mal Bier und Schüsseln rüber. Gleich ist das Lamm so weit.« 
 
    Meister Frantz setzte sich an den Tisch, als sie Kraut, Bier und Wurzelgemüse auftrugen. »Jetzt bedienen mich schon drei Frauen«, brummte er zufrieden. »Und wie das duftet!« 
 
    Maria brachte Krüge und Schüsseln. »Schenk ein, mein Gemahl. In Wirtshäusern ist das schließlich auch Männerarbeit.« 
 
    Seufzend griff er nach dem Krug. »Schon ist es vorbei mit meiner Zeit als Sultan.« 
 
    Da pochte es an der Tür, und Augustin kam herein: »Ha, ich hab’s doch gerochen, dass es so weit ist.« Hinter ihm folgte Friedrich. 
 
    Bernadette umarmte ihn. »Mein Lieblingsonkel kommt doch noch.« 
 
    »Hab ich ja versprochen.« 
 
    Kathi eilte in die Küche und holte den Braten aus dem Ofen. Zwei zusammengelegte Leintücher schützten sie vor der Hitze und waren gerade dick genug, dass sie sich nicht die Finger an der Bratraine verbrannte. »Obacht, ein Lamm kommt gesprungen, und das ist heiß.« Erleichtert stellte sie das Gefäß auf dem Tisch ab. Meister Frantz zerlegte das Lamm äußerst geschickt. Sie lobte ihn: »An Euch ist ein Metzger verloren gegangen.« 
 
    Der Nachrichter warf ihr einen überraschend düsteren Blick zu. »Erinnere mich nicht gerade vor dem Essen daran, wie ich das gelernt habe.« 
 
    Kathis Hand flog zu ihrem Mund. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er manchmal die Leichen Hingerichteter anatomieren und verwerten durfte? Ein Schauder lief ihr über den Rücken, doch Meister Frantz lächelte wieder. »Ich seh schon, dir ist gerade auch der Appetit ein wenig vergangen.« 
 
    Sie nickte. »Geht bestimmt gleich vorbei, denn es riecht in der Tat köstlich.« 
 
    Maria fing den besorgten Blick ihres Ehewirts auf und grinste. »Keine Bange! Ich sehe eine blühende Wiese vor mir, über die Lämmchen springen.« 
 
    »Ich weiß, du hältst das für Unsinn«, sagte er. »Aber wenn Ärzte und Hebammen sich einmal über etwas einig sind, muss doch was dran sein.« 
 
    Maria strich ihm durchs Haar. »Das bezweifle ich doch gar nicht, aber die Dinge, die du tust, sind für mich nach zehn Jahren Ehe nichts, das mich noch erschrecken kann.« 
 
    Er küsste sie auf die Stirn. 
 
    Augustin brummte. »Können wir jetzt endlich essen, sonst sterb ich noch hungers, und dieser Anblick dürfte sich gar fürchterlich auf das Ungeborene auswirken. Obendrein hätte ich keine Zeit mehr, deinen neuen Henkersknecht anzulernen.« 
 
    Lachend verteilte Maria die Fleischstücke. »Das können wir unmöglich zulassen.« Plötzlich krümmte sie sich und stöhnte. 
 
    »Was?«, rief Meister Frantz sofort und fasste ihren Arm. 
 
    »Nichts, es hat mich getreten. Ich glaube, es ist viel schädlicher, schwer zu heben. Da fürchte ich immer, das Kind zu quetschen.« 
 
    Jetzt lachte ihr Mann. »Du hast Vorstellungen.« 
 
    Während des Essens wirkte Friedrich in Gedanken versunken, blickte auch immer wieder zu Maria, dann zu ihrem Mann. Bestimmt dachte er an seine Frau, die bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben war, das Büblein ebenso. 
 
    Sowie sie sich alle zufrieden zurücklehnten, Augustin mit beiden Händen über seiner kleinen Wampe gefaltet, fragte Friedrich seine Nichte: »Du hast doch bestimmt mit Maria in der Küche zu tun?« 
 
    »Jetzt wirst du aber dreist, Friedl«, herrschte Maria ihn scharf an. »Red schon. Was auch immer du zu sagen hast, wird weder mir noch dem Kindlein schaden.« 
 
    Reichart zog den Kopf ein. Meister Frantz hingegen sah seine Frau zweifelnd an. »Bist du sicher? Vielleicht wollt ihr Weiber trotzdem lieber ein Schwätzchen in der Küche halten?« 
 
    »Du kannst ja mit Friedl in den kalten Turm gehen.« 
 
    »Oder zu mir«, sagte Augustin und stand sogleich auf. Erleichtert tat Friedl es ihm nach. 
 
    »Verzeih, Maria«, sagte Meister Frantz. »Wir wollen dir nicht das Osterfest ruinieren. Wir sind gleich wieder da.« 
 
    Sie schnaubte: »Hinfort mit euch, ihr Gelichter.« 
 
    Kathi gluckste, doch dann sah sie den Männern neugierig nach und verriet sich damit. 
 
    »Ich seh schon, du willst auch mit.« 
 
    »Macht’s dir was aus?« 
 
    Die Tür zum Turm schloss sich hinter den Mannsbildern, da schmunzelte Maria. »Jedes Mal, wenn er sich so anstellt, erlaube ich mir, launisch zu werden. Die Schoberin hat mir erklärt, dass so etwas von einer Schwangeren heutzutage geradezu als normales Benehmen erwartet wird.« 
 
    Kathi lachte auf. »Dann darf ich?« 
 
    »Als meine heimliche Kundschafterin.« 
 
    Kathi legte einen Finger auf die Lippen, erhob sich und tappte unter dem Gelächter der beiden Frauen auf Zehenspitzen zur Tür. Als sie an Augustins Tür pochte und sie sogleich aufriss, konnte sie die Männer noch zusammenzucken sehen, dann entspannten sie sich. »Als heimliche Kundschafterin des Rats darf ich doch bestimmt zuhören.« 
 
    »Natürlich«, sagte Meister Frantz. »Es gibt Entwicklungen, die auch Maria hätte hören dürfen, aber so ist es vielleicht besser. Diese Schwangerschaft scheint sich besonders auf ihr Gemüt zu schlagen.« 
 
    Beinah hätte Kathi laut gelacht, aber sie durfte ihre Freundin nicht verraten. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich glaube, es regt sie vor allem auf, wenn Ihr Euch zu sehr sorgt und ihr nichts mehr erzählt. Zu Recht, wie ich meine.« 
 
    Meister Frantz seufzte und ließ den Kopf hängen. »Ich gelobe Besserung. Das Weibsvolk versteht schließlich mehr davon.« 
 
    »Genau, und jetzt erzählt.« 
 
    »Also von vorn«, begann Friedl. »Der jüdische Fuhrmann Rosenberg hat Rambsperger unter den markgräflichen Geleitschützern erkannt.« 
 
    Kathi staunte. »Wie dreist! Da können ihn alle sehen.« 
 
    »Dreist, aber auch klug«, meinte Friedl. »Das heißt, er ist immer von Bewaffneten umgeben.« 
 
    Augustin brummte: »Dieser Sauhund, aber so wissen wir auch, wo er sein wird. Natürlich gibt’s mehrere Truppen von Geleitschützern, aber zur Not müssen wir nur warten, bis er daherkommt.« 
 
    »Oder mit einem der Fuhrleute mitfahren!«, rief Kathi und spürte die vertraute Aufregung. 
 
    Friedl grinste. »Genau das haben Haller und ich uns auch gedacht.« 
 
    Sie nickte. »Bei dem jüdischen Karrenmann. Ich könnte als Kräm-« 
 
    Friedl hob beide Hände. »Das sollte doch lieber ein Stadtknecht übernehmen.« 
 
    »Etwa du? Wir können dem Markgrafen auch gleich deinen Kopf auf einem Silbertablett überreichen. Meister Frantz könnte das mit seinem Schwert ganz schnell und schmerzlos übernehmen.« Und ihr hatte er angeboten, ihr die Zunge abzuschneiden. Sie sollte sich zusammenreißen. 
 
    Jetzt feixten die drei Mannsbilder. Augustin gab ihr schließlich recht: »Das ist wirklich zu gefährlich, da fahr lieber ich mit.« 
 
    Kathi tätschelte seine Hand. »Genau, und ich komm als deine Tochter mit.« 
 
    Meister Frantz öffnete den Mund, doch statt eines Protests schob er nur den Unterkiefer auf eine Seite und kratzte sich die Wange. »Gar keine so schlechte Idee. Wenigstens die eine oder andere Fuhre könntet ihr zwei schon machen. Augustin braucht eh mehr frische Luft.« 
 
    Reichart schnaubte. »Zu oft könnt ihr das aber nicht machen. Ihr zwei fallt nämlich auf.« 
 
    »Wie das?«, fragte Augustin und gab sich entrüstet. 
 
    »Ein schwarz-weiß gescheckter Grimmbart und eine flachsblonde Tochter? Da denkt doch jeder gleich, dir sind Hörner aufgesetzt worden.« 
 
    »Ts, das hätt bei mir kein Weib nötig! Außerdem bin ich Kathis Stiefvater. So.« 
 
    »Genau!«, rief sie begeistert. »Ich wollt schon immer einen Stiefvater.« Von der Seite schielte sie zum Löwen. »Du wärst mir grad recht.« 
 
    Da errötete er bis unter die Haarwurzeln. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Ostermontag, 8. April 1588 
 
      
 
    Schweren Herzens marschierte Friedrich nach Mögeldorf hinaus. Ein frohes Osterfest hatte Walburga sicher nicht erlebt. Hoffentlich hatte ihr die Gemeinschaft derer, die ebenfalls ihrer Angehörigen beraubt worden waren, etwas Trost geboten. Diese Woche würde der Markgraf vielleicht schon den Richttag ansetzen, Flugblätter in der ganzen Umgebung verteilen lassen, damit möglichst viele Leute dem Spektakel beiwohnten. Wenigstens in dieser schweren Zeit wollte er Walburga eine Stütze sein. 
 
    Aber was dachte er da? Noch bestand Hoffnung, auch wenn sein ehemaliger Dienstherr selten Gnade walten ließ. Wenigstens bestand Aussicht, Rambsperger bald dingfest zu machen. Ein geringer Trost, aber vielleicht erwuchs aus der Tragödie noch etwas Gutes? Walburga … Kurz vor der Ortschaft scheute er zurück und wandte sich zum Flussufer. Welches Recht hatte er, nach Glück zu streben, wenn so viele Menschen litten? 
 
    Schmelzwasser hatte die Pegnitz anschwellen lassen, doch zum Ertrinken war sie wohl nicht tief genug. Er blickte in den Himmel, über den dicke Wolken hinwegjagten. Auf Schatten folgte Sonne, irgendwie tröstlich. 
 
    »Reichart?« 
 
    Er wandte sich um und sah den Hirten näherkommen. Seine Tiere weideten ein Stück weiter auf der anderen Seite der Straße. Friedrich blickte wieder auf den Fluss. 
 
    Scherzer stellte sich neben ihn. »Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein.« 
 
    Er nickte. »Nur kümmert es den Markgrafen nicht, was unser Messias verkündet hat. Wirft mit Felsbrocken auf alles, was ihm nicht geheuer oder zuwider ist.« 
 
    Ein Winseln entrang sich Scherzers Kehle. »Ich hab den Mögeldorfern immer noch nicht gestanden, was ich angerichtet habe.« 
 
    Friedrich sah ihn an. »Ändern wird sich für die Leut dadurch auch nichts, wenn sie wissen, wie dich die Kerle hinters Licht geführt haben, aber vielleicht fühlst du dich dann freier.« 
 
    »Hm.« Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Scherzer: »Und du? Warum starrst du aufs Wasser, statt zur Walburga zu gehen und ihr zu helfen, wie du’s schon so oft gemacht hast?« 
 
    »Ich fürchte, ihr Vater und die anderen sind verloren. Wie ein Stein lastet das Gefühl auf mir.« Er klopfte sich auf die linke Brust. »Ich trag mindestens so viel Schuld wie du.« 
 
    Scherzer nickte ernst. »Geh zu ihr.« 
 
    Die Worte entlockten ihm das erste Lächeln an diesem Tag. »Du hast recht, ich stell mich furchtbar an. Dank dir.« Er folgte dem Weg durch die Ortschaft. Beim Gürtlerhof standen die Läden zur Küche offen. Walburga huschte am Fenster vorbei. Da hielt ihn nichts mehr zurück. Er eilte in den Hof. Der Hund schlug an und stürmte bald darauf aus dem Haus. Wenigstens der Mischling begrüßte ihn freudig. Er ging in die Hocke, um ihn zu streicheln. Als er aufblickte, stand Walburga in der Tür und lächelte ihm entgegen. »Ich hab gehofft, dass du heute kommst. Hab mit den letzten Äpfeln einen Kuchen gebacken.« 
 
    Er schob den Hund beiseite und nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir so furchtbar leid, Walburga. Ich würd so gern wieder alles in Ordnung bringen, aber ich weiß nicht, wie.« Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. 
 
    Sie entzog ihm eine ihrer Hände und strich ihm über die Wange. »Du hast niemanden verschleppt, in ein finsteres Loch geworfen und gefoltert.« 
 
    Er küsste ihre Hand. »Willst du mich heiraten, wenn all das ausgestanden ist? So oder so?« 
 
    Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich hab schon befürchtet, du fragst gar nicht.« Sie fiel ihm in die Arme, und er drückte sie an sich. 
 
    »Das heißt ja?«, fragte er vorsichtshalber. 
 
    Sie gluckste. »Ja.« 
 
    Er küsste ihre Wange, dann schob er sie sanft von sich. »Was sollen denn die Leute denken, meine Liebe?« 
 
    Jetzt lächelte sie wirklich, nahm seine Hand und zog ihn ins Haus. »Egal, jetzt gibt’s Kuchen.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 10: Verurteilt 
 
      
 
    Mittwoch, 10. April 1588 
 
      
 
    Frantz begleitete Kathi und Augustin zum Plärrer, wo der Fuhrmann die beiden aufsammeln wollte. »Tut nichts Unbesonnenes, ihr zwei.« 
 
    »Würden wir niemals machen!«, antwortete Kathi und grinste. 
 
    Er schnaubte. »Natürlich nicht.« Sie schritten durchs Spittlertor hinaus auf die freie Fläche zwischen Stadtmauer und Gostenhof. Einige Händler standen hier mit ihren Karren, auch Huren und Branntweinverkäufer tummelten sich auf dem Platz, auf dem selten Ordnungshüter unterwegs waren. 
 
    »Da!« Kathi sah Rosenberg zuerst und eilte voraus. Der Fuhrmann blickte zwar in ihre Richtung, zeigte aber keine Regung. 
 
    Augustin brummte: »Da stimmt doch was nicht.« 
 
    Kathi musste es ebenfalls gemerkt haben, denn sie ging jetzt langsamer, sodass sie wieder mit ihr aufschließen konnten. »Vielleicht will er uns nicht mehr mitnehmen«, murmelte sie. 
 
    Als sie den Karren erreichten, nickte der Fuhrmann ihnen zu und streckte die Hand aus, in der er einen Packen Flugblätter hielt. »Schon gesehen?« 
 
    Er reichte jedem von ihnen eines. Frantz überflog die Zeilen und zerknüllte das Blatt sofort, doch dann zog er das Papier wieder auseinander. Übernächste Woche, am Dienstag, sollten zehn der Männer aus Mögeldorf und Umgebung in Langenzenn gerichtet werden. Seine Freunde waren starr vor Schreck. Schließlich sah Kathi ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Gibt es noch irgendetwas, das wir tun können?« 
 
    »Ich fürchte …« Seine Stimme versagte, also schüttelte er den Kopf. Dann sah er den Juden an und fragte: »Rambsperger? Bist du ihm noch einmal begegnet?« 
 
    »Nein, aber ich war wegen Pessach nicht mehr viel unterwegs.« 
 
    Frantz sah sich um. »Hier scheinen die Blätter noch nicht verteilt zu werden.« 
 
    »Die armen Mögeldorfer«, wisperte Kathi. 
 
    »Ja«, presste er hervor und dachte an die Worte von Hilbert Steiner, der es den Leuten so angenehm wie möglich machen wollte. Lebendig vierteilen … Seine Sicht verschwamm. Vor seinem inneren Auge zerrten Ochsen an Armen und Beinen geschundener Menschen. 
 
    Der Fuhrmann riss ihn aus seinen Gedanken. »Wolltet Ihr mitkommen, Meister Frantz?« 
 
    Er blinzelte in das bunte Treiben auf dem Plärrer. »Nein, nicht heute. Ich muss ins Rathaus.« Oder erst zu Haller? »Kann ich noch mehr von den Flugblättern haben?« 
 
    »Gern. Ich bin froh, sie loszuwerden.« Er reichte ihm alle. »Es bleibt, wie besprochen? Ich nehme einen Stadtknecht mit?« Rosenberg musterte Augustin unter gerunzelter Stirn hervor, dann Kathi. 
 
    Sie antwortete: »Wir kommen beide mit, wenn’s recht ist. So sind wir unauffälliger, mein Stiefvater und ich.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Die beiden kletterten auf die Ladefläche, und Frantz fragte: »Du bist jetzt jeden Morgen hier?« 
 
    »Ja, solange ich gebraucht werde.« Rosenberg atmete tief durch. »Es tut mir sehr leid, dass ich so schlechte Nachrichten überbringen musste.« 
 
    »Es war gut und notwendig. Seid vorsichtig, alle miteinander.« Er sah Kathi mahnend an, und sie nickte ernst. Dann stapfte er zum Hochgericht und weiter zum Hallerschen Weiherschloss. 
 
    Der Torwächter erkannte ihn sofort. »Meister Frantz! Der Herr ist leider nicht zu Hause, kann es bei aller Gefahr nicht lassen, in den Wäldern herumzustreifen. Soll ich ihm etwas ausrichten?« 
 
    Frantz reichte dem Mann das Flugblatt. »Gib ihm bitte das von mir.« 
 
    Der Wächter betrachtete es und verzog das Gesicht. »Mach ich. Er wird toben.« 
 
    Danach war ihm auch, aber das nützte ja nichts. »Danke.« Er ging zum Frauentor und zermarterte sich das Hirn, was sie noch tun konnten, doch jedes Vorgehen, das er sich ausmalte, verwarf er schnell wieder als Ding der Unmöglichkeit. Während Frantz auf das Rathaus zuschritt, fragte er sich, aus welchem Grund er überhaupt vorsprechen sollte. Statt in der Kanzlei nach Imhoff oder Haller zu fragen, bog er schon vorher zur Kriegsstube ab und reichte dem Amtmann wortlos das Flugblatt. Der Mann wirkte von seinem Benehmen irritiert, doch als er das Blatt betrachtete, wurde sein Gesicht immer grimmiger. »Wartet hier.« Er ging ins Nebenzimmer und kehrte sehr bald zurück. »Die obersten Hauptleute wünschen Euch zu sprechen.« 
 
    »Danke«, presste er heraus und folgte einem Diener zu der inzwischen recht vertrauten Kammer mit dem großen Eichentisch. Neben Schlüsselfelder, Paumgartner und Imhoff war auch Martin Haller anwesend. Finster schauten alle drein. 
 
    Imhoff wedelte mit dem Flugblatt. »Woher habt Ihr das?« 
 
    Er legte den ganzen Stapel auf den Tisch. »Von Abraham Rosenberg. Um Cadolzburg und Fürth herum werden sie wohl schon verteilt. Auf dem Plärrer habe ich heute Morgen noch niemanden mit den Blättern gesehen. Verf … Die Leut sind doch unschuldig – die meisten jedenfalls!« Erwartungsvoll schaute er einen nach dem anderen an. Wenn jemand Rat wüsste, dann sicher die erfahrenen Ratsherren, doch er blickte in ratlose Gesichter. 
 
    Haller sagte: »Wir sind heute hier versammelt, weil Markgraf Georg Friedrich auf unser Schreiben bezüglich der Aussage von Christof Scherzer geantwortet hat. Der Hirte sei keiner der Zeugen, die sie vernommen hätten. Er könne der Botschaft nichts entnehmen, was das Urteil beeinflussen könnte.« 
 
    Imhoff ergänzte: »Wir müssen davon ausgehen, dass Rambsperger und dieser Schlot entweder selbst als verleumderische Zeugen agiert oder welche angeschleppt haben. Mit seinem Mögeldorfer Kundschafter Seibold ist bisher niemand in Verbindung getreten. Der jüdische Fuhrmann hat bisher noch die beste Spur geliefert, und dann ist da natürlich die Kate bei Eltersdorf, wenn man den Worten dieser Räuber trauen darf.« 
 
    Frantz wurde bewusst, wie schnell sich das Gespräch dem Verräter zugewendet hatte. Dann hegte hier niemand mehr Hoffnung. Dennoch wollte er es hören, musste es hören. »Und die verhafteten Mögeldorfer?« 
 
    Schlüsselfelder als vorderster Losunger und oberster Hauptmann ließ es sich nicht nehmen, die bittere Wahrheit selbst auszusprechen: »Wir können nichts mehr für sie tun, ohne Krieg gegen den Markgrafen zu führen.« 
 
    Frantz starrte an die Wand hinter den Herren, sah wieder die Ochsen an den Gliedern zerren. Er riss sich zusammen. »Und Krieg würde noch viel mehr Unschuldigen das Leben kosten.« 
 
    Paumgartner hielt es offenbar für nötig, die Untätigkeit des Rats weiter zu rechtfertigen. »Nürnberg kann der Markgraf nicht einnehmen, jedoch unsere Pflegschaften verwüsten und alle Menschen töten, die sich ihm in den Weg stellen. Danach würde ihm der Kaiser vermutlich die eroberten Gebiete zusprechen, denn machen wir uns nichts vor: Er hat bestimmt die nötigen Dokumente gesammelt, um sich rechtlich abzusichern, ob diese nun auf falschen Zeugenaussagen beruhen oder nicht.« 
 
    »Ich verstehe.« Frantz schluckte mühsam und wandte sich zum Gehen. 
 
    Da sprach Haller: »Die einzige Hoffnung für die Verurteilten besteht darin, dass wir Rambsperger rechtzeitig erwischen und er gesteht, dass die ganzen Anklagen auf Lügen beruhen. Aber nur dann sehe ich eine Möglichkeit.« 
 
    Frantz wartete. Auch Imhoff hatte noch etwas auf der Seele. »Wir werden die Angehörigen der Mögeldorfer nach Langenzenn zu den Hinrichtungen bringen, wenn sie es wünschen und es wirklich so weit kommt.« 
 
    »Ich wär auch gern dabei«, sagte er, obwohl ihm davor graute. 
 
    »Gut, das haben wir gehofft. Reichart soll lieber nicht mitreisen. Der Mann macht sich eh schon die größten Vorwürfe, doch den Markgräflichen unter die Augen zu treten, wäre nicht weise.« 
 
    »Denkt Ihr, seine gnadenlose Gnaden wird persönlich anwesend sein?«, fragte Frantz. 
 
    »Vielleicht, wenn auch nur, um uns zu zeigen, dass er sich nicht für diese Tat schämt und keinen Gegenschlag unsererseits fürchtet.« 
 
    Gottloser Zorn packte Frantz. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sich sein Vater gefühlt haben musste, als Markgraf Albrecht Alcibiades ihn gezwungen hatte, drei Männer zu henken. Den Beweis für den geplanten Anschlag auf sein Leben war der Markgraf schuldig geblieben, aber verdenken könnte Frantz es ihnen nicht. Ihm war heute selbst danach, eine Truppe Meuchelmörder nach Cadolzburg zu führen, doch wem wäre damit gedient? Dann käme es sicher zum Krieg. Rambsperger, den sollten sie schnappen. »Darf ich mir ein Ross aus der Peunt holen?«, fragte er. 
 
    »Wozu?« Imhoff klang besorgt. 
 
    »Ich könnte doch einige der Handelswege, die unter markgräflichem Geleitrecht stehen, abreiten und nach Rambsperger Ausschau halten. Ich kenne alle Beschreibungen von ihm und hab ihn vor vier Jahren hier in der Stadt gesehen, als er im Wasserturm festsaß.« 
 
    Schlüsselfelder antwortete: »Tut das, Meister Frantz, aber begeht keine Torheit, wenn Ihr ihn seht.« 
 
    »Genau das hab ich heute zur Leinfelderin und zu Augustin gesagt, als sie mit Rosenberg aufgebrochen sind.« Er rang sich ein Lächeln ab, und die Herren schienen sich zu entspannen. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Augustin beugte sich nah zu Kathi und flüsterte: »Gleich geht’s auf die Straße nach Cadolzburg.« 
 
    Was vorgestern noch wie ein aufregendes Abenteuer geklungen hatte, jagte ihr jetzt eine Heidenangst ein, doch sie nickte tapfer. 
 
    Bald darauf näherten sie sich einer Art Wachhäuschen der Geleitschützer, vor dem ein paar Fuhrwerke standen. Einer der Kutscher rief: »Jetzt macht’s halt hin, wir wollen ankommen, bevor’s finster wird.« 
 
    Zwei Leute zu Pferde bemerkten sie. »Die nehmen wir auch noch mit, dann lohnt es sich eher«, sagte der eine. Als sie herangerollt waren, hielt einer der Berittenen die Hand auf: »Einen braven Jud aus Fürth nehmen wir doch gern noch mit.« 
 
    Die Stimme kannte sie! Während Rosenberg die Gebühr entrichtete, zog Kathi den Kopf ein und die Haube tiefer ins Gesicht. Als sie wieder losrollten, wagte sie es, sich nach dem Mann umzudrehen. Tatsächlich, der hatte damals den Wildmeister aus Röthenbach begleitet, als dieser den Vogelfängern die Netze wegnahm. 
 
    »Was?«, flüsterte Augustin. 
 
    »Später.« 
 
    »Oha, der Löwe von Nürnberg!«, ertönte eine andere Stimme. Sie fuhren beide zu dem zweiten bewaffneten Reiter direkt neben dem Karren herum. 
 
    »Wo willst du denn hin?«, fragte der Kerl. Konnte das Rambsperger sein? Die Beschreibung passte. 
 
    Augustin bewies mit seiner Antwort Geistesgegenwart: »Einen der Gefangenen in Cadolzburg will ich besuchen. Ist ein alter Freund von mir.« 
 
    »So.« Der Kerl feixte und rieb sich den dunklen Bart. »Mich kennst nicht mehr?« 
 
    Augustin rieb sich die Augen. »Ich seh nicht mehr so gut. Haben wir uns schon mal … dienstlich mit dir befassen müssen?« 
 
    »Hm, hätt schon erwartet, dass ich mit meiner Flucht mehr Eindruck hinterlassen hab.« 
 
    »Ha, bist du der Drahtzieher, der aus dem Wasserturm geklettert ist?« 
 
    Der Mann lüpfte den Hut. »Genau der. Hans Rambsperger ist der Name. Merk ihn dir gut, Löwe. Kommst nächste Woche nach Langenzenn?« 
 
    »Ich glaub nicht, dass ich mir das antu. Wird bestimmt kein schöner Anblick.« 
 
    Ernst nickte der Kerl. »Ich geh trotzdem hin. Mal schauen, ob sich die Sandhasen was unternehmen trauen.« 
 
    »Das glaubst du doch selber nicht«, antwortete Augustin mit einer Prise Verachtung in der Stimme. 
 
    Rambsperger musterte Kathi. »Und was hast du für ein sauberes Weib dabei? Wirst auf deine alten Tag doch nicht noch geheiratet haben!« 
 
    »Ich doch nicht. Die Kathi ist … Moment.« Er sah sie fragend an. 
 
    »Eine Base von der Walburga. Und der Gürtler ist dann …« Sie setzte ein angestrengtes Gesicht auf. »Na ja, der Vetter meiner Mutter, aber was er dann zu mir ist?« Trotz ihrer Aufregung brachte sie ein Lächeln zustande. »Ein Großvetter?« 
 
    Rambsperger schnaubte und trieb sein Ross an. 
 
    »Vermaledeit noch eins«, zischte Augustin. »Ich hätt niemals erwartet, dass der mich erkennt. Auch wenn er vielleicht gern zu Hinrichtungen geht, wer achtet schon groß auf den Henkersknecht?« 
 
    Kathi musste an die schändlichen Teufelsanbeter denken, die Ende des Jahres gefasst worden waren. Angeblich hatte Rambsperger sie angestiftet, Reichart zu überfallen. Dieses Mordgesindel hatte auch Neugeborene getötet, um ihre Händlein als Schutzzauber zu verwenden. »Vielleicht hat er öfter bei dir Blut von frisch Geköpften gekauft? So was tät zu ihm passen.« 
 
    »Das könnt sein, aber was machen wir denn jetzt? Nachschleichen braucht dem keiner von uns zweien.« 
 
    »Wenn wir in Cadolzburg sind, können wir zumindest schauen, was er treibt. Ob er gleich mit dem nächsten Schwung Händler zurückreitet oder dort bleibt.« 
 
    Augustin nahm den Hut vom Kopf und kratzte sich den Nacken. »Ob der wirklich zur Hinrichtung geht? Vielleicht könnt er dabei unauffällig verschleppt werden, auf Nürnberger Gebiet.« 
 
    »Psst«, zischte sie. Schließlich musste nicht einmal Rosenberg von solchen Überlegungen etwas mitbekommen. 
 
    Auf halber Strecke machten alle Wagen Rast. Begleiter und Fuhrwerker ließen die Pferde fressen und saufen. Kathi spazierte mit Augustin am Ufer des Bachs entlang. »Nun wird’s doch langsam Frühling.« Sie blickte in den Himmel, breitete dann die Arme aus, drehte sich im Kreis wie ein kleines Kind und blieb dem Löwen gegenüber stehen. »Wenn du über meine linke Schulter schaust, siehst du einen blonden Bewaffneten. Der war mit dem markgräflichen Wildmeister unterwegs, wie sie den Mögeldorfer Vogelfängern die Netze weggenommen haben. Der könnt mich erkennen, weil Meister Frantz die Schergen mit einem Pistolenschuss zu uns gelockt hat.« 
 
    »Manchmal reitet den Frantz auch der Teufel.« 
 
    »Der hat eher mich geritten«, murmelte sie. »Schließlich hab ich ihn gefragt, ob ich bei gefährlichen Unterfangen wie diesem nicht eine Faustbüchse mitnehmen könnte.« Sie lächelte. »Das hat er mir überzeugend ausgeredet.« 
 
    Augustin lachte, doch dann riss er sich zusammen. »Lieber niemanden anlocken. Wir geben uns überhaupt zu gut gelaunt für Leut, die Gefangene vor der Hinrichtung besuchen.« 
 
    Oh ja, das passte gar nicht. Sollten sie die Verhafteten wirklich besuchen? »Ich könnt ja hoffen, dass mir der Gevatter was vererbt.« 
 
    In gespieltem Entsetzen riss Augustin die Augen weit auf. »Hab dich schon immer für ein durchtriebenes Luder gehalten, Kathi.« 
 
    Sie gluckste, doch da packte sie jemand am Arm und drehte sie herum. »Dich kenn ich doch!« Der Blonde aus dem Wald. 
 
    Keck sah sie ihn von der Seite an. »Ich dich auch, klaust Vogelfängern das Garn. Na und? Was ist schon dabei?« 
 
    »Gar nichts.« Er grinste. »Wo willst denn hin?« 
 
    Kathi hob das Kinn. »Nach Cadolzburg, einen Verwandten im Gefängnis besuchen.« 
 
    »Und letztens hast Familie in Schönberg besucht?« 
 
    Richtig, Meister Frantz hatte behauptet, sie wäre dort verheiratet. Sollte sie ihn korrigieren? Sie lächelte und hoffte, es wirkte nicht allzu gezwungen. »Umgekehrt, in Nürnberg hab ich einen Vetter besucht. Man muss sich mit seiner Verwandtschaft doch gut stellen.« 
 
    Augustin schnaubte verächtlich. »Besonders, wenn’s da womöglich was zu erben gibt.« 
 
    Kathi zog eine Schnute und funkelte ihn böse an. »Was ist schon dabei, wenn ich nett zu den Leuten bin und sie mich mehr mögen als ihre eigenen Kinder?« 
 
    Der Bewacher wandte sich kopfschüttelnd ab, und Kathi atmete möglichst leise tief durch. 
 
    Augustin raunte: »Hat ja grad gut gepasst.« 
 
    Entmutigt fragte sie: »Wie lange würden wir von hier zu Fuß nach Nürnberg brauchen?« 
 
    »Hm, vor der Dämmerung sollten wir’s schaffen, aber ich glaub, das ist mir zu anstrengend. Ich bin ja doch nicht mehr der Jüngste. Du könntest natürlich allein zurücklaufen, aber für eine Frau ist das gefährlich, ohne Begleiter.« 
 
    Jemand stieß in ein Horn, was wohl das Zeichen zum Aufbruch war. »Na gut, fahren wir weiter«, sagte sie. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Statt Wege mit markgräflichem Geleitschutz abzureiten, zog es Frantz nach Röthenbach und weiter. Der Wildmeister spukte ihm im Kopf herum. Steckte der Mann mit Rambsperger unter einer Decke, versteckte ihn, schützte ihn, damit jener ungehindert seinen Verrätereien nachgehen konnte? Völckla hatte ja nichts davon, Vogelfängern die Netze zu nehmen. Vielleicht gewährte er auch dem Räubergesindel, das die Reffträger überfallen hatte, Unterschlupf. Irgendwie hatte der Mann mit allen Vorfällen zu tun. Haller hatte ihn auch gesehen, als die Mögeldorfer verschleppt wurden. Für einen Wildhüter in Diensten des Markgrafen war das nicht weiter ungewöhnlich, wenn vermeintliche Wilderer verhaftet wurden. Doch was, wenn er der eigentliche Kundschafter war und sich eines Rambspergers und Schlots nur bediente, damit sie für ihn die Drecksarbeit erledigten? Könnte Völcklas Aussage die Mögeldorfer retten? Frantz wollte ihm zumindest ins Gewissen reden, wenn er auf ihn traf. 
 
    Eine Gruppe Reffträger kam ihm entgegen. »Was verkauft ihr denn?«, fragte er freundlich. 
 
    Misstrauisch musterte ihn der Anführer. »Am End womöglich gar nichts, wenn uns wieder Räubergesindel auflauert.« 
 
    »Ihr wart das, die vor Ostern überfallen worden sind?« 
 
    Der Mann schnaubte. »Ach was, gestern haben’s uns ausgeraubt. Stickarbeiten, Zuckerbackwerk, Honig und einiges mehr wollten wir auf den Markt nach Nürnberg bringen.« 
 
    »Die haben es schon wieder gewagt?«, fragte er fassungslos. Kurz entschlossen wendete er das Ross, um mit den Leuten ein Stück gen Nürnberg zu reiten. 
 
    »Die sind so ausg’schamt, die schrecken vor nichts zurück«, keifte eine alte Frau. 
 
    »Seid Ihr dem Wildmeister begegnet?« 
 
    Der Mann nickte. »Vorher. Der hat uns freundlich gegrüßt und ist weitergeritten.« 
 
    »Hm, war der Richtung Nürnberg unterwegs?« 
 
    »Ja, ein Stück weiter vorn hat er uns überholt.« Er nickte Richtung Stadt. 
 
    »Und bald danach haben euch die Räuber aufgelauert?« 
 
    »Genau.« Er kratzte sich im Nacken. »Vielleicht hat der Völckla die gesehen und könnt als Zeuge aussagen«, meinte er hoffnungsvoll. 
 
    »Wenn ich ihm begegne, frag ich ihn. Möge Gott euch schützen.« Er wendete erneut und ritt weiter nach Wetzenbach. Durfte er sich bis nach Schönberg auf markgräfliches Gebiet wagen? Dort könnte sich das Gelichter bestens verstecken. Bestimmt kamen einige der Bewohner des Orts zu Hinrichtungen nach Nürnberg und mochten ihn erkennen, selbst in seiner schlichten Alltagskleidung mit dem breitkrempigen Schlapphut. Nein, besser den Bogen nach Röthenbach schlagen und den Wildmeister aufsuchen. Doch wenn er sich als Nachrichter von Nürnberg vorstellte und sich freundlich erkundigte, ob ihm etwas aufgefallen sei, müsste er erklären, warum er ihn bei der letzten Begegnung angelogen hatte. 
 
    Ein scharfer Pfiff ließ ihn zurückblicken. Wie gerufen kam Hans Jakob Haller angeritten. Frantz hob den Hut zum Gruß. »Ihr treibt Euch also ebenfalls hier herum.« 
 
    »Ja, ich hab zu Hause keine Ruh und treib meine Frau in den Wahnsinn.« 
 
    Frantz zog das letzte Flugblatt, das er behalten hatte, aus seinem Wams und reichte es ihm. 
 
    »Dieser Malefiz-Schandgraf! Der soll mir mal allein im Wald begegnen, dann dreh ich ihm den Hals um.« 
 
    »Lieber nicht, sonst muss ich Euch richten.« 
 
    »Könntet Ihr das tun, nachdem ich die Welt von diesem Scheusal befreit hätte?« 
 
    »Irgendwer würde es am Ende tun müssen, und womöglich wär ich Euch dann lieber als irgendein dahergelaufener Henker.« 
 
    »Mit Sicherheit, Meister Frantz.« Haller lächelte. »Was zieht Euch ausgerechnet hierher?« 
 
    »Der Wildhüter, Völckla. Gestern sind schon wieder Reffträger überfallen worden, und kurz vorher hat er die Leute überholt. Vielleicht hat er ihnen das Gelichter auf den Hals gehetzt. Was, wenn er der eigentliche Kundschafter des Markgrafen ist?« 
 
    Hallers Brust blähte sich, dann stieß er die Luft geräuschvoll aus. »Wir sollten ihn befragen.« 
 
    Jetzt erlaubte Frantz sich ein Lächeln. »Ich hab dem Mann letzte Woche ein Märchen erzählt, als ich mit der Leinfelderin unterwegs war. Deshalb wär es vielleicht besser, Ihr würdet ihn allein befragen, ob er etwas bemerkt hat.« 
 
    »Was habt Ihr ihm denn für Lügen aufgetischt?« 
 
    Er verzog das Gesicht. »Ich hab behautet, wir stammen aus Schönberg, damit er uns nicht auch gleich noch verschleppt. Er hat immerhin zwei Bewaffnete dabeigehabt. Übrigens solltet Ihr nicht allein hier herumreiten.« 
 
    Haller lächelte und stieß wieder einen Pfiff aus. Erst passierte nichts, dann kamen zwei Reiter heran. »Darf ich vorstellen, die Herren Schmittmer und Weyermann, ebenfalls Amtmänner des Reichswalds. Ich dachte mir, falls mir jemand ans Leder will, sollte ich zwei Zeugen von bestem Leumund dabeihaben. Die dürfen mich auch gleich zum Wildmeister begleiten.« 
 
    Frantz lachte auf. »Und ich hab Euch für einen starrsinnigen Eigenbrötler gehalten.« 
 
    »Nicht völlig zu unrecht, nur für dumm solltet Ihr mich nicht halten.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    In Cadolzburg hielt Rosenberg vor einem Kramerladen. »Ich liefere jetzt die Waren aus, lad neue auf, dann ess ich was und fahr zurück. Kommt ihr wieder mit?« 
 
    Augustin nickte. »Wenn nichts dazwischenkommt.« 
 
    Kathi beobachtete derweil die Geleitschützer, die zur Burg ritten. »Ob die da übernachten?« 
 
    »Zu früh«, antwortete der Fuhrmann. »Die wechseln jetzt die Pferde und begleiten einen weiteren Wagenzug nach Ansbach. Wenigstens machen sie es meist so. Könnt sein, dass auch der eine oder andere Schützer hier wechselt, aber das ist mir noch nicht aufgefallen.« 
 
    Sie bedankten sich und gingen den steilen Pfad zum Burgfelsen hinauf. »Ob sie uns überhaupt reinlassen?« 
 
    Augustin atmete schwer, blieb stehen und stützte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Geht gleich wieder«, keuchte er. 
 
    »Du hättest unten bleiben sollen!«, rief Kathi besorgt. »Ich hab nicht dran gedacht.« 
 
    Langsam richtete er sich auf. »Ich frag mich, was wir hier ausrichten sollen. Auf markgräflichem Gebiet können wir Rambsperger nichts anhaben.« 
 
    Kathi seufzte. »Überwältigen und auf Nürnberger Gebiet schleifen können wir zwei ihn natürlich nicht, aber womöglich finden wir heraus, ob er diese Arbeit jeden Tag macht und auf welchen Strecken er vor allem geleitet. Dann könnten ihn unsere Stadtknechte und Schützen abfangen.« 
 
    Augustin presste die wulstigen Lippen aufeinander und nickte. Nach ein paar Schritten musste er wieder stehen bleiben. »Traust dich allein rauf? Es tut mir wirklich leid, ich komm höchstens noch den Berg runter.« 
 
    »Oh nein. So schlimm?« 
 
    Sein rotes Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie schaute zum Tor. Hier auf der Burg, einem Amtssitz des Markgrafen, würde ihr doch bestimmt niemand etwas tun? »Freilich.« 
 
    »Dann geh ich langsam wieder runter und pass auf, dass der Jud uns nicht davonfährt«, versuchte Augustin zu scherzen, doch er sah elend aus. 
 
    Dennoch brachte sie ein aufmunterndes Lächeln zustande. »Ja, mach das lieber.« 
 
    Sie sah Augustin besorgt nach. Er schien sicher genug auf den Beinen, also stieg sie den Rest des Berges hinauf. 
 
    Der Torwächter schaute ziemlich gelangweilt drein. »Was willst?« 
 
    »Denkst du, ich darf einen der Gefangenen besuchen?« 
 
    »Bist du aus Mögeldorf?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Was weiß denn ich? Frag einfach drinnen.« 
 
    »Danke.« Lächelnd ging sie an ihm vorbei in den Burghof. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zum alten Teil der Anlage, in dem sich auch der Kerker befand. Dort stand kein Wächter; das Tor war verschlossen. Sie wollte sich zur Amtsstube wenden, als die Tür aufschwang und der Henker herauskam. 
 
    Kathi erstarrte. Sein Anblick ließ sie … Ja, sie fühlte sich wieder wie damals, als sie ihre Herrin zum Henkerhaus in Nürnberg hatte begleiten müssen und sich beim Anblick von Meister Frantz immer schrecklich gefürchtet hatte. Die Erinnerung machte ihr Mut. Sie schritt auf den Mann zu, sah ihn respektvoll an. »Ihr seid der Henker?« 
 
    Überrascht musterte er sie, dann nickte er. »Hilbert Steiner aus Schwabach. Und wer bist du?« 
 
    Irgendwie fühlte es sich falsch und gefährlich an, einem Scharfrichter etwas vorzumachen. »Kathi heiß ich, bin aus Nürnberg und würd gern den alten Gürtler sprechen. Geht das?« 
 
    Ein Schnauben entfuhr Steiner, das gequält klang. »Könnt die letzte Gelegenheit sein.« Er schluckte. »Ob der Mann seine Hinrichtung noch erlebt …? Soll unbedingt mehr gestehen …« Er schüttelte den Kopf und blickte zum Turm. »Hast du jemanden um Erlaubnis gebeten?« 
 
    »Nein, ich hab nicht gewusst, an wen ich mich wenden soll, und Euch hab ich letztes Mal schon gesehen.« 
 
    »Du warst mit den Mögeldorfer Weibern hier?« 
 
    »Ja.« 
 
    Er rieb sich das Kinn. »Und mit Meister Frantz.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Grüß ihn von mir, wenn du ihn siehst.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder zum Turm und sagte zu einem der Wächter drinnen, sie dürfe zu Gürtler, sei letztes Mal auch schon zu ihm gelassen worden. 
 
    Kathi blickte Steiner in die dunklen, freundlich wirkenden Augen, aber das war sicher nicht immer so. »Danke.« 
 
    Bevor man sie in die Keuche ließ, wurde sie von derselben Frau wie zuvor auf Waffen abgetastet. Ob sie die Ehewirtin des Eisenmeisters war? Bei Gürtlers Anblick erschrak Kathi. Blass und abgemagert lag er auf der Pritsche, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. 
 
    Die Frau sagte: »Er wird froh sein, noch einmal Besuch zu bekommen.« Kathi erkannte Mitgefühl in ihrem Gesicht, doch auch Machtlosigkeit. 
 
    Landeck hockte auf der Pritsche und sah sie verwundert an. »Ich hätt nicht erwartet, dich noch einmal hier zu sehen.« 
 
    Sie nickte. »Ging mir genauso.« Sie dankte der Frau und kniete neben Gürtler nieder. »Wie geht’s dir?« 
 
    Er keuchte etwas Unverständliches. 
 
    »Schlecht geht’s ihm«, antwortete Landeck. »Den sollten’s jetzt lieber gut pflegen, sonst erlebt er seine eigene Hinrichtung nicht mehr.« 
 
    Eine Schüssel mit Lappen stand neben der Pritsche, deshalb tat Kathi das Naheliegendste und vielleicht Sinnloseste, indem sie ihm den Schweiß von der Stirn wischte. »Die Walburga lässt dich ganz lieb grüßen.« 
 
    Da entfuhr ihm ein Schluchzer. »Was …?« Er hustete. »Was wird denn jetzt aus ihr, wenn ich nicht mehr bin?« 
 
    »Wir alle kümmern uns um sie, einer ganz besonders.« 
 
    Die Stirn des Alten runzelte sich. »Wer ist der Sauhund?« 
 
    Sie lächelte und tätschelte seine faltige Hand. Unter der dünnen Haut konnte sie deutlich die dicken Adern spüren. »Ein guter Mann, Witwer und früher selber Bauer.« Den Namen wollte sie lieber nicht nennen, solange die Frau in der Tür stand. »Der Friedl, Hauptmann zu Mögeldorf.« Beinah wäre ihr Gebersdorf herausgerutscht, wo er früher Dienst getan hatte. 
 
    Gürtler sah sie verwirrt an. »Der Neue?« 
 
    Sie nickte und Verstehen zeichnete sich in seinem Gesicht ab, das sich entspannte. »Mag sie ihn?« 
 
    »Sehr. Er wird sich gut um sie kümmern.« 
 
    »Das beruhigt mich.« Er schloss die Augen, und Kathi war versucht, nach seinem Puls zu fühlen. Stattdessen stand sie auf und musterte Landeck. Mehrere seiner Finger waren mit Stäbchen geschient, einer seiner Unterschenkel verbunden. Der Schnitt auf seiner Stirn schien einigermaßen verheilt. Sie setzte sich neben ihn und strich ihm übers fettige Haar. »Martern sie euch immer noch?« 
 
    »Ich hab’s hinter mir. Eine hübsche Geschichte hab ich ihnen erzählt.« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Den prächtigsten Hirschen überhaupt hab ich geschossen?« 
 
    Mit größter Mühe brachte sie ein Lächeln zustande. »Das kann ich mir vorstellen. Mit weniger gibt sich ein Kerl wie du bestimmt nicht ab.« Jetzt wurden auch ihr die Augen feucht. Da röchelte Gürtler, als ginge es mit ihm zu Ende. Schnell sprang sie zu dessen Pritsche und nahm seine Hand. Voller Angst blickte sie zu der Frau. »Willst du keinen Wundarzt holen?« 
 
    Sie kam näher und schloss die Tür. »Lieber nicht. Lass ihn friedlich gehen, dann muss er nicht …« Sie schniefte. »Ich bin sicher, er hat nichts Schlimmeres getan, als das eine verletzte Tier zu töten. Wollte auch ums Verrecken nicht mehr gestehen. Er soll lieber hier sterben, friedlich, unter Freunden.« 
 
    Gürtler öffnete noch einmal die Augen, lächelte, rang um Atem und schloss die Lider für immer. Jetzt liefen Kathis Augen über. Sie weinte und betete für die Seele des geschundenen Mannes, den sie kaum gekannt hatte. Dann dankte sie dem Herrn, dass er so friedlich sterben durfte. 
 
    Eine Hand rieb ihren Rücken. »Du gehst jetzt besser.« Es war die Stimme der Frau. »Sonst heißt es noch, du hättest ihn vergiftet, damit er stirbt.« 
 
    »Die Sorge um seine Tochter hab ich ihm genommen«, schluchzte sie. 
 
    »Und das war gut«, sagte Landeck, der aufstand und sie auf die Beine zog. 
 
    Kathi fiel ihm um den Hals. »Möge Gott dich schützen. Vielleicht gibt es Rettung? Irgendwie!« Dann lief sie hinaus, tastete sich blind von Tränen im finsteren Korridor zu den Stufen und kam endlich ins Freie, wo sie tief durchatmete. Nichts wie weg hier! Gern würde sie der Frau noch danken, die so freundlich zu ihr und Gürtler gewesen war, doch sie hielt es keinen Augenblick länger hier aus. 
 
    »Hast ihn sehen dürfen?«, fragte der Torwächter. 
 
    »Ja«, sagte sie nur im Vorbeieilen. Immer weiter den Berg hinunter zu Augustin und dem Fuhrmann. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Als Hans Jakob Haller dem grimmigen Diener gegenüberstand und um ein Gespräch mit dem Wildmeister bat, war er wirklich froh um seine Begleiter. Der Kerl starrte sie lange an, dann sagte er: »Ich frag ihn.« 
 
    Schmittmer warf Hans Jakob einen erstaunten Blick zu und schüttelte ungläubig den Kopf. Der wesentlich jüngere Weyermann schmunzelte. 
 
    Völckla wollte sie offenbar nicht im Haus haben, denn er kam an die Tür und blieb dort stehen. Ob er etwas – gar jemanden – zu verstecken hatte? »Was ist?«, blaffte er. 
 
    »Mich kennt Ihr ja«, sagte Hans Jakob. »Das sind meine Amtsbrüder Schmittmer und Weyermann.« 
 
    »Und?« 
 
    Was für ein unangenehmer Kerl. Wenn er das schon fand, wie reagierten wohl dünnhäutigere Leute auf ihn? »Gestern sind schon wieder Reffträger überfallen und ausgeraubt worden.« 
 
    Der Wildmeister fletschte die gelben Zähne zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen sein sollte. »Geht mich nichts an. Die Reichsstadt will doch unbedingt hier die Fraisch ausüben, ob sie’s schafft oder nicht.« 
 
    »Ich frag Euch jetzt von Christenmensch zu Christenmensch: Ist Euch verdächtiges Gelichter im Wald begegnet?« 
 
    Völckla verengte die Augen, als besänne er sich auf etwas, dann nickte er langsam. »Ja, doch. Letztens, kurz vor Ostern, am selben Tag, an dem schon einmal Reffträger überfallen worden sind, da hat sich ein zwielichtiger Gesell mit einer Frau bei Mögeldorf herumgetrieben. Die wollten angeblich nach Schönberg, und der Kerl hat einfach eine Faustbüchse abgefeuert, als wollt er feststellen, ob Ordnungshüter in der Nähe sind.« Der Blick des Mannes schien Hans Jakob durchbohren zu wollen, doch dann lächelte er. »Hat große Ähnlichkeit mit dem Nachrichter von Nürnberg gehabt.« 
 
    Vermaledeit noch eins, dem konnte man wirklich nichts vormachen. »Ihr wisst, dass die gefangenen Mögeldorfer nächste Woche hingerichtet werden sollen?« 
 
    Wieder grinste er. »Oh ja, in Langenzenn, nicht etwa in Nürnberg, wo sie eh nur ausgestrichen worden wären.« 
 
    Hans Jakob stieg bittere Galle hoch. Und er hatte gedacht, dem Wildmeister sei es unangenehm, bei den schändlichen Ränken des Drahtziehers und des Markgrafen mitmachen zu müssen. »Wie man sich doch in den Menschen täuschen kann«, sagte er unter Aufbringung seiner ganzen Selbstbeherrschung. Abrupt wandte er sich ab und ging zu den Pferden, denen von Völcklas Stallknecht nicht einmal Wasser vergönnt worden war. 
 
    Seine Kollegen folgten ihm und saßen gleichfalls auf. Ganz langsam ritt Hans Jakob an Völckla vorbei. »Besten Dank für die aufschlussreiche Auskunft«, sagte er überlaut und trieb sein Ross an. Bald schlossen seine Gefährten auf, doch keiner sprach. Entweder mussten sie ebenfalls ihren Zorn zügeln, oder sie sahen ihm an, dass er nur herumpoltern würde, wenn jemand etwas sagte. 
 
    An der Straße in Schwaig erwartete sie Meister Frantz, das Ross am Zügel führend. Hans Jakob hielt neben ihm und musste erst eine Weile innehalten, ehe er die erschreckenden Erkenntnisse aussprechen konnte. »Völckla steht voll hinter den Untaten. Vermutlich war er daran beteiligt, wenn nicht gar zuvorderst zuständig. Aus seiner Häme hat er keinen Hehl gemacht.« Am liebsten hätte er den Nachrichter für seinen Leichtsinn vor Ostern beschimpft, doch der konnte am wenigsten dafür. »Er hat Euch damals erkannt, als Ihr mit der Leinfelderin unterwegs wart, oder einer seiner Spießgesellen hat es ihm gesagt. Das klang schon beinah wie eine Drohung gegen Euch. Vorläufig solltet Ihr Euch nicht mehr allein hier herumtreiben.« 
 
    Meister Frantz verzog das Gesicht. »Hoffentlich wurde die Leinfelderin nicht auch erkannt, denn sie wollte heute noch einmal nach Cadolzburg, um den Rambsperger auszukundschaften.« 
 
    Hans Jakob drängte es, seinen Zorn in die Welt hinauszuschreien. Stattdessen biss er die Zähne zusammen. Als er die Kiefer endlich wieder auseinanderkriegte, sagte er: »Hoffentlich nicht allein.« 
 
    »Mein Knecht und Rosenberg begleiten sie.« 
 
    Das ließ ihn tief durchatmen. »Falls sie in Bedrängnis geraten, fällt dem Juden bestimmt etwas ein.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kathi entdeckte das Fuhrwerk, sah aber keinen Augustin. War ihm etwas zugestoßen? Die letzten Schritte rannte sie und stieß erleichtert die Luft aus, als sie den Löwen zwischen Kisten und Säcken auf der Ladefläche entdeckte. »Wie geht’s dir, Augustin?« 
 
    »Einigermaßen«, keuchte er. »Die Brust sticht.« 
 
    »Du darfst nicht auch noch sterben!«, rief sie und packte seine Hand. Klamm fühlte sie sich an. 
 
    Augustin zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werd’s überleben. Das kenn ich schon. Aber wer ist denn gestorben?« 
 
    Weinend erzählte sie ihm, was passiert war. »Es ist bestimmt besser für ihn, aber gerecht ist es trotzdem nicht.« 
 
    »Nein, Gerechtigkeit wird ihm erst im Himmel widerfahren. Inzwischen sind der Blonde und Rambsperger hier vorbeigeritten und mit ein paar Fuhrwerken nach Ansbach aufgebrochen, wie der Rosenberg vermutet hat.« 
 
    Sie seufzte. »Viel haben wir nicht rausgefunden.« 
 
    Ein vages Lächeln umspielte die blassen Lippen des Löwen. »Ach, ich hab mir wegen meinem schwachen Herzen beim Weinschenk einen Becher Roten gegönnt und mich ein wenig unterhalten, ob hier mit den vielen Durchreisenden ein gutes Geschäft geht.« 
 
    »Und?« Nun drängte die Aufregung die Trauer ein wenig zurück. 
 
    »Mehr als mit den Händlern verdient der Wirt an den Geleitschützern. Das sind eigentlich immer dieselben, bloß zwei sind vor Ostern neu dazugekommen, dafür sind andere versetzt worden. Ich hab gefragt, wo die übernachten, weil ich überlege, eine Herberge oder ein Wirtshaus auf der Strecke zu übernehmen.« 
 
    Kathi lächelte. »Du stellst dich gar nicht schlecht an als Kundschafter. Und so krank bist du dann wohl wirklich nicht.« 
 
    Stolz erzählte er weiter. »Übernachten tun sie leider immer in Häusern, die speziell für sie und andere Ordnungshüter hergerichtet sind. Vermutlich so was wie unser Schützenhaus. Jedenfalls scheint Rambsperger immer auf der gleichen Strecke eingesetzt zu werden. Ich schätze, am ehesten kommen wir an ihn ran, wenn er sich in Eltersdorf mit jemandem trifft.« 
 
    »Wenn er wieder irgendeine Schandtat vorbereitet, meinst du.« Sie seufzte. »Aber das kann dauern, und wir wissen auch nicht, wann. Allerdings will er ja zur Hinrichtung kommen.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Das schau ich mir bestimmt nicht an.« Sie sah den liebenswürdigen Landeck vor sich. Nein, sie wollte nicht zuschauen, wie er langsam und qualvoll auseinandergerissen wurde. Ihr Magen hob sich. Bloß nicht auf die Straße kotzen wie irgendein Saufbold! 
 
    Zum Glück kam in dem Moment Abraham Rosenberg heran und lenkte sie von ihrer Übelkeit ab. »Bereit?« 
 
    »Bereiter kann man gar nicht sein!«, antwortete sie und kletterte neben ihm auf den Kutschbock, damit Augustin liegen bleiben konnte. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 11: Gerissen 
 
      
 
    Dienstag, 23. April 1588 
 
      
 
    Auf dem Mögeldorfer Dorfplatz standen zwei Kutschen bereit. Die Angehörigen der Verurteilten stiegen ein. Unter ihnen befanden sich die Frauen der Simon-Brüder, verheult und aufgelöst, auch ein älteres Ehepaar, drei Männer und eine jüngere Frau. Bewacht wurde die Gruppe von den Stadtknechten Max Leinfelder und Michael Hasenbart sowie zwei Schützen, doch auch Hans Jakob Haller und Meister Frantz wollten mitreiten. Friedrich legte seiner Walburga einen Arm um die Schultern. Die letzten Gnadengesuche des Stadtrats waren abgelehnt worden, deshalb machte sich niemand mehr Hoffnung. 
 
    Walburga schluchzte auf. »Wir sollten doch mitfahren, auch wenn es mein Vater schon überstanden hat.« 
 
    »Die Kutschen sind voll.« Er drückte sie fester. »Glaub mir, das willst du dir nicht ohne Not anschauen.« Gürtlers geschundener Leichnam war zurück nach Mögeldorf gebracht und beerdigt worden. Es hatte ihn überrascht, dass der Markgraf nicht auch noch darauf bestanden hatte, den Toten in Stücke zu reißen und auf dem Schandacker zu verscharren. Kannte der Mann doch Gnade? 
 
    Helena und Martin Haller wirkten ebenfalls bedrückt, ließen es sich aber nicht nehmen, eigenhändig Körbe mit Essen, Bier und Wein zu verteilen. Was in den Kutschen keinen Platz fand, wurde kurzerhand auf den Wagendächern festgezurrt. Zuletzt kam der Schuster Seibold mit einem gesattelten Pferd aus dem Hof des Hallerschen Herrensitzes. Ausgerechnet er sollte mitreiten, der Mann, der von den Häschern wieder freigelassen worden war? Da musste mehr dahinterstecken. Eine Falle für Rambsperger mit Seibold als Köder? Unruhe ergriff Friedrich. Zu gern würde er mitreiten, doch der Rat hatte es mit größtem Nachdruck verboten, und Walburga brauchte ihn. 
 
    Hans Jakob Haller bestieg sein Ross und sah sich um, dann hob er den Arm und winkte gen Westen. Meister Frantz und Seibold ritten neben ihm her dem Zug voran. 
 
    Erst als sie nicht mehr zu sehen waren, gesellte sich Kathi zu Friedrich und Walburga. »Ich konnt es einfach nicht über mich bringen, mitzufahren und mir die Gräueltaten anzuschauen«, gestand sie. 
 
    Die Frauen fielen einander in die Arme und schluchzten. Nach einer Weile sagte Walburga schniefend: »Ich bin nur froh, dass du im rechten Augenblick bei meinem Vater warst und ihm das Sterben etwas leichter gemacht hast.« 
 
    Friedrichs Augen brannten. Wieder kam er sich so unendlich hilflos vor, also wandte er den Blick der Straße zu. Zwischen den Bäumen hing noch der von Hufen und Rädern aufgewirbelte Staub. 
 
    Helena Haller klatschte in die Hände, dann rief sie: »Morgen, wenn alle von der Hinrichtung zurück sind, wird es einen Trauergottesdienst geben. Gemeinsam wollen wir für die Seelen der Gerichteten beten und ihrer gedenken. Im Anschluss laden mein Gemahl und ich die Mögeldorfer zu einem Mittagsmahl bei uns ein. Wer lieber zu Hause im Stillen trauern möchte, soll sich nicht verpflichtet fühlen. Wir freuen uns allerdings über die tröstliche Gesellschaft eines jeden.« Ihre Stimme wurde heiser. »Falls der Markgraf nicht doch noch vor diesem entsetzlichen Unrecht zurückscheut.« 
 
    Zustimmendes, aber auch überraschtes Gemurmel erhob sich. Friedrich hörte lobende Worte für die Hallerin, die sich schon immer gern in Mögeldorf aufgehalten und nun den Herrensitz geerbt hatte. Viele kannten sie noch als kleinen Wildfang, der sich liebend gern mit den Förstern im Wald herumgetrieben hatte. 
 
    Da trat der Hirte vor und sagte etwas zur Hallerin, die überrascht nickte und mit ihm in den Hof ging. Wollte der Mann bei der Trauerfeier beichten, dass er dem Rambsperger die Simon-Brüder und Seibold als mögliche Wilderer genannt hatte? Das hielt Friedrich für keine gute Idee, doch was wusste er schon über Schuldeingeständnisse. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Als sie an der Kaiserburg im Norden Nürnbergs vorbeiritten, wandte sich Hans Jakob an Seibold. »Du bist bereit, jegliche Gefahr auf dich zu nehmen?« 
 
    Der Mann nickte. »Und ob. Wenn wir meine Freunde und Nachbarn nicht retten können, dann will ich wenigstens alles in meiner Macht Stehende tun, um die Erzverräter zu fangen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen.« 
 
    Hans Jakob nickte zufrieden. »Trotzdem musst du auf der Hut sein, denn wir brauchen dich. Na ja, wenn wir den Rambsperger auf frischer Tat dabei erwischen, wie er dich umbringt, reicht das auch.« 
 
    Der Schuster riss erschreckt die Augen auf. 
 
    Lächelnd fügte er hinzu: »Jedoch wäre es uns lieber, wenn du als lebendiger Zeuge den Mann belasten könntest.« 
 
    Seibold schnaubte. »Mir auch, also keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.« Er sah sich um. »Wer kennt alles den Plan?« 
 
    »Die Stadtknechte und Schützen sind eingeweiht, und Meister Frantz natürlich. Doch der soll sich vor allem um die Angehörigen kümmern. Mindestens zwei von uns werden immer in deiner Nähe sein.« 
 
    »Und was, wenn der Sauhund doch nicht zur Hinrichtung kommt?« 
 
    Das wäre eine große Enttäuschung, doch nicht die erste in diesem Schurkenstück. »Dann erwischen wir ihn bei anderer Gelegenheit.« 
 
    »Was, wenn er da ist, aber von mir gar nichts wissen will?« 
 
    »Na, vielleicht beißt er dann bei mir an. Ich reite nach der Hinrichtung weiter, bis Großgründlach oder gar Kalchreuth, Hauptsache Richtung Nürnberger Gebiet.« Er lächelte dem Mann zu. »Im besten Fall reitet Rambsperger mit dir nach Eltersdorf. Du brauchst schließlich einen neuen Lebensunterhalt, nachdem er deinen Ruf in deinem Heimatdorf zerstört hat. Mit etwas Glück wird er dich als Gehilfen anwerben und zur Kate bringen. Da warten zwei Schützen.« 
 
    Seibold nickte entschlossen, sah dann zu Meister Frantz. »Wie wollt Ihr Euch um die Angehörigen kümmern? Ich meine, Ihr seid Henker.« 
 
    Die Brust des Mannes hob und senkte sich langsam. »Indem ich eventuelle Fragen beantworte.« 
 
    Die Vorstellung mutete Hans Jakob bizarr an. Der Nachrichter von Nürnberg als eine Art Hinrichtungsberater, der den Leuten erklärt, wann welcher Muskel reißt, das Gelenk aus der Pfanne springt? Das wollten die Angehörigen sicher nicht so genau wissen. Imhoff hatte den merkwürdigen Vorschlag gemacht. So grimmig, wie Meister Frantz heute dreinschaute, hatte er wahrlich nichts Tröstendes an sich. Jedoch wirkte er wie ein Mann, der etwas im Sinn hatte, ein Ziel verfolgte … Steckte doch mehr hinter seiner Anwesenheit, nur hatte es niemand für nötig gehalten, ihn ins Bild zu setzen? Misstrauisch geworden fragte er: »Sonst nichts?« 
 
    Der Anflug eines Lächelns umspielte den Mund des Nachrichters. 
 
    Hans Jakob schnaubte. »Auch recht, Geheimhaltung ist schließlich wichtig.« 
 
    An einem Bachlauf machten sie kurz Rast, um die Pferde zu tränken. Zu seiner Überraschung umringte das Weibsvolk sofort Meister Frantz, die Männer folgten bedächtiger. Hans Jakob stemmte die Hände in die Seiten und beobachtete das Treiben. Am liebsten wollte er sich anpirschen und lauschen, doch das war unter seiner Würde. Jetzt verteilte der Nachrichter kleine Päckchen und flüsterte den Mögeldorfern etwas zu. 
 
    »Was, zum Henker …?« Er marschierte deutlich hörbar zu dem Grüppchen. »Kriege ich auch was?« 
 
    Grinsend antwortete der Nachrichter: »Leider nein, werter Haller. Ihr müsst bei wachem Verstand bleiben.« 
 
    Da dämmerte ihm, was in den Päckchen steckte. Die Angehörigen lächelten denn auch zum ersten Mal an diesem Morgen, wenn auch etwas verschämt. 
 
    Meister Frantz war wieder völlig ernst. »Es gibt nur noch wenig, das wir für unsere Leute tun können. Die Angehörigen werden sich von ihnen verabschieden dürfen und können ihnen dabei die Betäubungsmittel zustecken. Vorher allerdings werde ich mit meinem Amtsbruder zu sprechen versuchen. Falls er den armen Sündern schon etwas verabreicht hat, könnte das zusätzliche Kraut eine verheerende Wirkung haben. Lallende Männer, die sich kaum auf den Beinen halten können …« 
 
    »Oha, jetzt verstehe ich, warum Ihr mitgekommen seid. Bilsenkraut?« 
 
    »Zum größten Teil, allerdings habe ich auch beruhigende Kräuter beigefügt, damit sie nicht anfangen in den Ochsen Teufel zu sehen und schreiend davonlaufen wollen.« 
 
    Hans Jakob atmete tief durch. »Gut so.« Einmal hatte er das Zeug gegen Magenschmerzen bekommen und merkwürdige Dinge gesehen, einschließlich eines leibhaftigen Waldschrats. 
 
    Sie hatten Langenzenn schon beinah erreicht, als er bemerkte, dass sich aus Richtung Cadolzburg einige Wagen näherten. »Werden die Verurteilten jetzt erst gebracht?«, fragte er überrascht. 
 
    Meister Frantz schüttelte den Kopf. »Der Markgraf lässt immer auch Leute aus Cadolzburg herankarren. Die beiden Ortschaften teilen sich eine Richtstätte.« Er schnaubte. »Wenn ich mich recht entsinne, muss jeder Bürger des Fürstentums Ansbach an mindestens drei Hinrichtungen im Jahr teilnehmen und bekommt dafür reichlich Essen und Bier. Die Leut werden allerdings bestraft, falls sie dieser Pflicht nicht nachkommen.« 
 
    »Hm, so lässt der Markgraf seine Macht feiern.« 
 
    »Die armen Sünder sollten schon vor zwei oder drei Tagen hergebracht worden sein.« 
 
    Sie rollten in den Ort hinein und folgten den Winkzeichen der Amtleute. Vor dem Rathaus herrschte ein quirliges Kommen und Gehen, Tische und Bänke wurden bereitgestellt, erste Zuschauer näherten sich. Einer der Stadtknechte sah sie und erriet, wer sie waren, obwohl die Nürnberger Berittenen nur Waffen, aber keine Tracht trugen. »Bringt ihr die Angehörigen aus Nürnberg?«, rief er. 
 
    »Ja«, antwortete Haller. 
 
    »Spät seid’s dran. Die Leut sollen aussteigen, dann bringen wir sie zu den armen Sündern. Kutschen und Rösser müssen weg hier.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Während die Frauen ausstiegen, sah Frantz sich nach dem Schwabacher Henker um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Er übergab die Zügel einem der Schützen, der alle Rösser hinter den Kutschen herführte. Wo war Seibold abgeblieben? Ah, er hatte sich zu den Einheimischen gesellt. Frantz eilte den Angehörigen hinterher. Er holte die Mögeldorfer schnell ein. »Ich bin auch da«, flüsterte er und erntete manches dankbare Lächeln. 
 
    Durch verwinkelte Gänge wurden sie in eine Stube geführt, in der die Verurteilten gerade ihre letzte Mahlzeit eingenommen hatten. Zwei Geistliche erhoben sich und machten den Familienangehörigen Platz. Unter Umarmungen und Tränen begrüßten sie einander. Frantz konnte den Nachrichter von Schwabach immer noch nicht entdecken. Als einer der Geistlichen an ihm vorbeiging, fragte er: »Sagt, wird Meister Hilbert die Hinrichtungen vollziehen?« 
 
    Der Mann sah ihn verwundert an. »Ja, er kommt bestimmt gleich, um die armen Sünder vor den Richter und die Schöffen zu führen.« 
 
    »Vor dem Rathaus?« 
 
    »Ganz recht. Du bist wohl nicht von hier. Ach, natürlich aus Nürnberg. Dann nimm jetzt lieber Abschied.« 
 
    »Danke.« Er stellte sich zu den Simon-Brüdern und blickte über die Schulter, doch Ordnungshüter und Geistliche hielten Abstand. »Hat euch Meister Hilbert was gegeben?«, wisperte er. 
 
    Caspar antwortete: »Nein, er hat gemeint, es sei zu gefährlich. Er wird ständig beobachtet.« Dem Mann stiegen Tränen in die Augen. »Wir müssen das so durchstehen.« 
 
    Da drückte ihm seine Frau etwas in die Hand. »Müsst ihr nicht.« 
 
    »Passt gut auf, dass es niemand merkt«, warnte Frantz. »Die Latwerge müsst ihr nur ein oder zweimal kauen und schlucken oder im Mund zergehen lassen.« 
 
    »Wann?« 
 
    Leider wusste er nicht, wie lange die öffentliche Aburteilung hier dauerte, und dann noch der Fußmarsch hinaus zum Galgenberg … Ach, wenn die Leute unterwegs etwas albern wurden, war es nicht so schlimm. Hauptsache, das Mittel wirkte rechtzeitig. »Jetzt.« Er wandte sich ab und ging hinaus. 
 
    Prompt lief er Steiner in die Arme, der ihn finster anschaute und zischte: »Was machst du hier?« 
 
    »Das, was du nicht geschafft hast. Gib ihnen jetzt bloß nichts mehr, sonst drehen sie durch.« 
 
    Der Henker kniff die Augen zusammen. 
 
    »Wenn du mich verrätst, sag ich …« 
 
    Bevor ihm eine geeignete Drohung einfiel, blaffte Steiner: »Halt’s Maul und schleich dich. Ich muss mich jetzt auf meine verfluchte Arbeit konzentrieren.« 
 
    Frantz verließ das Gebäude. In Steiners Haut wollte er nicht stecken. 
 
    Auf dem Marktplatz war inzwischen um die Tische und Stühle eine Absperrung errichtet worden. Frantz sah sich nicht nach den Nürnbergern um, sondern lehnte sich allein an eine Hauswand. Falls ihn jemand erkannte, wollte er keine Aufmerksamkeit auf seine Mitstreiter lenken. Lange musste er nicht warten, bis, von Trommelwirbeln begleitet, die hohen Herren aus dem Rathaus kamen und sich an die Tische setzten. Ein Stadtknecht stieg auf einen Stuhl und verkündete den Zweck des Halsgerichts, das dem Rechte nach mit dem Bannrichter und Schöffen besetzt sei. »Falls jemand die Rechtmäßigkeit dieses Gerichts in Zweifel zieht, möge er jetzt sprechen!« 
 
    Das wäre der Moment, in dem Vertreter des Nürnberger Stadtrats ihre Zuständigkeit einfordern könnten, doch es wäre ohnehin vergebens. 
 
    Ein Mann brüllte: »Ein Ungericht ist das!« 
 
    Unwillkürlich blickte sich Frantz um und sah Seibold mit hochrotem Kopf dastehen. Die Leute rückten von ihm ab, sodass er wie eine Insel aus dem Meer aus Menschen hervorragte. Ein hervorragender Einfall, um Rambsperger seine Anwesenheit zu verkünden. Frantz wandte sich wieder nach vorn. Der Stadtknecht stieg vom Stuhl. »Keine Klage wird vorgebracht, hohe Herren.« 
 
    Der Richter gab ein Zeichen, und Meister Hilbert führte die neun Angeklagten vor das Gericht. Sodann verlas ein Schreiber nacheinander die Geständnisse und ließ jedes Einzelne in der Urgicht bestätigen. Gelassen taten es die Angeklagten. Frantz lächelte in sich hinein. 
 
    Nun fragte der Richter die Schöffen, welche Strafe die armen Sünder erwartete. Die Antwort übernahm der Schreiber, indem er die neun Namen von einem Blatt ablas und schließlich das Urteil verkündete: »Tod durch Gliederreißen.« 
 
    Der Markgraf kannte keine Gnade. Frantz schloss die Augen, während der Richter dem Nachrichter befahl, das Urteil zu vollstrecken. Das könnte er sein! Wie gut er es mit der Freien Reichsstadt als Brotherrn doch getroffen hatte. 
 
    Wieder ertönte die Stimme des Stadtknechts, der erneut auf den Stuhl gestiegen war: »Wer den Nachrichter an der Ausübung seines Amtes hindert, wird dieselbe Strafe wie die armen Sünder erleiden!« 
 
    Frantz konnte kaum glauben, was er da hörte. So eine Anweisung sollte er mal in Nürnberg vorschlagen. Die Herren würden ihn auslachen oder ins Närrische Prisaun stecken. Doch hier schien es üblich, denn keiner der Umstehenden wirkte verwundert. Das Gericht erhob sich, während Steiner und einige Stadtknechte die armen Sünder mit einem langen Strick aneinanderfesselten. Die Prozession setzte sich in Bewegung. Frantz reihte sich relativ bald hinter den Gefangenen ein, denen unablässig von den beiden Geistlichen Zuspruch geleistet wurde. Da ertönte auch noch Gesang. Der Kantor schritt mit einem Kinderchor voran. Verblüffend. Es wirkte wie ein Begräbnis oder Kirchenfest. Vielleicht geschah noch ein Wunder? Er blickte in den Himmel und bat den Allmächtigen um Errettung der Verurteilten, von deren Unschuld er überzeugt war. Manch einer hätte vielleicht eine Leibstrafe verdient, aber nicht das, was jetzt folgen sollte. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Hans Jakob marschierte mit Leinfelder drei Reihen hinter Seibold und beobachtete scharf, was sich tat. So musste er wenigstens nicht an das Schreckliche denken, das den Mögeldorfern bevorstand. Die Leute ringsum schenkten dem Lockvogel allerdings keine Beachtung. 
 
    Immer näher kamen sie dem Galgengerüst auf einer kleinen Anhöhe, und er verfluchte innerlich die engelhaften Kinderstimmen. Diese bestialische Hinrichtung hatte nichts Himmlisches an sich. Der höchste Richter allein würde den armen Männern Gerechtigkeit widerfahren lassen, und genau das wünschte Hans Jakob auch dem Rambsperger. Er sah Meister Frantz weiter vorn in der Prozession den Hals recken. Unwillkürlich fragte sich Hans Jakob, ob auch er schon einmal ein so schauriges Urteil hatte vollstrecken müssen. Sicher nicht im Dienste der Freien Reichsstadt. Die Prozession kam ins Stocken, und die Leute begannen, sich zu verteilen, einige drängten regelrecht nach vorne. Ah, der Galgenhügel bot sicherlich die beste Aussicht. Dahin strömten viele. 
 
    Seibold näherte sich zögerlich der Richtstätte, und Hans Jakob tat es ihm nach. Als er die vier Ochsen erblickte, wollte ihm das Frühstück aus dem Schlund springen. Schnell sah er sich nach Seibold um. Himmel, wo war er? Ah, da! Jemand redete mit ihm, doch ein breitkrempiger Hut verbarg den größten Teil des Gesichts. Immerhin trug er einen schwarzen Bart. Das konnte Rambsperger sein. Er stieß Leinfelder mit dem Ellenbogen an und nickte in die Richtung. Zu seiner Überraschung drängelte Leinfelder nach vorn. Gar nicht dumm, dabei konnte er sich immer wieder umschauen, wenn er jemanden anrempelte. Schließlich kämpfte er sich wieder aus der Menge und kam kopfschüttelnd zu ihm. »In dem Gewühl sieht man gleich noch weniger«, schimpfte er, dann senkte er die Stimme zu einem Raunen. »Ich glaube, das ist unser Erzverräter höchstpersönlich.« 
 
    Hans Jakob flüsterte: »Sag den anderen Bescheid. Ich versuch, näher an die beiden ranzukommen, ohne aufzufallen.« 
 
    Leinfelder reckte den Hals zur Richtstätte. »Ich schau mal, ob ich ein gutes Plätzchen unterm Galgen bekomme. Ist ja schon was Besonderes.« Er zwinkerte und verschwand. 
 
    Den schaulustigen Tölpel mimte der Mann hervorragend, die ärmliche Bauernkleidung passte auch. Immer wieder hochhüpfend, als wollte er sich nichts entgehen lassen, wanderte er um den Pulk herum. Er war nicht der Einzige; mehrere Leute versuchten, möglichst gute Sicht zu erhaschen, doch viele Menschen hielten auch großen Abstand. 
 
    Hans Jakob ging jetzt neben einer Familie mit Kindern her, die sich auf Seibold zubewegte, dann blieb er bei einer älteren Frau stehen, die erbittert den Kopf schüttelte. »Grausam.« 
 
    Eigentlich wollte er nicht in ein Gespräch verwickelt werden, doch er nickte. »Schlimme Zeiten.« 
 
    Da musterte sie ihn aus kleinen, wasserhellen Augen. »Du bist nicht von hier, oder? Kommst aus Cadolzburg?« 
 
    »Nürnberg. Bei uns wird niemand in Stücke gerissen.« 
 
    Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Dann kennst du die armen Leut?« 
 
    Er nickte ihr zu und beobachtete Seibold aus dem Augenwinkel. Da ging ein Raunen wie eine Welle durch die Menge und ersparte ihm eine ausführlichere Antwort. Stattdessen sah er sich nach einem besseren Standort um. Doch ohne ganz nach vorn zu drängen … Was dachte er da? Seibold und Rambsperger musste er im Auge behalten! Denen näherte sich gerade Hasenbart, rückte aber nicht so dicht auf, dass es verdächtig wirkte, doch vielleicht verstand er sogar, was die beiden redeten. Der Kerl mit dem breiten Hut schaute sich um, machte auf den Hacken kehrt und stiefelte davon. Vermaledeit noch eins, was nun? Sollte er es wagen, ihm auf offenes Gelände zu folgen? Hasenbart redete ein paar Worte mit Seibold und kam dann zu ihm. »Später treffen wir unseren Bekannten.« 
 
    »Ah, das ist gut, mein Freund.« 
 
    »Noch ein Nürnberger?«, fragte die Frau. 
 
    »Ja, es sind einige gekommen, besonders Angehörige.« 
 
    Ein Trommelwirbel ließ Aufregung ausbrechen. Bewegung kam in die Menge; manche drängten zurück, andere vor. Das Ächzen und Stöhnen der Zuschauer übertönte ein erster erbarmungswürdiger Schrei. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Frantz keuchte auf, als der Ochse dem Vogelfänger den gequetschten Fuß ausriss, den er unlängst untersucht hatte. Der Mann schrie wie am Spieß, während die anderen drei Ochsen weiter an ihm zerrten. Dank seiner Größe konnte Frantz über die Köpfe der meisten Leute hinwegblicken. Trotzdem hatte er sich bis in die vorderen Reihen gedrängt. Knechte trieben die Ochsen an, doch es dauerte, bis die unverletzten Bänder und Sehnen rissen. Warum tat Steiner nichts? Ein Arm wurde aus der Schulter gerissen, Blut spritzte. Die Menschen stöhnten auf, jemand würgte. Der Schrei des armen Sünders verklang. 
 
    Der geschundene Körper wurde nur noch an einem Arm und einem Bein gespannt. Steiner trat zu einem Ochsen und stach ihm mit einer großen Nadel in den Hinterschinken, sodass er einen Satz machte und dem Vogelfänger das Bein ausriss. Der schrie nicht einmal mehr, während ihn der andere Ochse noch ein paar Schritte zog. Bestimmt war er schon vom Blutverlust ohnmächtig geworden. Steiner trat zu ihm und hackte ihm auch noch den verbliebenen Arm ab. Seine Miene verriet keinerlei Regung, nicht einmal Erleichterung. Ob er irgendwas genommen hatte? Seine Knechte schafften mit missmutigen Gesichtern die Leichenteile zur Seite. 
 
    Frantz musterte die acht Mögeldorfer auf der kleinen Holzbühne, bewacht von mehreren Stadtknechten. Sie alle wirkten sehr gefasst, die Augen weit geöffnet. Ein schlaksiger Bursche wurde als Nächstes heruntergebracht. Er stand aufrecht da, während Steiner ihm die Lederriemen um Hand- und Fußgelenke schlang. Ein Trommelwirbel gab das Signal. Alle vier Ochsen wurden gleichzeitig angetrieben. Den jungen Mann riss es die Beine weg. Er schrie auf, als sich die Riemen spannten. 
 
    Den Körper zerriss es in der Mitte. Frantz kniff die Augen zu, doch beim nächsten Aufstöhnen um ihn herum, schlug er sie wieder auf. Die Ochsen hatten ihm beide Arme ausgerissen. Der Oberkörper lag im Dreck. Der Mann hatte es schnell überstanden. Unwillkürlich zog der offene Brustkorb seinen Blick an. Das Hemd hing in Fetzen, der Darm war ein ganzes Stück über den Boden geschleppt worden. Das untere Ende der Wirbelsäule lag frei, eine Niere rutschte aus dem Brustkorb. 
 
    Sein Blick wanderte zu Hilbert Steiner, der schon den nächsten armen Sünder holte. Frantz meinte, eine sehr kurze Klinge in dessen rechter Hand zu sehen. Während seine Knechte die Zugtiere in Stellung brachten, redete er ein paar Worte mit dem Mann. Der schloss die Augen und nickte leicht. Ja! Steiner ging halb um ihn herum und ritzte ihn dabei unauffällig an den Hüften, ohne dass der arme Sünder zuckte! Dann band er ihn und trat zurück. Unter Trommelwirbel setzten sich die Ochsen in Bewegung. Beide Beine und ein Arm wurden annähernd gleichzeitig ausgerissen. Dem armen Sünder blieb nicht einmal Zeit zu schreien, bevor ihn eine Ohnmacht erlöste. Hilbert trennte mit dem Schwert den zweiten Arm ab, dann schweifte sein Blick kurz über die Menge. Ihre Blicke trafen sich, dann begab er sich wieder zur Bühne. 
 
    Große Erleichterung überkam Frantz. Sein Kollege würde es auch bei den anderen wagen, mit der Klinge nachzuhelfen. Er vertraute jetzt seiner Mixtur. Frantz wollte sich abwenden, doch er schuldete es den Opfern und ihren Angehörigen, bis zum bitteren Ende hierzubleiben. Um den Erzverräter kümmerten sich vorläufig andere, doch seine Zeit würde kommen, am Hochgericht zu Nürnberg. Mühsam befreite Frantz sein Herz von Rachegedanken und betete stattdessen für die Seelen der Gerichteten und für Steiners. Vergib ihm, großer Gott. Genau wie ich tut er seine Pflicht, allerdings für einen unbarmherzigen Herrn. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Hans Jakob nahm einen tiefen Atemzug, als auch der letzte Mögeldorfer von seinem Leiden erlöst wurde. Die Zuschauer waren mit jedem Trommelwirbel immer weiter zurückgewichen, sodass er die Hinrichtungen der Simon-Brüder hatte anschauen können. Jetzt wandten sich die Menschen ab, die Gesichter blass, finster, manche auch erleichtert. 
 
    Seibold trat zu ihm und raunte. »Das war der Rambsperger vorhin.« 
 
    »Wann und wo will er dich treffen?«, fragte er, froh an etwas anderes denken zu dürfen. 
 
    »Erst wollt er gar nicht, bis ich ihm gesagt hab, dass Ihr auch hier seid. Das hat ihn dann doch sehr interessiert.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Außerdem wollte er wissen, ob Euch die Herren Schmittmer und Weyermann begleiten.« 
 
    »Ach, ausgerechnet die beiden?« 
 
    »Ja, er hat aber nicht gesagt, warum ihn die interessieren.« 
 
    Weil sie vor Kurzem mit Hans Jakob beim Wildmeister gewesen waren. Rambsperger und Völckla standen also in Verbindung, trafen sich womöglich regelmäßig. Nur wo? Wenn sie die beiden zusammen erwischten … Nein, womöglich gingen ihnen beide durch die Lappen, wenn sie abwarteten. Rambsperger mussten sie heute dingfest machen. Das wäre wenigstens ein kleiner Trost für die Angehörigen. Sein Blick wanderte zur Richtstätte, wo der Henker und seine Knechte die Leichenteile aufsammelten. Was für eine himmelschreiende Schandtat! Meister Frantz stand vor dem Leichenberg und starrte vor sich hin. Was dem Mann wohl durch den Kopf ging? Stellte er sich vor, Rambsperger dasselbe qualvolle Ende zu bereiten? Dann wären sie auch nicht besser. 
 
    Hans Jakob wandte sich wieder Seibold zu. »Du hast ihm gesagt, dass ich noch zu den Hallerschen Gütern in Großgründlach und Kalchreuth reiten werde, um nach dem Rechten zu sehen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Gut so.« 
 
    Seibold senkte den Kopf. »Der Saukerl will, dass ich ihn begleite. Wahrscheinlich will er mich als Euren Mörder hinstellen. Oder als Verräter, falls er Euch nur gefangen nimmt.« 
 
    Hans Jakob nickte. »Das ist doch gut.« 
 
    »Was?« Der Schuster starrte ihn an. 
 
    »Dann kannst du mich warnen, bevor ich in eine Falle reite.« 
 
    »Ich hoffe doch sehr, die verhaften ihn gleich.« 
 
    »Ich auch. Wo sollst du ihn treffen?« 
 
    »Ich soll Euch nachreiten, ohne dass Ihr es merkt, und er will dann zu mir stoßen. Wo genau, hat er nicht gesagt.« 
 
    »Der Malefiz-Verräter lässt in der Tat größte Vorsicht walten. Dafür würde man ihm Achtung zollen, wenn er nicht so ein rücksichtsloses Scheusal wäre. Bestimmt wird er mich beobachten, um zu sehen, ob mir außer dir noch jemand folgt.« 
 
    Seibold verzog das Gesicht. »Und wenn er uns beide einfach erschießt?« 
 
    Hans Jakob lächelte ihn an. »Dann sind wir all unserer Sorgen ledig.« 
 
    »Eigentlich lassen sich die Sorgen ganz gut ertragen, wenn ich es mir recht überlege«, meinte Seibold, doch auch er lächelte. 
 
    »Gut, du brichst gemeinsam mit den anderen auf, bildest das Schlusslicht und setzt dich von ihnen unbemerkt ab. So soll es für einen Beobachter jedenfalls aussehen. Hasenbart und Leinfelder lösen sich erst später von den anderen und reiten dir nach.« 
 
    »Ich könnte doch auch einfach mit Euch reiten. Ihr könntet mich darum gebeten haben.« 
 
    Leinfelder hatte sich ihnen genähert. »Ihr fallt allmählich auf.« 
 
    Hans Jakob nickte. »Gehen wir. Allerdings ist nichts dabei, wenn sich zwei Nürnberger nach einer Hinrichtung unterhalten.« 
 
    Nach einigen Schritten sah sich der Stadtknecht um. »Wie geht’s weiter?« 
 
    »Ich werde als Köder nach Großgründlach reiten. Seibold soll mir unauffällig folgen. Ich schätze, Rambsperger wird noch diesseits der Regnitz zuschlagen, um den Nürnberger Ordnungshütern nicht ins Gehege zu kommen.« 
 
    Leinfelder musterte den Schuster und rieb sich übers Gesicht. »Wenn ich mir mit dem Messer die Wangen schere und wir die Kleidung tauschen, kann ich Euch folgen, werter Haller.« 
 
    Tatsächlich waren die beiden Männer von ähnlicher Statur. Ein Stück vor ihnen gingen die Mögeldorfer, begleitet von Hasenbart und einem Schützen. »Dein Kamerad hat allerdings eine ähnliche Barttracht wie Seibold. Dann musst du dich nicht mit einem Dolch scheren.« 
 
    »Stimmt, der Michel Hasenbart könnte noch besser als unser Schuster durchgehen.« 
 
    »Wo treibt sich eigentlich der Nachrichter herum?«, fragte Hans Jakob, da er ihn weit und breit nicht mehr sehen konnte. 
 
    Leinfelder lächelte. »Der kundschaftet den Kundschafter aus.« 
 
    »Oha. Wie das?« 
 
    »Hat sich so ergeben. Während Meister Frantz noch … aus beruflichem Interesse … die Leichenteile betrachtet hat, ist auf der anderen Seite des Richtplatzes Rambsperger aufgetaucht, um sich anzuschauen, was er angerichtet hat. Meister Frantz war wesentlich näher an ihm dran, hat sich kurz nach mir umgeschaut und ist ihm dann auf mein Nicken hin nachgegangen.« 
 
    »Nicht die beste Wahl für einen Verfolger, allerdings wird der Drahtzieher kaum damit rechnen, hier dem Henker von Nürnberg zu begegnen.« 
 
    »Eben, und Euer Ritt könnte etwas weniger … gefährlich … Mist, der Nachrichter hat ja sein Ross abgegeben. Weit kann er ihm vermutlich nicht folgen.« 
 
    »Außer Rambsperger fühlt sich so sicher, dass er sein Pferd im selben Stall untergestellt hat, in den auch unsere gebracht worden sind.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 12: Verwirrt 
 
      
 
    Frantz konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass der Verräter absichtlich seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Wieso sonst wäre er plötzlich vor seiner Nase aufgetaucht? Gemächlich schlenderte der Mann in den Ort hinein, sah gelegentlich zur einen Seite, dann zur anderen, immer weit genug, dass er ihn aus den Augenwinkeln beobachten konnte. 
 
    In den Gassen sollte sich zeigen, ob er ihm ans Leder oder nur mit ihm reden wollte. 
 
    Tatsächlich wartete Rambsperger hinter der ersten Hausecke auf ihn und sprach ihn grinsend an: »Meister Frantz, welch eine Überraschung, ausgerechnet Euch hier zu sehen. Bestimmt wolltet Ihr die Arbeit Eures Amtsbruders bewundern, da Ihr selbst keine Gelegenheit bekommt, Glieder zu reißen.« 
 
    »Das kann sich noch ergeben. Du weißt doch, dass der Rat für besonders verabscheuungswürdige Verbrechen gelegentlich härtere Strafen verhängt.« 
 
    »Ihr denkt doch dabei nicht etwa an mich?« Der Mann blickte sich um. »Da wir schon vom Rat sprechen. Fragt doch die Herren, was sie bezahlen, wenn ich gegen den markgräflichen Wildmeister aussage. Der hätte es wahrlich verdient, bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen zu werden.« 
 
    »Hans Völckla?«, fragte Frantz und versuchte gar nicht erst, seine Neugier zu verhehlen. 
 
    »Genau, ich weiß Sachen über den … aber das kostet natürlich. Außerdem verlange ich Straffreiheit für all meine Verbrechen.« 
 
    Dieser hinterhältige Mordbube würde sogar seine Mutter verkaufen! Trotzdem lächelte Frantz. »Das dürfte die Herren sehr interessieren. Wie können wir dich erreichen?« 
 
    »Gar nicht. Der Rat hört von mir.« Mit diesen Worten ging Rambsperger ein paar Häuser weiter zu einem Mann, der zwei Rösser bereithielt. Fröhlich winkte er, als sie losritten. 
 
    Frantz lief ihnen nach, bis er sehen konnte, dass sie die Straße Richtung Nordosten nahmen. Womöglich um eine Falle für Haller zu stellen, oder meinte er sein Angebot ernst? Dieser erklärte Feind Nürnbergs konnte nicht wirklich damit rechnen, Informationen gegen Geld und Straffreiheit zu tauschen. Nicht nach dem, was heute geschehen war – seinetwegen. Erleichtert stellte Frantz fest, dass er sich ganz in der Nähe der Stallungen befand. Dort standen auch schon die Kutschen bereit, und Haller wollte offenbar gerade losreiten. 
 
    Frantz hob beide Hände und trat ihm in den Weg. »Es sind mindestens zwei, und sie sind nach Nordosten aufgebrochen.« 
 
    Haller nickte. »Der Schurke hat Seibold beauftragt, mir unauffällig zu folgen.« 
 
    »Merkwürdig. Wie kann ihm der Schuster bei einem Anschlag auf Euer Leben nutzen?« 
 
    Der Waldamtmann verzog das Gesicht. »Womöglich als Sündenbock, den er als meinen Mörder vor Gericht stellen lassen kann.« 
 
    Ja, das passte. »Er hat mich gebeten, dem Rat mitzuteilen, dass er für eine entsprechende Belohnung und Straffreiheit bereit ist, gegen den Wildmeister Völckla auszusagen.« 
 
    »Ihr habt ihn doch hoffentlich zum Teufel gejagt?« 
 
    »Natürlich nicht. Er darf ruhig darauf hoffen. Wenn er Euch wirklich töten will, ist es viel zu gefährlich, den Köder zu spielen. Auch Seibolds Leben ist dann in größter Gefahr.« 
 
    Haller lächelte und sah sich um. »Hasenbart wird mir in Seibolds Kleidung folgen.« 
 
    »Das gefällt mir schon besser, doch vielleicht sollte ich mit Euch reiten.« 
 
    »Dann wird er sich nicht zeigen, schließlich sollt Ihr seine Botschaft dem Rat überbringen.« 
 
    Das stimmte. »Jemand kann Euren Platz einnehmen.« 
 
    Bitter lachte Haller auf. »Ich bin der einzige klapprige Alte in unserer Gruppe.« 
 
    Frantz lachte auf. »Klapprig? Ich hab gesehen, wie Ihr mit Stadtknechten eine Schlägerei anfangen wolltet. Nur weil Euer Haar weiß ist, zweifle ich nicht an Eurer Kraft.« 
 
    Haller grinste. »Glaubt mir, ich riskiere lieber mein eigenes Leben als das eines anderen, viel jüngeren Mannes. Außerdem wird es mir ein unbändiges Vergnügen bereiten, diesen Rambsperger dingfest zu machen.« 
 
    »Dann will ich nichts mehr sagen, außer …« Frantz lüpfte den Hut. »Meine Hochachtung.« Er sah Ross und Reiter nach, bis sie zwischen den Häusern verschwanden. 
 
    Leinfelder gesellte sich zu ihm. »Sorgt Euch nicht, Meister Frantz, wir passen schon auf ihn auf.« 
 
    In diesem Moment kam Hasenbart heran. Auf dem Ross von Seibold sitzend und angetan mit dessen Kleidung konnte man die beiden wahrlich verwechseln. »Ich reit ihm lieber gleich nach, auch wenn er gemeint hat, ich soll mich erst außerhalb des Orts von euch trennen.« 
 
    »Ja, mach das. Rambsperger würde von einem Schuster nichts anderes erwarten. Wir folgen auch bald.« 
 
    »Darf ich mitkommen?«, fragte Frantz. »Du hast doch sonst nur noch zwei Schützen.« 
 
    Max blickte zu den Kutschen. »Solltet Ihr Euch nicht um die Frauen kümmern?« 
 
    »Ich glaube, ich habe alles in meiner Macht Stehende für sie getan, doch werde ich noch kurz mit ihnen sprechen.« 
 
    »Gut, ich besorge Faustbüchsen und ein Schwert für Euch, schließlich sollt Ihr Euch nützlich machen können.« 
 
    »Mach das.« Er ging zu den trauernden Angehörigen, unter denen sich ein älteres Paar aus Schwaig befand, das eben dem einzigen Sohn beim Sterben hatte zusehen müssen. »Wie geht’s euch?«, fragte er. 
 
    Die Leute wirkten gefasst, jedoch ergrimmt. Bestimmt saß ihnen das Grauen noch in den Knochen. Niemand sagte oder fragte etwas. 
 
    Mit gesenkter Stimme erklärte er: »Das Mittel hat gewirkt. Als der Henker von Schwabach bei den ersten dreien gemerkt hat, dass er mir trauen kann, hat er es gewagt, bei den anderen nachzuhelfen, indem er Muskeln und Sehnen angeritzt hat. Die Männer haben sich nichts anmerken lassen. Ich weiß, es ist kaum ein Trost für euch, doch wir haben ihnen wenigstens etwas Würde beim Erleiden dieses grausigen Todes geben können. Sie durften tapfer dem Ende entgegensehen.« 
 
    Nun nickten doch manche. 
 
    »Der Herr möge ihren Seelen gnädig sein«, sagte der Vater des jungen Mannes. 
 
    Gemeinsam sprachen sie ein Vaterunser, dann bestiegen die Trauernden die Kutsche. Nur der alte Mann wartete noch einen Moment. »Die Stadtknechte jagen den Verleumder?« 
 
    »Ja, ich begleite sie«, bestätigte Frantz. 
 
    Seibold kam heran. »Ich auch.« Er steckte eine Faustbüchse in sein Wams, reichte ihm ebenfalls eine und dazu ein Schwert. Frantz prüfte, ob die Pistole geladen war, und steckte sie ein. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und wog es in der Hand. Es fühlte sich anders an als sein Richtschwert, doch er hoffte sowieso, dass es zu keinem Kampf kam. Bei Gott, diesen Sauhund wollte er lebend nach Nürnberg schaffen! 
 
    Bis zum Ortsende ritten sie hinter den Kutschen her, bogen aber an der ersten Weggabelung ab und folgten dem Fluss Zenn. Die Wagen mussten unbewacht gen Fürth rollen. Für den Notfall hatten die Kutscher jeweils eine lange und eine kurze Büchse zur Hand. 
 
    Eines hatten sie nicht bedacht, wie Frantz siedend heiß einfiel: Wenn Rambsperger tatsächlich erst zu Seibold stoßen wollte, um gemeinsam mit ihm den Waldamtmann zu überfallen, würde er schnell merken, dass es sich nicht um den Mögeldorfer Schuster handelte. Er sprach seine Sorge aus. 
 
    Max hielt dagegen: »Michel kann sich dumm stellen und behaupten, jemand hätte ihn dafür bezahlt, dass er sich die Kleider anzieht und mit dem Ross nach Großgründlach reitet. Oder er überwältigt ihn sogleich. Außerdem kann er Haller zu Hilfe rufen, und wir sind dann hoffentlich auch nicht mehr weit. Reiten wir schneller.« 
 
    »Rambsperger hat einen Spießgesellen dabei«, gab er zu bedenken. 
 
    »Mir gefällt die Sache auch nicht besonders, Meister Frantz.« Sie trieben die Rösser zu einem langsamen Galopp an und erreichten bald die Brücke, über die sie ans nördliche Flussufer und auf den Weg gelangten, den Haller nehmen wollte. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Es nahm Hans Jakob unerwarteterweise sehr mit, allein durch den Wald zu reiten und darauf zu warten, dass er angegriffen wurde. Angespannt lauschte er auf das Gezwitscher der Vögel, deren Verstummen ihn warnen konnte, und auf alle anderen Geräusche des Waldes. Manchmal meinte er, Hufschlag zu hören, doch sobald er sein Ross zügelte, war da nichts mehr. Wehmütig dachte er an seine Frau Polyxena, die ihn einen Narren schimpfen würde, wenn sie wüsste, was er hier trieb. An seinen Sohn, der als Gelehrter der Jurisprudenz Höheres anstrebte und ihn womöglich belächeln würde. Unbehelligt ritt er in Veitsbronn ein und tränkte sein Ross am Brunnen auf dem Dorfplatz, während er die Straße beobachtete. Einen einzelnen Reiter entdeckte er, dem Hut nach der Stadtknecht in Seibolds Kleidung. 
 
    Viel Zeit blieb Rambsperger nicht mehr, wenn der ihn noch auf markgräflichem Territorium erwischen wollte. Hans Jakob streichelte den Hals seines Rosses und murmelte: »Was für ein Tor ich doch bin. Ich hätte wissen müssen, dass meine Geduld für dieses Unterfangen mitnichten reicht.« 
 
    Das Pferd schnaubte und stieß ihn an. 
 
    »Du gibst mir recht, nicht wahr?«, sagte er wehmütig lächelnd. 
 
    Als hätte es verstanden, hob es den Kopf und schüttelte ihn. Er schwang sich in den Sattel und ritt weiter. Nachdem er den Ort hinter sich gelassen hatte, überkam ihn der unbändige Wunsch, nach Rambsperger zu rufen, ihn herauszufordern. Doch je näher an Nürnberger Gebiet sie den Erzschurken erwischten, desto besser die Aussichten, ihn bis in die Reichsstadt zu schaffen. Andererseits galt für den Verräter genau das Umgekehrte. Er wollte Hans Jakob sicher lieber früher als später fangen, außer er hatte vor, ihn zur Kate in Eltersdorf zu bringen. Bei Gott, ja, Rambsperger konnte einen guten Preis auszuhandeln hoffen, bevor er ihn dem Markgrafen übergab. Hans Jakob sah sich in alle Richtungen um. Nichts. Hatte der Kerl seinen Plan aufgegeben? Immerhin hatte Meister Frantz seine Hoffnungen auf ein Pardon in Nürnberg und eine Belohnung genährt. Indes, auch ein Schuft wie der konnte sich ausmalen, dass es damit vorbei wäre, wenn er Hand an einen reichsstädtischen Amtmann legte. 
 
    Hinter der nächsten Wegbiegung entdeckte er ihn: Rambsperger, hoch zu Ross am Wegesrand. Allein. Nicht einmal eine Waffe richtete der Schurke auf ihn. Hans Jakob ritt gelassen auf ihn zu, auch wenn sein Herz immer schneller schlug. Mit Mühe verkniff er es sich, eine Waffe zu ziehen. Vor Rambsperger hielt er das Pferd an. »Du Erzverräter wagst es, dich mir zu zeigen?«, fragte er so freundlich, wie er es vermochte. 
 
    Der Mann lächelte versonnen. 
 
    »Wie lebt es sich so als meist gesuchter und meist gehasster Nürnberger?« 
 
    Jetzt verzog er das Gesicht. »Reiten wir ein Stück zusammen. Ich habe Euch nämlich ein Angebot zu machen.« 
 
    »Mir?« Sie trieben ihre Rösser an. 
 
    »Na ja, eigentlich dem Stadtrat.« 
 
    Dasselbe Angebot, das er schon dem Nachrichter angetragen hatte? »Du willst dich stellen und für deine schändlichen Taten eine gnädige Strafe an Leib und Leben bekommen?« 
 
    Rambsperger lachte schallend. Ein Zeichen für seinen Kumpan? Hans Jakob blickte sich wieder um. 
 
    »Ihr habt Euren Verfolger bemerkt?« 
 
    »Ja, schon in Veitsbronn. Einer deiner Schergen? Willst du mich auch vor ein markgräfliches Gericht schleifen?« 
 
    »Das gäbe eine hübsche Belohnung. Mal überlegen. Anstiftung und Anleitung zur Wilderei. Ja, das wäre glaubhaft.« 
 
    »Wie hoch ist denn dein Judaslohn für eine Verleumdung?« 
 
    Feixend sagte der Kerl: »Für jeden Nürnberger zwanzig Gulden. Für Euch könnte ich womöglich mehr kriegen.« 
 
    »Was?« Dann stimmte es also wirklich! »Das ist Anstiftung zum Verbrechen, was der Markgraf treibt.« 
 
    »Genau, ich bin hier das eigentliche Opfer!« 
 
    »Ha! Erzähl das einem Pfaffen.« 
 
    »Hört zu, wir nähern uns Nürnberger Gebiet, und ich muss mich bald entscheiden, was ich mit Euch anstelle.« 
 
    »Ich auch«, brummte Hans Jakob. »Mit dir.« 
 
    »Ich werde mich stellen, wenn ich dafür Straffreiheit für all meine Verbrechen bekomme – und eine angemessene Belohnung.« 
 
    Er traute seinen Ohren nicht. »Du willst für deine Verbrechen belohnt werden? Ich glaub, du gehörst ins Närrische Prisaun!« 
 
    Rambsperger fuchtelte unwirsch mit dem Arm herum. »Nein, für die Informationen, die ich dem Stadtrat zukommen lassen möchte.« 
 
    »Worüber?« 
 
    »Die Machenschaften des Wildmeisters Völckla. Der will nämlich, dass ich Euch gefangen nehme, und falls das nicht möglich ist, umbringe. Am besten auch gleich noch Schmittmer und Weyermann dazu.« 
 
    »Warum erzählst du mir das?« 
 
    »Weil ich möchte, dass Ihr freiwillig mit mir nach Eltersdorf kommt. Dann sind wir gerade jenseits von markgräflichem Gebiet, und Ihr verfasst eine Botschaft an den Rat, die der Seibold überbringt, der uns immer noch brav folgt.« 
 
    »Und dann?« 
 
    »Ihr bleibt bei mir als Geisel, bis die Verhandlungen mit der Stadt Nürnberg abgeschlossen sind.« 
 
    Der Kerl musste von Sinnen sein, wenn er meinte, Hans Jakob Haller ließe sich auf so einen Kuhhandel ein. Andererseits … Falls er es täte, hätte Rambsperger keinen Grund, ihn zu überwältigen. In oder um die Eltersdorfer Kate herum wachten Stadtknechte und Schützen. Außerdem folgten ihnen Weitere. Warum also nicht? Doch Rambsperger durfte nicht misstrauisch werden. »Und wenn ich nicht freiwillig mitkomme? Ich gäbe eine sehr unleidige Geisel ab.« 
 
    Ehe Hans Jakob sich versah, hatte der Schelm eine Faustbüchse gezogen und richtete sie auf ihn. »Das erleichtert die Entscheidung. Was passiert mit mir, wenn der Rat sich nicht auf deine Forderungen einlässt? Übergibst du mich dem nächstgelegenen markgräflichen Gericht?«, fragte er. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Warum ich? Ich bin doch nur ein kleiner Waldamtmann.« 
 
    »Über den sich der Völckla regelmäßig ärgert, wenn Ihr in seinem Revier herumstolziert, aber nichts gegen Wilderer unternehmt.« 
 
    Da lachte er laut auf. »Gehört nicht zu meinen Aufgaben. Für die Verbrecherjagd sind Schützen und Stadtknechte zuständig. Sonst, das kannst du mir glauben, wärst auch du längst nicht mehr so frech und frei.« 
 
    »Das interessiert den Völckla doch nicht. Euch sieht er. Ihr seid für ihn der Stellvertreter Nürnbergs.« 
 
    »Welche Ehre.« Hans Jakob strich sein Wams glatt und schaffte es dabei, sein kleines Jagdmesser vom Gürtel zu ziehen, ohne dass der Verräter es merkte. »Und du? Du machst das alles nur wegen des Geldes?« 
 
    »Genau, warum auch sonst?« 
 
    »Wie hast du dich heute gefühlt bei der Hinrichtung von Unschuldigen?« 
 
    »Gefühlt?« Er zuckte die Schultern. »Zwei oder drei haben ja doch schon mal gewildert.« 
 
    »Plagt dich wenigstens das Gewissen wegen den anderen?« 
 
    Rambsperger senkte den Kopf und warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, bevor er lächelte. »Wollt Ihr das wirklich wissen?« 
 
    Eigentlich wollte er den Mann nur am Reden halten und verhindern, dass er misstrauisch wurde und Fersengeld gab – oder, schlimmer noch, den Abzugshebel drückte, aber allmählich wurde er auch neugierig. »Schon, irgendwie. So einen wie dich hab ich noch nicht kennengelernt. Rotzfrech, eiskalt. Ohne Gewissen.« 
 
    »Das hat der Herrgott mir mitzugeben vergessen. Ich hätt alles werden können, Henker, Saustecher, Schlachter, sogar Wundarzt und natürlich Söldner. Wenn andere zusammenzucken oder sich krümmen, weil sie eine Grausamkeit sehen, lässt mich das ungerührt. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Womöglich hab ich gar keine Seele.« Einige Zeit starrte er vor sich hin, dann sprach er weiter: »Seltsam, dass ich ausgerechnet Euch das erzähl.« 
 
    »Fürwahr.« 
 
    Rambsperger sah ihn von der Seite an. »Es tut gut, drüber zu reden. Sonst mach ich immer nur das Verhalten anderer nach. Geb mich gemein und blutrünstig, wenn ich anderes Räubergesindel treff, oder völlig verschossen in ein Weib. Tu ganz rührselig, wenn ich mich als anständiger Bürger ausgeben will. Aber ich hab mir so ein Benehmen von anderen abschauen müssen.« 
 
    »Und warum bist du nicht einfach Wundarzt geworden und hast Leuten geholfen, statt ihnen zu schaden? Die Drahtzieherei war dir bestimmt zu langweilig.« 
 
    »Ja, das einzig Gute daran ist, dass man nicht viel mit Menschen zu tun hat, da bin ich nicht so aufgefallen. Als Wundarzt hätten die Leut gemerkt, dass mir jedes Mitgefühl fehlt, und mich für einen Teufel gehalten.« 
 
    »Deswegen bist du einer geworden?« 
 
    Ausdruckslos sah er ihn an. »Ein Teufel? Wahrscheinlich.« 
 
    »Und jetzt willst du wieder ehrlich werden?« 
 
    »Probieren würd ich’s gern noch mal, weil mein Leben gar so wertlos ist.« 
 
    Was für ein merkwürdiger Kauz! Da fiel ihm Hörnlein ein, den dieser Schurke auf Friedrich Reichart gehetzt hatte. »Du hast den Hörnlein und sein Weib gekannt?« 
 
    Das Gesicht blieb weiter ausdruckslos. »Jetzt müsst ich eine angewiderte Grimasse ziehen, oder?« 
 
    Hans Jakob nickte zur Bestätigung. 
 
    »Ich war sogar einmal dabei, wie sie ein Kindlein umgebracht haben. Die Mutter konnt’s nicht behalten, unverheiratet war sie und arm. Sie hat sich natürlich nicht angeschaut, was der Hörnlein mit dem Würmchen gemacht hat. Mir hat’s gar nichts ausgemacht. Im Gegensatz zum Schwarzen hat’s mir aber auch keinerlei Freude gemacht.« 
 
    »Der vermaledeite Schwarze ist immer noch auf freiem Fuß«, knurrte Hans Jakob. 
 
    »Um den müsst Ihr Euch keine Gedanken mehr machen. Der hat sich immer närrischer aufgeführt, deshalb ist er in eine Schlucht gefallen.« 
 
    »Na, dann dank ich dir.« 
 
    »Gern geschehen. Denkt Ihr, der Rat wird sich auf den Handel mit mir einlassen?« 
 
    Der Mann machte sich offensichtlich keine Vorstellung davon, wie sehr er gehasst wurde. Am Ende wusste er nicht einmal, was Hass war. Dann sollte er ihm die Lüge abnehmen. »Wenn deine Informationen interessant genug sind, könnt ich mir das schon vorstellen.« 
 
    »Ich glaub’s ja nicht recht, aber ich versteh die Menschen nicht gut genug. Um Euch würd’s mir allerdings leidtun, wenn ich Euch umbringen oder dem Markgrafen ausliefern müsst.« 
 
    Na so was, obwohl er kein Gewissen hatte? »Wirklich leidtun?« 
 
    »Also nicht so, dass mir die Tränen kommen, aber vom Verstand her.« 
 
    »Weil ich dir zuhör, ohne zu lachen?«, riet er. 
 
    »Zum Beispiel. Ihr seid ein angenehmer Mensch, bei dem sich nicht mal einer wie ich verstellen muss.« 
 
    Jetzt musste er doch lachen. 
 
    Rambsperger musterte ihn erstaunt. »Das war lustig?« 
 
    »Ja, weil’s viele Leute gibt, die mich einen sehr unangenehmen Menschen nennen. Ich bin so ziemlich das Gegenteil von dir, reg mich über jeden Hühnerdreck und jede Ungerechtigkeit auf. Nehm mir vieles so sehr zu Herzen, dass es mich fast zerfrisst.« 
 
    »So was würd ich auch gern mal spüren.« 
 
    Inzwischen hatten sie Vach erreicht. Vor ihnen lag die Regnitzbrücke, und Rambsperger zügelte sein Ross, als wollte er es sich doch noch anders überlegen. Zwar teilten sich drüben drei Herren das Gebiet, doch Großgründlach gehörte den Hallers und damit zum Nürnberger Territorium. 
 
    »Wie steht’s mit Angst? Empfindest du die?«, fragte Hans Jakob aus Neugier, aber auch, um Rambsperger von der tatsächlichen Gefahr abzulenken. 
 
    »Ja, das ist eins der wenigen Gefühle, die ich kenne, also Todesangst. Ist aufregend. Lust auch. Nur das, was mir andere erzählen, wie schön es ist, eine Frau einfach nur in den Armen zu halten, das kenn ich nicht.« Er seufzte, dann trieb er sein Ross wieder an. 
 
    In der Ortschaft schenkte ihnen niemand Beachtung. »Ein wenig tust du mir leid, auch wenn du furchtbare Verbrechen begangen hast.« 
 
    »Hab ich?« 
 
    Hans Jakob schnaubte. »Stell dich nicht dumm, das beleidigt mich.« 
 
    Geneigten Kopfes warf ihm Rambsperger einen nachdenklichen Blick zu. »Verzeiht. Mein Verstand sagt mir, dass Ihr recht habt. Aus der Reaktion anderer Menschen lässt sich das schließen.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Frantz wunderte sich, dass nichts passierte. Max, Seibold, die beiden Schützen und er folgten dem verkleideten Michel Hasenbart nun schon eine ganze Weile. »Vielleicht sind wir bemerkt worden, und sie lassen Haller unbehelligt nach Großgründlach reiten.« 
 
    Max atmete tief durch. »Oder sie haben ihn schon geschnappt und meucheln Michel, wenn der angeprescht kommt. Ich wünschte, wir könnten Sichtkontakt mit Haller halten.« 
 
    Frantz gefiel die Sache überhaupt nicht. Wenigstens endete dieses Waldstück bald, vielleicht sahen sie dann mehr. Die Regnitz konnte nicht mehr weit sein, und am anderen Ufer begann Nürnberger Herrschaftsgebiet. Hasenbart erreichte gerade den Waldrand und zügelte sein Ross, als sähe er etwas. Max trieb sein Pferd zum Trab an; Frantz tat es ihm nach. Neben Hasenbart blieben sie stehen. Zwei Reiter, einer von ihnen Haller, der andere Rambsperger, ritten vor ihnen auf die Brücke über den Fluss zu. 
 
    »Was geht da vor?«, murmelte Hasenbart. 
 
    »Nach einer Verschleppung sieht das nicht aus«, antwortete Frantz. Die beiden wirkten wie einvernehmliche Reisegefährten. Nun überquerten sie die Regnitz, in die an dieser Stelle das Flüsschen Zenn mündete. 
 
    »Da!«, rief Max. »Statt geradeaus nach Großgründlach zu reiten, nehmen sie den Weg gen Norden.« 
 
    »Nach Eltersdorf«, riet Frantz. »Dort warten immer noch Schützen, richtig?« 
 
    »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Max. »Aus irgendeinem Grund haben die zwei sich wohl darauf geeinigt, gemeinsam hinzureiten. Los, weiter, Michel. Auf offenem Gelände halten wir lieber größeren Abstand zu dir.« 
 
    Hasenbart ritt los, und Frantz blickte zurück in den Wald. »Ich frage mich, wo Rambspergers Spießgeselle ist. Er hat ihn mit zwei Rössern erwartet. Ich nehme an, dass es dieser Schlot war.« 
 
    Leinfelder rieb sich das Kinn. »Vielleicht ist der Kerl vorausgeritten zur Kate bei Eltersdorf. Oder er verfolgt uns, warnt Rambsperger aber nicht.« 
 
    »Alles sehr merkwürdig.« 
 
    Auch Hasenbart hatte inzwischen die Regnitzbrücke überquert. 
 
    »Lassen wir den Abstand lieber nicht zu groß werden«, sagte Max. 
 
    In Vach lockte der Hufschlag ihrer Rösser einen Mann mit Schurz vor die Wirtschaft, der wohl auf Gäste hoffte. 
 
    »Ein Bier und was zu essen wär jetzt recht«, sagte Seibold. 
 
    Frantz schnaubte. »Bei der Hinrichtung hättest du Bier und Brot umsonst kriegen können.« 
 
    »Ach? Das ist ja großzügig.« 
 
    Er verzog das Gesicht. Großzügig, fürwahr! »Nur als Untertan des Markgrafen, soweit ich weiß, aber vielleicht hätte er diesmal für Nürnberger eine Ausnahme gemacht.« 
 
    Sobald auch sie das andere Ufer der Regnitz erreicht hatten, fiel die Anspannung von Frantz ab. »Was denkst du, warum Rambsperger sich auf Nürnberger Territorium einen Unterschlupf hält?« 
 
    »Ich schätze, für den Fall, dass er es sich mit dem Markgrafen verdirbt. Wahrscheinlich besitzt er auch auf Bamberger Gebiet einen.« 
 
    Ja, das ergab Sinn, allerdings … »Warum bringt er dann Haller ausgerechnet nach Eltersdorf?« 
 
    »Ich versteh’s auch nicht.« 
 
    Die Ortschaft kam schon in Sicht, als Michel Hasenbart von der Hauptstraße bog und einem Pfad Richtung Fluss folgte. 
 
    Max sprach aus, was Frantz dachte: »Mir scheint, wir nähern uns der Kate.« 
 
    Sein Herz schlug schneller. Hasenbart hingegen ritt immer langsamer, wollte sie offenbar aufholen lassen. Oder hatte er den Blickkontakt zu den Männern verloren? 
 
    Der Pfad wurde immer matschiger, je weiter sie in die Flussaue vordrangen. Nur wenige Bäume und Sträucher boten Sichtschutz. An einer Biegung hielt Hasenbart und winkte sie heran. Frantz stieß seinem Ross die Fersen in die Seiten. Hasenbart stieg ab und zog eine Faustbüchse. Sie waren nur noch wenige Schritte vom Stadtknecht entfernt, da rannte der voraus. »Halt! Hände hoch.« 
 
    Frantz und Max überholten ihn und zügelten ihre Rösser. 
 
    Rambsperger stand vor der Tür zur Kate und hielt Haller am Arm. Frantz zog das Schwert. »Gib auf, Rambsperger, und lass den Waldamtmann los.« 
 
    »Damit ihr mich leichter erledigen könnt?« Er stellte sich hinter Haller und flüsterte ihm etwas zu, das klang wie: ›Jetzt fühl ich was.‹ Doch das ergab wenig Sinn. 
 
    Max war schon aus dem Sattel gesprungen und ging mit gezogenem Schwert auf die Männer zu. 
 
    Da sprach Haller: »Obacht, Leinfelder, er hat eine Faustbüchse.« 
 
    »Einen von uns kann er damit erledigen.« Er blickte über die Schulter. »Vor sechs Zeugen. Das heißt, Meister Frantz wird ihn foltern dürfen, bis er gesteht.« 
 
    Rambsperger zog die Waffe hinter Hallers Rücken hervor und zielte auf Frantz. »Außer ich bring den Nachrichter um. Dann müsst ihr sehen, wo ihr einen anderen Folterer herkriegt.« 
 
    Frantz blickte in die Mündung, dann in die Augen des Mannes. Rambspergers Blick fehlte jegliche Mordlust, und doch zweifelte er keinen Augenblick daran, dass der Schurke auf ihn schießen würde. Umso mehr freute Frantz sich zu sehen, dass langsam die Tür der Kate nach innen aufging. Einer der Schützen. Das Knarren der Angeln ließ Rambsperger herumfahren, da packte der Mann drinnen dessen Arm mit der Waffe und drückte ihn nach oben. Ein zweiter Schütze schlug Rambsperger die Faust in den Bauch, dass er sich krümmte und die Pistole losließ. 
 
    »Saubere Arbeit!«, rief Max. »Bindet ihn.« 
 
    Der Schütze schlug dem Gefangenen mit der Faust ins Gesicht. 
 
    »Hör auf!«, blaffte Haller. »Festnehmen sollt ihr ihn, nicht misshandeln.« 
 
    Richtig, dachte Frantz. Für Misshandlungen war schließlich er zuständig. Ob Rambsperger ihm viel Mühe machen würde? Hasenbart und der andere Schütze banden ihm die Hände auf den Rücken. 
 
    Endlich hatten sie den Erzverräter, der so viele Menschen ins Verderben gerissen hatte! Warum erfüllte ihn das nicht mit Genugtuung? Sein Blick fiel auf Hallers grimmige Miene. Weil der Waldamtmann sich nicht freute. Er schien zwar erleichtert, aber nichts an ihm drückte Siegestaumel aus. Hatten sie am Ende den Falschen erwischt? 
 
    Haller fragte: »Warum wolltest du mich auf Nürnberger Gebiet festsetzen? Leichtsinnig war das schon.« 
 
    Rambsperger blickte zum Flussufer. »Damit Euch der Markgraf nicht erwischt, während ich noch mit der Reichsstadt verhandle. Dann wär ich leer ausgegangen. Wozu also unnötig Euer Leben riskieren?« 
 
    »Wann hast du dich dazu entschieden?«, fragte Haller ungewöhnlich sanft. 
 
    »Die Entscheidung, Euch hierher zu bringen und nicht zu meinem Unterschlupf auf markgräflichem Gebiet, hab ich erst kurz vor Vach getroffen.« 
 
    Haller lächelte. »Weil ich so ein angenehmer Mensch bin?« 
 
    Rambsperger nickte ernst. »Jetzt sollte ich auch lächeln, aber bei Euch muss ich das nicht, oder?« 
 
    »Nein, das musst du nie wieder, wenn dir nicht danach ist.« 
 
    Frantz wunderte sich noch mehr. Nun half Haller dem Mann auch noch persönlich in den Sattel, zusammen mit Leinfelder, der ebenfalls verwirrt dreinschaute. 
 
    »So komm ich doch noch zurück nach Nürnberg«, sagte Rambsperger. 
 
    Max fragte: »Wo ist dein Kumpan, dieser Schlot?« 
 
    »Fort. Dem ist es hier zu brenzlig geworden. Wie er auch noch den Henker von Nürnberg in Langenzenn gesehen hat, wollt er sich nicht mehr auf meinen närrischen Vorschlag einlassen, den Herrn Haller zu entführen.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 13: Verstockt 
 
      
 
    Mittwoch, 24. April 1588 
 
      
 
    Schweren Herzens lauschte Friedrich den Worten des Pfarrers in der Mögeldorfer Kirche. Nur die Vorstellung, dass Meister Frantz den Männern ein schmerzstillendes Mittel hatte verabreichen können, spendete ihm etwas Trost. Selbst der Pfarrer kämpfte während seiner Predigt immer wieder mit den Tränen und um die richtigen Worte. Plötzlich brach es aus ihm heraus: »Wir alle leiden unter dem Verlust unserer Freunde und Verwandten. Doch das allein ist nicht das Schlimmste. Wenn wir unseren Nachbarn nicht mehr über den Weg trauen können, sondern fürchten müssen, dass ein hochwohlgeborener Fürst Unrecht befiehlt, gar die grausame Hinrichtung Unschuldiger beschließt …« Er senkte eine Weile das Haupt, bevor er langsam wieder aufblickte. »Dann fällt es uns schwer, Trost beim Herrn zu suchen, denn unsere Herzen und unser Verstand sehnen sich nach irdischer Gerechtigkeit und Sicherheit durch verlässliches Gesetz und gute Policey!« 
 
    Ein Raunen und Nicken ging durch die Sitzreihen. Friedrich ballte die Fäuste. 
 
    »Lasst uns beten!« Mit beiden Armen bedeutete der Priester ihnen aufzustehen. 
 
    Überrascht taten sie es. 
 
    »Allmächtiger gütiger Gott! Nimm dich der Seelen unserer gemeuchelten Freunde und Verwandten an. Sie waren nicht ohne Sünden, das wissen wir alle, doch sie hätten niemals anderen Menschen auf so niederträchtige Weise geschadet. Herr, gib uns die Kraft, unserem Widersacher trotzig die Stirn zu bieten. Schlägt er uns auch auf die andere Wange, so geben wir ihm doch keinen Fuß breit nach.« Er lächelte seinen Schäfchen zu. »Herr, erbarme dich unser.« 
 
    »Herr, erbarme dich unser«, wiederholten sie alle. 
 
    Dem Markgrafen trotzig die Stirn bieten, das gefiel Friedrich. Das tat er schon bald ein Jahr lang, doch nun stand er nicht mehr allein da, bis auf die wenigen Helfer, die ihn immer wieder versteckt hatten. 
 
    »Auf besonderen Wunsch unserer Herrin Helena Haller wird der Chor jetzt Allein Gott in der Höh sei Ehr des geschätzten Nicolaus Decious singen. Notenblätter liegen auf den Bänken.« 
 
    Friedrich kannte das Lied, doch heute schienen die Worte eine völlig neue Bedeutung anzunehmen und allein wider den Markgrafen gemünzt zu sein. Auch wenn er kein guter Sänger war, stimmte er mit Inbrunst ein. 
 
      
 
    Nach dem Gottesdienst begab er sich mit den Dörflern zum Hallerschen Herrensitz. Draußen im Hof steckte ein Schwein am Drehspieß. Die Herrin des Hauses winkte alle freundlich lächelnd in den Festsaal, drückte den Angehörigen der Gerichteten die Hände und spendete tröstende Worte. Walburga war die letzte von ihnen, und mit ihr sprach die Hallerin länger als mit allen anderen. Friedrich sah die Tränenspuren auf den Wangen seiner Verlobten, doch sie lächelte beim Weitergehen. Gemeinsam setzten sie sich an die lange Tafel. Zu gern wollte Friedrich sie fragen, was die Hallerin ihr mitgeteilt hatte, doch vielleicht würde die Wiederholung den Worten ihren Zauber nehmen. 
 
    Ein Weinschenk füllte ihre Gläser, als wären die Dorfbewohner hohe Herrschaften, dann erhob sich Helena Hallerin und sprach: »Mein Gemahl ist leider noch nicht aus Nürnberg zurück, aber er wird sich hoffentlich bald zu uns gesellen. Mit dem Essen werden wir nicht auf ihn warten. Nicht heute, da es gilt, das Andenken der Opfer des Markgrafen zu ehren. Greift tüchtig zu.« 
 
    Dann trugen die Mägde auch schon Schweinebraten, Knödel und Blaukraut auf. In dem Moment kam Martin Haller hereinstolziert, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Unwillkürlich zog er alle Blicke auf sich. Der Ratsherr stellte sich ans Ende der Tafel und sprach salbungsvoll: »Mitbürger! Freunde! Mögeldorfer! Hört mich an. Rambsperger ist gefasst!« 
 
    Friedrich stimmte aus ganzem Herzen in den allgemeinen Jubel ein. Dass Haller ausgerechnet an Mark Antons Rede nach der Ermordung des Tyrannen Caesar anknüpfte, entging ihm nicht. In Gedanken spann er die Rede weiter: Begraben will ich den Markgrafen, nicht ihn preisen. Was Menschen Übles tun, das überlebt sie; das Gute wird mit ihnen oft begraben. Er verscheuchte die Vision. Georg Friedrich hatte nichts zu befürchten, doch wenigstens war sein Scherge gefasst. Die Leute überschütteten den Hausherrn mit Fragen, die er lachend abwehrte. »Ich versteh euch kaum, wenn ihr alle durcheinander ruft. Gestern nach der Hinrichtung unserer braven Mögeldorfer wurde er festgesetzt, als er versuchte, meinen Vetter, den Waldamtmann Hans Jakob Haller gefangen zu nehmen. Was mit ihm geschieht, wird sich in den nächsten Tagen zeigen.« 
 
    Wieder redeten alle durcheinander. Vorschläge für angemessene Hinrichtungsarten schwirrten durch den Raum. Rädern, verbrennen, vierteilen – Friedrich war alles recht. 
 
    Walburga nahm wieder seine Hand. »Das hilft den Toten auch nicht mehr.« 
 
    Er sah sie an. »Nein, aber den Lebenden. Wenigstens ist der Verleumder unschädlich gemacht und erhält bald seine Strafe.« 
 
    »Was hör ich da?«, rief Haller. »Ihr wollt euch bitter rächen?« 
 
    Während einige aufsprangen und ihre Zustimmung brüllten, nickten andere verhalten und begannen zu tuscheln. 
 
    Mit einem Mal wirkte Hallers Miene sehr streng. »Wir sind keine Unmenschen, aber ja, der Erzverräter wird hart bestraft werden. Doch vorher muss er uns noch einiges verraten – über die Schandtaten des Markgrafen.« 
 
    Wieder jubelten die Leute, und Friedrich fragte sich, ob Meister Frantz den Schurken foltern müsste, um all diese Informationen aus ihm herauszuholen. 
 
    Haller hob beide Hände. »Ich hab noch eine weniger erfreuliche Nachricht für euch.« 
 
    Stille legte sich über den Saal. Auch Friedrich hielt den Atem an. 
 
    »Nein, nicht so schlimm. Unser Hirte Christof Scherzer hat uns verlassen. Er pilgert barfuß zur Dreifaltigkeitsbasilika in Gößweinstein, um für seine Sünden zu büßen.« 
 
    Die Leute sahen einander überrascht an und flüsterten. Anscheinend wusste niemand, was den Mann dazu trieb, doch der Verdacht des Verrats hing in der Luft. Am anderen Ende des Tisches erhob sich die Hausherrin. »Sein Gewissen plagt ihn, denn Rambsperger hatte sich als Wilderer ausgegeben und ihn gefragt, wer ihm etwas über das Wild im Reichswald erzählen könne, wo die Wildwechsel stattfänden und derlei. Er nannte ihnen die Simon-Brüder und Jakob Seibold, ohne zu ahnen, welche Folgen das haben würde.« 
 
    Anna Simon schlug sich eine Hand vor den Mund, dann schluchzte sie auf. 
 
    Martin Haller ergriff wieder das Wort. »Deshalb sind sie nicht gestorben, sondern weil seine Ungnaden Georg Friedrich Opferlämmer wollte, um uns seine Macht zu zeigen.« Ernst schaute er in die Runde. »Künftig werden wir uns zu schützen wissen. Falls Scherzer zurückkehrt, sollten wir ihn in unserer Mitte wieder willkommen heißen.« 
 
    Manch einer nickte, andere wiegten unentschlossen die Köpfe hin und her. Doch auch das war schon ein gutes Zeichen. 
 
    »Wie sollen wir uns schützen, Herr?«, rief ein junger Mann. 
 
    Hallers Blick richtete sich bedeutungsschwanger auf Friedrich. »Ich möchte Friedrich Reichart bitten, hier bei uns zu bleiben und die Bürgerwehr besser aufzustellen. Bisher konnte er nur reagieren, doch das wird sich ändern. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, er trage sich mit dem Gedanken, eine schöne Mögeldorferin zu ehelichen.« Jetzt lächelte er Walburga an. 
 
    Friedrich wandte sich ihr zu. Allerliebst sah sie aus, ihr Gesicht von Röte überzogen, unsicher lächelnd. Er hob ihre Hand an seinen Mund. »So sie mich will.« 
 
    »Überleg’s dir gut«, rief Margreth Simonin. »Seinetwegen sind die Markgräflichen doch überhaupt bei uns eingefallen!« 
 
    »Ach?«, rief die Hallerin höhnisch. »Nicht etwa, weil die Reichsstadt Nürnberg den Markgrafen von Brandenburg-Ansbach bereits in zwei Kriegen erfolgreich die Stirn geboten hat?« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Doch du hast recht, Simonin. Ich würd auch keinen Mann wollen, der seiner Ungnaden die Delinquenten raubt und einer gnädigeren Strafe zuführt.« Nun schlug sie sich in gespieltem Schreck eine Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf. »Oh je, zu spät! So einen hab ich ja schon geheiratet.« 
 
    Lächelnd kam Martin Haller zu ihr und legte einen Arm um sie. »Ich hoffe, du bereust es nicht allzu sehr.« 
 
    Helena sah ihn zärtlich an. »Selten, sehr selten. Vor allem, wenn ich mich um dich sorgen muss.« 
 
    Friedrich fragte Walburga. »Willst du immer noch meine Frau werden?« 
 
    »Ja.« 
 
    Ihr Lächeln besaß einen wehmütigen Zug, der Friedrichs Erinnerungen an seine verstorbene Frau weckte. Wie anders es mit ihr doch gewesen war, wie unbeschwert … Liebe brauchte Zeit, und Walburga wusste ja noch gar nicht recht, worauf sie sich einließ. Sie war bestimmt noch unberührt und mochte sich allerlei Ungemach ausmalen, das eine Frau im Ehebett erwartete. Manche alten Weiber erzählten gern schaurige Geschichten, damit sich die Jungfern nicht hinreißen ließen, schon vor der Ehe dem Drängen eines Kerls nachzugeben. Friedrich küsste sie züchtig auf die Wange. Er konnte warten, solange er nur hoffen durfte, dass sie die Seine wurde. 
 
    »In drei Monaten?«, fragte sie unsicher. 
 
    »Wieso ausgerechnet dann?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Das ist hier die Trauerzeit für eine Witwe. Wenn sie früher wieder heiratet, wird sie als Zuchtel durchs Dorf getrieben und an den Pranger gestellt.« 
 
    »Was?« Ungläubig gluckste er, doch sie nickte und feixte. »Hab ich als Kind mal gesehen, kommt aber selten vor. Nun bin ich zwar keine Witwe, aber der Tod vom Vater …« Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf seine Schulter und flüsterte: »Ich würd dich lieber schon morgen heiraten, aber es soll ein glücklicher Tag ohne Schatten der Trauer sein.« 
 
    Friedrich ging es durch und durch, als er diese Worte hörte und ihren Atem auf seiner Haut spürte. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Gespannt lief Frantz in der guten Stube auf und ab. Imhoff hatte ihn schon gestern Abend, als Rambsperger ins Loch gebracht worden war, gebeten, an der ersten Befragung des Verräters teilzunehmen. Bestimmt würde die Ratssitzung heute kürzer ausfallen, weil alle gespannt der Aussage des Mannes entgegenfieberten. Er sollte gleich zum Lochgefängnis aufbrechen, schon um Marias fragenden Blicken zu entkommen. Schließlich durfte er ihre Gemütsruhe nicht stören! Vielleicht noch sechs Wochen bis zur Geburt, hatte die Hebamme gesagt. Er unterbrach seinen unruhigen Gang durch die gute Stube und eilte zu ihr ins angrenzende Behandlungszimmer, wo sie mit Bernadette Wäsche im großen Zuber schrubbte. Frantz umfasste ihren gewölbten Leib. »Denk an etwas Schönes.« 
 
    Maria lachte. »Natürlich, mein Liebster. An dich denke ich, wie du mich auf deinen Armen über eine blühende Wiese trägst.« 
 
    »Sehr schön, dann muss es dem Kleinen gut gehen.« 
 
    »Du bist narrisch. Ich glaube eher, dass es für werdende Mütter besser wär, weniger hart zu arbeiten. Dann würde mein Rücken auch nicht so wehtun.« 
 
    »Hm, davon halten Ärzte und Hebammen wenig. Bewegung soll gut sein.« 
 
    »Na, gegen einen Spaziergang zum Markt hätte ich auch nichts einzuwenden, wenn jemand die Einkäufe für mich heimträgt.« 
 
    »Ich fürchte, dafür hab ich heute keine Zeit, aber ich könnte dich zum Markt begleiten, weil ich eh gleich ins Loch muss.« 
 
    Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Geh schon.« 
 
    Bernadette grinste. »Wie süß. Ach, muss Liebe schön sein …« 
 
    »Süß!«, rief er mit möglichst viel Entrüstung in der Stimme. »Der Nachrichter von Nürnberg ist nicht süß!« 
 
    Unter dem Gelächter der Weiber verließ er die Wohnung und kam noch vor Ende der Sitzung beim Rathaus an. Kurzerhand begab er sich ins Henkerstüberl des Gefängnisses, um auf die Lochschöffen zu warten. 
 
    Anna Schallerin kam herein. »Störe ich?« 
 
    »Ganz und gar nicht, Lochwirtin.« 
 
    Sie lächelte. »Weil der Schelm vor ein paar Jahren aus dem Wasserturm geflohen ist, sind wir alle übervorsichtig, dass er uns nicht auch entkommt.« 
 
    »Das ist auch gut so. Der Mann ist klug und mutig. Eine Drahtleiter würde ihm hier allerdings nichts nützen, selbst wenn er an genügend Draht herankäme. Welche Räte sind denn zurzeit als Lochschöffen tätig?« 
 
    »Hans Nützel und Georg Volckamer.« 
 
    »Was? Zwei jüngere Bürgermeister gegen den ausgefuchsten Rambsperger?« 
 
    »Sieht so aus, aber ich stell mir vor, die Herren Imhoff und Haller werden ihnen die ganze Zeit über die Schulter schauen. Und Ihr offenbar auch.« Sie sah ihn verschmitzt an. 
 
    Frantz lächelte. »Ja, ein wenig wundert es mich schon, dass ich gleich beim ersten Gespräch dabei sein soll.« 
 
    Die Lochhüterin neigte den Kopf zur Seite. »Oh, ich hör was. Sie kommen. Dann geh ich lieber.« 
 
    Es verblüffte ihn immer wieder, wie sicher sie jedes Geräusch in diesem unterirdischen Gewölbe einordnen konnte. Tatsächlich kamen bald darauf die beiden Ratsherren herein. Nützel legte einige Blätter auf den Tisch. »Meister Frantz, gut, dass Ihr schon hier seid.« Seufzend setzte er sich auf die Bank und breitete die Papiere vor sich aus. »In der heutigen Sitzung haben wir alle Fragen gesammelt, die Rambsperger uns beantworten soll.« 
 
    Nun staunte Frantz wirklich. Auf ein Zeichen von Volckamer setzte er sich den hohen Herren gegenüber und überflog die lange Liste. 
 
    »Inzwischen werden in der Kanzlei und Registratur alle Vorfälle herausgesucht, in die der Delinquent früher verwickelt gewesen ist. Er wurde ja mehrmals verhaftet und doch immer wieder freigelassen oder lediglich ausgestrichen und verbannt, bis er sich als markgräflicher Verräter verdingt hat. Da ist er uns dann allerdings entwischt.« 
 
    Plötzlich meinte Frantz zu verstehen, warum gerade diese beiden relativ unerfahrenen Schöffen die Ermittlung führen sollten. »Werte Herren, Ihr habt noch nie mit ihm zu tun gehabt, richtig?« 
 
    »Ja, Imhoff meinte, dass wir dadurch besonders geeignet wären«, erklärte Nützel. »Einerseits unvoreingenommen und andererseits dem Verdächtigen unbekannt. Er soll sehr gut darin sein, Leuten etwas vorzumachen.« 
 
    Volckamer ergänzte: »Der Waldamtmann Haller meinte noch, wir sollten uns von seiner Mimik nicht täuschen lassen. Wenn er keinerlei Gefühlsregung zeigt, sehen wir sein wahres Gesicht.« 
 
    »Sehr rätselhaft.« Frantz blickte auf die Papiere. »Wünschen die Herren, dass ich mir die Fragen ebenfalls durchlese?« 
 
    Nützel schob die Blätter zusammen. »Später. Vermutlich kommen wir heute sowieso nicht sehr weit. Das erste Gespräch dient vor allem dem Zweck herauszufinden, was er von sich aus bereit ist zu erzählen. Dabei sollte es hilfreich sein, wenn er Euch und damit die Tortur vor Augen hat. Wir haben genug Beweise und Zeugen, um die peinliche Befragung anzuordnen.« Er kratzte sich die Wange. »Seltsamerweise hat uns ausgerechnet Hans Jakob Haller, der von ihm entführt worden ist, dazu geraten, den Mann freundlich zu behandeln, trotz all der schändlichen Verbrechen, die wir ihm zur Last legen.« 
 
    Frantz wunderte sich noch mehr, doch er nickte. »Haller hat einige Zeit in Rambspergers Gesellschaft verbracht. Vertrauen wir seinem Urteil.« 
 
    »Ganz recht«, sagte Volckamer. Die Schöffen erhoben sich und schritten voran zur Verhörkammer, in der bereits Hans Rambsperger saß, während der Schreiber zusammen mit zwei Lochknechten vor der Tür wartete, als wollte er lieber nicht allein mit dem Gefangenen sein. 
 
    Rambsperger wirkte erfreut, sie zu sehen. »Endlich passiert was«, sagte er, stand auf und ließ Frantz vorbei und in der hinteren Ecke Platz nehmen. Wie konnte der Mann wissen, wo er gewöhnlich saß? Nun, der Schemel war für einen Henker angemessen. 
 
    Volckamer sprach: »Hans Rambsperger, einst Nürnberger Bürger. Du hast mehrmals die Urfehde geschworen und bist genauso oft meineidig geworden. Nach deiner letzten Verhaftung konntest du fliehen. Wo hast du dich seither versteckt, wie dich am Leben erhalten?« 
 
    Der Gefangene lächelte. »Mein letzter Gefängnisaufenthalt in Nürnberg liegt schon vier Jahre zurück. Ich hoffe, die Herren haben viel Zeit mitgebracht, wenn ich erzählen soll, was ich seitdem alles getrieben habe.« Sein Blick fiel auf das Papier vor dem Schreiber. »Damit ließen sich ganze Bücher füllen. Ich hab erwartet, zu den jüngsten Vorfällen befragt zu werden.« Er betrachtete die Schöffen eingehend, dann sagte er: »Die Herren sind noch nicht lange im Rat?« 
 
    Nützel murmelte: »Seit drei Jahren.« 
 
    »Mein fünftes Jahr beginnt gerade«, verkündete Volckamer und setzte sich aufrechter hin. »Ich war schon Mitglied des inneren Rats, als du zuletzt verhaftet wurdest.« 
 
    »Aber noch recht frisch.« Rambsperger nickte versonnen. »Verblüffend. Ich hätte erwartet, Imhoff und Paumgartner würden mich persönlich auf den letzten Blutstropfen ausquetschen wollen. Mit Hilfe von Meister Frantz natürlich.« Jetzt sah er ihn an, und Frantz verstand, was Haller gemeint hatte, als er von Rambspergers wahrem Gesicht sprach. Keinerlei Regung zeigte sich darin, dann schien er dies zu bemerken und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Volckamer sagte: »Dann erzähl uns von den jüngsten Ereignissen.« 
 
    Der Delinquent setzte ein Lächeln auf und fragte: »Welche meint Ihr?« 
 
    Nützel blaffte: »Die Verschleppung und Verleumdung der Mögeldorfer natürlich!« 
 
    Etwas spät zog der Gefangene den Kopf ein und sah sich ängstlich um. Frantz lachte auf und verblüffte damit alle. Rambsperger musterte ihn interessiert. »Was?« 
 
    »Das mit dem Vortäuschen von Furcht musst du noch üben«, sagte er. 
 
    »Ah, Haller, dieser verräterische Lump.« 
 
    »Du bist der Erzverräter!«, blaffte Nützel. »Und jetzt rede.« 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nur unter der Tortur.« Er blickte Frantz offen an. Es wirkte wie eine Bitte, nur fehlten die äußeren Anzeichen demütigen Flehens. 
 
    Frantz wünschte, er hätte sich vorher eingehend mit Haller unterhalten können. Einer Ahnung folgend sagte er: »Tun wir ihm den Gefallen. Jetzt gleich, ohne Ratsbeschluss.« 
 
    Die Räte sahen ihn entsetzt an. Frantz erhob sich drohend über dem seltsamen Kerl. Dessen Wangenmuskeln zuckten. Eine echte Regung? 
 
    »Schon gut, ich will Euch nicht in Schwierigkeiten bringen«, antwortete Rambsperger. »Morgen genügt auch noch. Die Mögeldorfer hab ich ziemlich wahllos ausgesucht. Verrat ist ein einträgliches Geschäft.« 
 
    Frantz setzte sich und lauschte. Die Aussage deckte sich mit dem, was Scherzer und Seibold berichtet hatten. 
 
    »Wie viel hast du vom Markgrafen für unsere Untertanen bekommen?«, fragte Nützel. 
 
    »Zwanzig Gulden pro Kopf«, antwortete er mit versteinerter Miene. 
 
    »Und welche Rolle hat bei alledem der Wildmeister Völckla aus Röthenbach gespielt?« 
 
    »Keine.« Rambspergers Blick wanderte zu Frantz. »Morgen verrat ich mehr, nachdem Ihr die Erlaubnis eingeholt habt, mich zu torquieren. Gestanden habe ich schließlich schon genug und damit mein Leben verwirkt.« 
 
    Die Schöffen sahen einander an und bemühten sich, ihre Verwirrung zu verbergen, nickten und bedeuteten dem Schreiber, den Gefangenen abführen zu lassen. 
 
    Frantz begegnete dem Blick des seltsamen Galgenvogels und knurrte möglichst bedrohlich: »Morgen werde ich dich zum Reden bringen.« 
 
    Wieder flackerte eine Regung in dessen Augen. 
 
    Als die Lochknechte hereinkamen und ihn packten, sagte Volckamer: »Legt ihm die Handschuhe an, damit er sich nichts tun kann.« 
 
    »Was?«, protestierte Rambsperger. »Ich tu mir doch nichts. Das ist unnötig. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, die will ich möglichst angenehm verbringen. Bitte!« Diesmal brachte er einen überzeugenden flehenden Blick zustande, und die Räte ließen sich darauf ein. Frantz grinste ihn wissend an. 
 
    Wie um ihm seine besten Masken vorzuführen, zog der Kerl die Augenbrauen missbilligend zusammen, dann strahlte er ihn an und ging schließlich mit ausdrucksloser Miene hinaus. 
 
    »Was für ein merkwürdiger Mensch«, murmelte Nützel. 
 
    »In der Tat«, antwortete Frantz. »Und ich würde zu gern mit dem Waldamtmann Haller sprechen.« 
 
    Volckamer schnaubte. »Ich bin sicher, der schleicht schon ums Rathaus, ungeduldig, wie der ist.« 
 
    »Ich darf offen mit ihm reden?« 
 
    »Ja, aber nur mit ihm.« 
 
    Frantz nickte und erhob sich. »Brauchen mich die Herren noch?« 
 
    »Ihr könnt gehen. Wir fügen der Liste die ersten Antworten hinzu.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Hans Jakob platzte fast vor Neugier. Unruhig lief er vor dem Rathaus auf und ab und blickte immer wieder in die Gasse, die zum Eingang des Lochgefängnisses führte. Welchen Eindruck hatte Rambsperger auf die Schöffen und vor allem auf Meister Frantz gemacht? Der Nachrichter besaß bestimmt ein gutes Gespür dafür, wie Menschen normalerweise reagierten, logen, sich wanden und herumdrückten. 
 
    Da kam endlich der Henker heraus, schaute kurz in beide Richtungen und strebte dann auf ihn zu. »Werter Haller, es war ein sehr interessantes Verhör.« 
 
    »Das glaube ich gern. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« 
 
    Er blickte zurück. »Im Henkersstüberl?« 
 
    »Ach nein. Gehen wir hinaus zur Richtstätte.« Er wollte in keiner muffigen Kammer sitzen. 
 
    »Sehr passend.« Der Nachrichter schmunzelte, ein seltener Anblick, doch Hans Jakob sah ihn auch meist nur bei Hinrichtungen. 
 
    Auf der Barfüßerbrücke kam ihnen Stadtrat Paul Pfinzing entgegen, der sich in seiner Freizeit als Landvermesser betätigte. 
 
    »Meister Frantz, ich bin überrascht, Euch hier zu sehen. Solltet Ihr nicht …« Er sah sich um und senkte die Stimme. »Beim Verhör Rambspergers anwesend sein?« 
 
    »Das war ich. Für heute ist es beendet.« 
 
    »Ach, dann will er nicht reden?« 
 
    »Er hat genug gestanden, um sein Leben zu verwirken. So hat er es ausgedrückt, mehr will er nur unter der Tortur verraten.« 
 
    »Was?« Pfinzing starrte ihn ungläubig an. »Der ist doch nicht ganz richtig im Kopf.« 
 
    Hans Jakob entfuhr ein Glucksen. Das passte zu dem Rambsperger, den er hatte kennenlernen dürfen. 
 
    Pfinzing sah ihn irritiert an, dann sagte er: »Der Markgraf wird hingegen an einer anderen Front kregel. Er bezweifelt die Richtigkeit der Karte, die Nöttelein in den sechziger Jahren vom Nürnberger Herrschaftsgebiet gezeichnet hat. Er fordert eine erneute Vermessung unter Aufsicht eines markgräflichen Kommissars, auf dass eine neue Karte erstellt wird, unter Einbeziehung der angrenzenden Gebiete und benachbarten Territorien. Georg Friedrich weiß genau, dass für diese Arbeit nur ich infrage komme. Strafe für mein Verhalten nach der Verhaftung der Mögeldorfer oder eine Handreichung, um neues Vertrauen aufzubauen?« 
 
    Die Grenzverläufe waren derart verworren, dass dies eigentlich nur ein Ablenkungsversuch sein konnte. »Oder er will sich bewusst unbekümmert geben, nachdem er erfahren hat, dass Rambsperger verhaftet wurde«, schlug Hans Jakob vor. 
 
    Pfinzing nickte. »So oder so werde ich nicht so bald dazu kommen. Wichtig wäre es allerdings. Gerade, was die Fraisch betrifft, ist der jetzige Zustand unerträglich. Die Festschreibung von Hochgerichtsbarkeit, Kirchenhoheit sowie Wildrecht wäre dadurch hoffentlich auch zu bewerkstelligen.« 
 
    Hans Jakob schüttelte den Kopf. »Wie ich meine Nürnberger kenne, werden sie dennoch versuchen, dem Markgrafen so viele Delinquenten als möglich abspenstig zu machen.« 
 
    »Hm.« Pfinzing lächelte. »Das wäre ja auch ein Akt der Humanität. Nur hielte es Georg Friedrich dann ebenfalls so.« 
 
    »Womit wir wieder beim Status quo wären.« Hans Jakob seufzte. 
 
    Pfinzing tippte sich an seine Samtkappe. »Ich muss zu Imhoff. Gehabt Euch wohl.« Mit diesen Worten verabschiedete sich der Kartograf aus Leidenschaft. 
 
    Schweigend setzten sie den Weg zum Hochgericht fort. Nachdem sie durch das Frauentor und über den Stadtgraben geschritten waren, konnte sich Hans Jakob nicht länger zurückhalten. »Sprecht, welchen Eindruck macht Rambsperger auf Euch?« 
 
    »Ihr habt dem werten Nützel absichtlich nur eine sehr undurchsichtige Warnung gegeben?« 
 
    »Ja, die Schöffen sollten sich ein eigenes Bild von ihm machen.« 
 
    Der Nachrichter feixte. »Und doch fragt Ihr mich?« 
 
    »Vermaledeiter Henker!« Hans Jakob atmete tief durch und dachte an Rambsperger, der vermutlich nie wütend wurde. »Verzeiht, aber macht gefälligst das Maul auf.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich aus ihm schlau werde. Eure Einschätzung, dass er sein wahres Gesicht zeigt, wenn sich darin keine Gefühle regen, scheint mir zutreffend. Ich weiß nicht, ob es mir so schnell aufgefallen wäre, wenn ich nicht besondere Acht darauf gegeben hätte. Was wisst Ihr über ihn?« 
 
    »Hätte ich gestern jemandem davon erzählt, hätte man mich vermutlich für närrisch gehalten. Der Mann sagt selbst, er habe kein Gewissen, kenne kein Mitgefühl, auch keine Liebe. Andererseits sind ihm auch Hass und Zorn fremd. Er agiert, wie es für ihn am günstigsten ist. Sein Verstand ist scharf, seine Gefühle sind hingegen dumpf. Er hat mir erzählt, dass er mühsam lernen musste, wie man mit Mimik und Gesten Gefühlsregungen vortäuschen kann, damit er unter anderen Menschen nicht auffällt.« Er musterte aufmerksam das Gesicht des Nachrichters. »Eure Miene verrät mir eine Spur von Unglauben, aber auch Faszination.« 
 
    Meister Frantz nickte langsam. »Ist so etwas denn möglich?« 
 
    »Er war sehr überzeugend, und wozu sollte er mir so einen Bären aufbinden? Zu dem Zeitpunkt durfte er glauben, dass von mir keinerlei Gefahr ausgeht. Es hat ihm … wie soll man es bei so einem Menschen nennen … gutgetan? Jedenfalls hat er es in gewisser Weise genossen, mit jemandem offen darüber zu reden. Der Mann fragt sich sogar, ob der Allmächtige vergessen hat, ihm eine Seele mitzugeben. Eine absurde Vorstellung, aber irgendwie auch folgerichtig.« 
 
    Der Nachrichter schluckte geräuschvoll und blickte zum Hochgericht. »Ein Mensch ohne Seele?« 
 
    »Fragt mich nicht, ob so etwas möglich ist. Ein Tier ist er jedenfalls nicht, dazu ist sein Verstand zu wach. Unterschätzt den Mann bloß nicht.« 
 
    Meister Frantz nickte nachdenklich. 
 
    Erst jetzt wurde Hans Jakob so recht bewusst, wie viel er selbst aus einem relativ unbewegten Gesicht schloss. »Ihr seid es gewohnt, Eure Gefühle zu verbergen, besonders in der Öffentlichkeit. Ich dagegen habe gelernt, dass es für mich und die Menschen um mich herum gesünder ist, wenn ich meinen Gefühlen frühzeitig Luft mache, den guten wie den schlechten.« 
 
    Meister Frantz lächelte. »Ist mir schon aufgefallen.« Schweigend gingen sie am Fischbach entlang, dann fragte er: »Warum erzählt Ihr mir das und nicht den Schöffen?« 
 
    »Weil mir scheint, dass Eure Rolle dabei wichtiger sein wird, aus dem Mann möglichst viel herauszuholen.« 
 
    »Indem ich ihn torquiere, meint Ihr?« 
 
    »Ich weiß nicht recht. Ich hab ihn gefragt, ob er Angst empfindet. Das hat er bejaht, auch ein Quäntchen Aufregung spürt er bei Gefahr.« 
 
    »Das passt. Ich hab ihn vorhin massiv mit Tortur bedroht. Dabei hat sich etwas in ihm geregt.« 
 
    »Dachte ich mir schon. Ich weiß, er hat es nicht verdient nach all dem Unglück, das er über andere gebracht hat, doch stellt Euch vor, wie sein Leben ausgesehen hat, ohne Gefühle wie Glück und Liebe oder Mitgefühl und Trauer. Wie leer er sich die meiste Zeit fühlen muss. Ha, wenn er denn Gefühle hätte. Ach, was weiß ich. Vergesst mein Geplapper.« 
 
    »Ich versteh Euch schon. Wenn es der Sache dienlich ist, werde ich ihm gern Angst bereiten, auch wenn er es genießt. Als Lohn für seine Zusammenarbeit mit uns kann ich ihn vor jedem Verhör auf die Streckbank binden oder an die Strappado-Winde hängen, als würde es gleich ernst werden.« 
 
    Hans Jakob lächelte ihn an. »Ihr haltet mich sicher für närrisch, doch es würde mich freuen, wenn diese Missgeburt sich noch ein wenig wie ein Mensch fühlen dürfte.« 
 
    »Missgeburt?«, fragte Meister Frantz überrascht. 
 
    »Ja, so kommt er mir vor. Wie ein Mensch, der nur mit einem Bein auf die Welt gekommen ist.« Er strich sich über den Arm. »Oder jemand, der Berührungen nicht spürt, taub oder stumm ist. Vielleicht steckt seine Seele in einem defekten Körper, der nichts so recht zu ihr durchdringen lässt.« 
 
    »Eine schaurige Vorstellung.« 
 
    »Bald werdet Ihr ihn richten, hoffentlich mit dem Schwert. Vielleicht wird seine Seele dann frei sein.« Er schluckte schwer und wagte nicht, den Nachrichter anzusehen. »Ich glaube, ich werde jetzt noch etwas durch den Wald streifen.« 
 
    »Tut das.« Die Stimme des Nachrichters klang belegt. 
 
    Nun sah er ihn doch an. »Vielleicht hat mir der Kerl ein großartiges Schauermärchen vorgegaukelt. Ich hab mich schon gefragt, ob ich mit dem Medicus reden sollte, der für das Närrische Prisaun zuständig ist, doch der würde Rambsperger am Ende den Kopf aufschneiden wollen, und dann erfahren wir nichts mehr von ihm. Da verhätscheln wir ihn doch lieber mit ein wenig Drohen und Strecken. Trotzdem solltet Ihr immer wachsam bleiben. Der Mann ist zu allem fähig.« 
 
    »Natürlich. Vielen Dank für Eure Offenheit, werter Haller. Ich verstehe, warum Ihr den Schöffen Eure Eindrücke nicht mitteilen wolltet.« 
 
    Sie nickten einander zu und gingen ihrer Wege. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 14: Verängstigt 
 
      
 
    Donnerstag, 25. April 1588 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Lochgefängnis fragte Frantz sich, ob Rambsperger so gefühllos geworden sein konnte, weil seine Mutter, während sie mit ihm schwanger ging, etwas Schreckliches erlebt oder gesehen hatte. Das wäre eine vernünftigere Erklärung als ein Mensch, der seelenlos auf Erden wandelte. Gott machte keine Fehler. Konnte es Absicht sein, ein Geschöpf wie Rambsperger als Geißel für die Menschheit zur Welt kommen zu lassen … Auch schwer vorstellbar. Dafür war er denn doch zu unbedeutend, zu harmlos. Doch was, wenn der Markgraf genauso war. Es würde seine gewissenlose Grausamkeit erklären, die er nicht nur gegenüber Zauberern und Hexen ausübte, sondern auch gegen verleumdete Nürnberger. An deren Schuld musste er doch Zweifel hegen. Es gab noch vieles über die Menschen zu lernen. 
 
    Vor dem Schlachthaus lud der Abdecker Klaus Kohler gerade ein verendetes Rind auf einen Karren. Kräftig war der Bursche. Als sich ihre Blicke trafen, hielt er inne und kam dann zögerlich auf ihn zu. »Meister Frantz, wie geht’s Augustin? Ich hab gehört, es ist wieder schlechter mit ihm geworden. Und jetzt ist auch noch der Rambsperger verhaftet …« 
 
    »Ja, der Löwe darf sich leider nicht mehr groß anstrengen. Bist du immer noch dran interessiert, Henkersknecht zu werden?« 
 
    Bedächtig nickte der junge Mann. »Denk schon, auch wenn ich nicht recht weiß, was da alles dazugehört.« 
 
    »Dann komm mit, darfst mir heute zur Hand gehen, unentgeltlich, nur um einen Eindruck zu gewinnen. Wenn’s dich danach nicht graust, darfst du Augustin vertreten, wenn’s ihm nicht gut geht.« 
 
    Ein unsicheres Lächeln zeigte sich im Gesicht des Mannes, der ihm schon einmal geholfen hatte, als er die Hörnleinin ertränken musste. »Aber was mach ich mit dem Karren? Den Kadaver kann ich unmöglich da stehen lassen, sonst meinen die Leut, sie kriegen schlechtes Fleisch.« 
 
    »Stell ihn auf der Säumarktinsel neben dem Henkerturm ab, oder du begleitest mich ein anderes Mal. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen.« 
 
    »Nein, das passt schon. Wartet kurz.« Er zog den Karren über die Brücke und kehrte bald zurück. 
 
    »Heute wirst du den Rambsperger kennenlernen«, erklärte Frantz unterwegs seinem Aushilfsknecht. 
 
    »Das ist doch was. Der Schuft ist ja schon im ganzen Nürnberger Land berüchtigt.« 
 
    »Bin gespannt, was du von ihm hältst.« 
 
    Kaum, dass Frantz ans Tor gepocht hatte, flog es auch schon auf. Lochknecht Benedikts Blick huschte von ihm zu Kohler. »Meister Frantz, ähm. Sollen wir Rambsperger in die Kapelle bringen?« 
 
    »Sind die Schöffen schon da?« 
 
    Benedikt schloss erst das Tor hinter ihnen, bevor er antwortete: »Nein, sie kommen später.« 
 
    »Verstehe.« Er lächelte dem Mann aufmunternd zu. »Mach dir keine Sorgen, alles ist gut.« 
 
    »Und der da?« Er wies mit dem Kinn auf den Abdecker. 
 
    »Das ist Klaus Kohler, er wird für Augustin einspringen. Der soll sich in der nächsten Zeit nicht anstrengen.« 
 
    »Wenn Ihr das sagt.« 
 
    »Heut soll er sich einen Eindruck verschaffen, wie es hier zugeht.« Frantz stieg die buckligen Sandsteinstufen hinunter und entdeckte Lochwirt Schaller. Der musterte den Neuling nur aufmerksam. 
 
    »Mein Aushilfsknecht, Klaus Kohler, und das ist der Lochhüter Eugen Schaller, der wichtigste Mann hier unten. Gehen wir’s an, binden und drohen. Fesselt Rambsperger die Hände auf den Rücken.« Er führte Kohler in die Folterkammer und überlegte: Strappado oder Streckbank? Einfacher zu handhaben wäre die Strappado-Winde. Da schoben Schaller und Benedikt den Gefangenen auch schon herein. Frantz packte ihn unsanft und zerrte ihn unter die Winde. »So, du Erzschurke, jetzt gehörst du mir! Du wirst büßen für das, was die Mögeldorfer in Langenzenn erleiden mussten.« 
 
    Rambspergers Augen weiteten sich. »Dürft Ihr das? Ich bin doch noch gar nicht verurteilt.« 
 
    »Und ob ich das darf.« Er schlang das Seil der Winde um die Eisenschellen an seinen Handgelenken. Erst jetzt merkte Frantz, dass Schaller immer noch in der Tür stand. Offenbar hatte der Rat ihm aufgetragen, als Zeuge zu bleiben. So etwas hatte es noch nie gegeben. Frantz zwinkerte ihm zu, dann drehte er an der Kurbel, bis sich das Seil strafte. »Na, Rambsperger, wie gefällt dir die Vorstellung, dass dir gleich die Arme aus den Gelenken springen? Kannst du dir vorstellen, wie sich die Mögeldorfer gefühlt haben?« 
 
    Der Mann ächzte. 
 
    »Das ist übrigens mein Aushilfsknecht. Augustin geht’s nicht so gut, weil er dir Verräter nachjagen musste.« 
 
    »Aber das hat er doch gar nicht müssen!«, keuchte Rambsperger. 
 
    Frantz beachtete ihn gar nicht, sondern winkte Kohler heran. »Hier pack die Kurbel und dreh noch ein Stück.« 
 
    Kohlers Hand zitterte, als er danach griff. Sein Adamsapfel hüpfte mehrmals auf und ab. Frantz ließ los, und im ersten Moment sprang die Kurbel ein Stück zurück. »Gut festhalten. Kraft braucht man schon.« 
 
    Rambsperger richtete sich so weit auf wie möglich, als Kohler drehte und das Seil sich wieder straffte. 
 
    Noch bevor echter Schmerz einsetzte, rief er: »Bitte, hört auf, ich sag alles.« Er verdrehte den Kopf, um Frantz ins Gesicht zu schauen. 
 
    Seine Angst wirkte echt. Einen Moment starrte Frantz ihn an, dann blickte er zur Kurbel, als fiele es ihm schwer, seinen Knecht zurückzupfeifen. Mit einem Seufzen sagte er: »Na gut, lass ihn runter. Schade, aber die Räte wird’s freuen.« 
 
    Mit einem süffisanten Lächeln übernahm Schaller den Mann, während Benedikt davoneilte, sicherlich, um die Schöffen zu holen. Frantz wandte sich Kohler zu, der im Fackelschein etwas blass wirkte, was allerdings täuschen mochte. »Das war geringfügig mehr als Binden und Drohen. Oft reicht das, aber manchmal muss ich unangenehmer werden. Es kann passieren, dass ich einem Verbrecher über mehrere Tage hinweg grausame Schmerzen zufügen muss. Dabei brauche ich natürlich die Unterstützung meines Knechts.« Unwillkürlich dachte er an seinen Schwager. »In ganz besonders hartnäckigen Fällen zieht sich die Tortur sogar über Wochen hin.« 
 
    Kohler blinzelte, nickte dann aber. Bevor er etwas antworten konnte, schaute Benedikt herein. »Meister Frantz, Ihr sollt beim Verhör anwesend sein.« 
 
    »Ah, sehr schön. Kümmere dich um Kohler. Führ ihn herum, stell ihn der Schallerin vor.« Frantz ging in die Verhörkammer, schob sich an Rambsperger vorbei und setzte sich auf seinen Schemel. 
 
    Die Schöffen mussten mit dem Schreiber ganz in der Nähe gewartet haben; jetzt nahmen sie ihre Plätze ein und sahen Rambsperger finster an. Volckamer eröffnete die Befragung. »Du wirst uns jetzt erzählen, welchen Auftrag du von seiner Gnaden Markgraf Georg Friedrich erhalten hast.« 
 
    »Direkt gesprochen hab ich nie mit dem Fürsten, nur mit dem einen oder anderen Amtmann, vor allem, wenn ich Gefangene gebracht und meinen Lohn geholt habe.« 
 
    »Und diese Amtsleute haben dir auch gesagt, was der Markgraf wünscht?« 
 
    »Im Fall von Friedrich Reichart, dem ich Hörnlein, Knau und Weißkopf auf den Hals gehetzt hab … Wie geht’s dem eigentlich?« 
 
    »Gut. Was war in seinem Fall?« 
 
    »Da hat mir der Hemmerlein den Auftrag gegeben.« 
 
    »Hemmerlein?« 
 
    »Ja, so hat er sich genannt. Hat sich heimlich mit mir getroffen und immer mit einem schönen Batzen Geld gewunken.« 
 
    »Wer ist dieser Hemmerlein und wo finden wir ihn?« 
 
    Rambsperger schaute Frantz an und lächelte. »Verrat ich nicht.« 
 
    Nützel hob das Kinn höher. »Dafür musst du uns schon mehr geben.« 
 
    Das Lächeln fiel von dem Mann ab wie eine Maske. »Na gut, nichts ist umsonst im Leben. Der Hemmerlein ist markgräflicher Wildmeister und heißt mit richtigem Namen Hans Völcklein oder Völckla. Er hat auch den Anschlag auf den Reiterhauptmann und seine beiden Knechte ausgeführt.« 
 
    »Schon besser, doch natürlich wollen wir noch sehr viel mehr von dir erfahren. Der Rat hat die Tortur genehmigt.« 
 
    Rambspergers Augen weiteten sich. »Wirklich?« Seine Stimme klang brüchig. 
 
    Ernst nickte der Ratsherr. »Morgen geht’s los, oder du redest jetzt weiter.« 
 
    Der Spitzbube presste die Lippen aufeinander. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Freitag, 26. April 1588 
 
      
 
    Auch an diesem Morgen musste Frantz zunächst Rambsperger vorgaukeln, dass er gleich torquiert würde. Dazu band er dessen Arme an die oberste Sprosse der Streckleiter. »Gleich kriegst du einen Eindruck, wie sich die Gevierteilten gefühlt haben. Gib mir den gespickten Hasen, Klaus.« 
 
    »Den was?«, fragte Kohler verdutzt. 
 
    Er nickte zur Werkbank. »Sieht aus wie ein Nudelholz mit Stacheln.« 
 
    Der junge Mann brachte die Rolle. 
 
    »Arsch hoch«, befahl Frantz und hielt ihm das Holz vor die Nase. »Kommt unter deinen Rücken, dann stellen wir die Leiter steil gegen die Wand und hängen dir Gewichte an die Beine.« 
 
    Rambsperger sah ihn mit weit offenen Augen an und schluckte mehrmals. Tatsächlich hob er die Hüfte an. Die Angst gefiel ihm, der Schmerz weniger. Sobald sich die spitzen Stifte in seinen Rücken bohrten, bäumte er sich auf und wimmerte: »Ich rede.« 
 
    Frantz nickte und band ihn mit einem Seufzen los. »Binde ihn los, Klaus.« Bisher hatte die Aussicht auf das grausige Handwerk den Abdecker offenbar noch nicht verschreckt. Er ging hinaus und nickte den Schöffen zu. »Ich frage mich, wie lange das noch funktioniert.« 
 
    Die beiden lächelten. Nützel sagte: »Wir brauchen sowieso noch etwas Bedenkzeit, da können wir uns das Theater erlauben. Die Herren Haller und Imhoff erwarten Euch in der Kriegsstube.« 
 
    Frantz ging hinüber und setzte sich den Räten gegenüber. Haller sagte: »Wir wissen sehr zu schätzen, dass Ihr bei dieser Scharade mitmacht, Meister Frantz. Mein Vetter Hans Jakob ist der Letzte, den ich als Menschenkenner bezeichnen würde, aber er hat offenbar Rambsperger richtig eingeschätzt. Und wie er uns versicherte, hat er Eure Meinung eingeholt.« 
 
    Frantz lächelte. »Ja, er hat es sich wohl selbst nicht recht zugetraut, so einen seltsamen Menschen zu durchschauen.« 
 
    Imhoff sagte: »Macht ihm auch morgen gehörig Angst. Seine Informationen sind äußerst wertvoll. So treulos, wie er sich der Reichsstadt Nürnberg gegenüber verhalten hat, so gewissenlos verrät er jetzt den Wildmeister des Markgrafen – solange er etwas dafür bekommt.« 
 
    »Ihr bezahlt ihn?«, fragte Frantz überrascht, dann wurde ihm klar, wovon die Herren sprachen. »Nein, natürlich nicht. Ich bezahle ihn.« 
 
    Die beiden grinsten. »So schaut es aus«, antworte Haller. »In den Ratsprotokollen steht nichts davon, keine Erwähnung von Binden und Drohen, weil wir immer noch fürchten, dass der Schuft uns etwas vormacht und hinterher auslacht.« 
 
    »Verständlich, doch ich glaube ihm.« 
 
    Imhoff fuhr sich durch die schütteren Haare. »Nun gilt es vor allem, Wildmeister Hans Völckla dingfest zu machen. Bei Schwaig sind schon wieder Reffträger überfallen worden. Wir haben uns überlegt, unter die Leute einen Stadtknecht und eine Frau zu schmuggeln.« 
 
    »Eine Frau? Ihr denkt sicherlich an die Leinfelderin, doch was könnte Kathi gegen Räuber ausrichten?« 
 
    »Verwirrung stiften, sie ablenken, während ihr Mann Waffen zieht. Allerdings sind die beiden inzwischen recht bekannt in der Gegend, und die Leinfelderin hat eine kleine Tochter.« 
 
    »Das stimmt natürlich, doch um Ursel können sich meine Magd und meine Frau kümmern. Die Kleine macht nicht viel Arbeit. Wenn Kathi eine ausladende Haube trägt und sich etwas Schmutz ins Gesicht schmiert, sollte sie niemand so leicht erkennen. Nur die Mögeldorfer natürlich, die sicher gern den Mund halten. Die Leinfelderin hat Erfahrung mit gefährlichen Situationen, wenn auch nicht mit so brenzligen.« Frantz musste daran denken, dass sie ihn nach einer Faustbüchse gefragt hatte. Wenn sie mit ihrem bewaffneten Ehemann unterwegs war, sollte die Gefahr indes gering sein. Dennoch schlug er vor: »Sie sollte den Umgang mit Waffen lernen.« 
 
    Haller klappte der Mund auf; Imhoff zog die Augenbrauen hoch. Lächelnd nickte Frantz. »Leinfelder könnte mit ihr in den Schießgraben gehen. Sie hat mich letztens gefragt, ob es nicht sicherer wäre, wenn sie bei gefährlichen Aufträgen eine Pistole bei sich hätte.« 
 
    Haller erholte sich. »Wenn meine Frau das erfährt, will sie auch schießen lernen.« 
 
    Imhoff grinste. »Meine Frau würde mich davonjagen, wenn ich ihr derlei antragen würde.« 
 
    »Du Glücklicher, aber wenn ich es mir recht überlege, gefällt mir die Vorstellung immer besser. Schließlich rechnet kein Straßenräuber damit, von einer Frau eine Pistole unter die Nase gehalten zu bekommen.« Ernst sah er Frantz an. »Könnte sie denn auch abdrücken?« 
 
    Frantz hoffte, dass sie es nie tun musste. »Vielleicht nicht, um ihr eigenes Leben zu retten, doch wenn ihr Mann oder andere in Gefahr wären, bestimmt.« 
 
    »Fragen wir sie«, antwortete Haller. 
 
    Imhoff nickte. »Der vermaledeite Völcklein ist nicht mehr im Wildmeisterhaus zu Röthenbach aufgetaucht. Wir müssen den Unhold finden, da ist uns jedes Mittel recht.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Samstag, 27. April 1588 
 
      
 
    »Warum hast du nicht zuerst mich wegen einer Pistole gefragt?«, wollte Max wissen. 
 
    »Was? Oh je.« Kathi seufzte. »Welches Klatschweib hat es dir verraten, Meister Frantz oder Augustin?« 
 
    Ihr Mann schnaubte. »Andreas Imhoff war das Klatschweib.« 
 
    Da erschrak sie. »Was? Aber … aber … woher …?« 
 
    Max lächelte. »Ich nehme an, Meister Frantz hat ihm etwas zugeflüstert. Nun mach dich fertig, wir gehen in den Schießgraben.« 
 
    »Was?« 
 
    Hell lachte er auf. »Du hast noch nie so oft in so kurzer Zeit ›was?‹ gesagt. Vielleicht musst du dir die Ohren putzen.« 
 
    »Und Ursel?« 
 
    »Die bringen wir zu Maria.« Max nahm sie in die Arme. »Seit wann bist du so ängstlich?« 
 
    »Seit Meister Frantz neben mir eine Faustbüchse abgefeuert hat. Die sind schrecklich laut, und das Nachladen dauert. In der Zeit kann man selbst erschossen oder erstochen werden.« Hätte sie nie etwas gesagt! »Warum soll ich schießen lernen?« 
 
    »Weil wir beide uns unter die Reffträger mischen werden. Du musst mir Rückendeckung geben, mein Schatz.« 
 
    »Oh.« Aufregung machte sich in ihr breit. »Wirklich? Wir jagen die Schurken, wir beide?« 
 
    »Ganz recht. Du musst mir nur versprechen, nicht leichtsinnig zu werden.« 
 
    »Ich? Wann war ich je …« Sein Grinsen ließ sie verstummen. »Na gut, ich versprech’s.« 
 
    Wie immer freute sich Ursel, ins Henkerhaus zu gehen. Sie liebte vor allem Bernadette. Die Magd war immer guter Laune und wusste die Kinder zu unterhalten, auch wenn sie ihr bei langweiliger Arbeit wie der Erbsenauslese helfen sollten. Die Kleine sprang voraus zur Tür, riss sie auf und wartete ungeduldig. 
 
    Kathi fragte: »Sollen wir von jetzt an jeden Tag mit den Reffträgern unterwegs sein? Ursel könnte Maria in ihrem Zustand doch zu viel werden.« 
 
    »Nein, die gehen nur zweimal die Woche zum Markt.« 
 
    »Das mit dem Schießen ist mir trotzdem unheimlich. Dafür hat Meister Frantz schon gesorgt.« 
 
    »Gut so.« Max nahm ihre Hand. »Schwer ist es nicht, aber man muss sich der Gefahren bewusst sein.« 
 
      
 
    Maria erwartete sie schon. »Das sind ja aufregende Zeiten!« 
 
    Kathi lächelte sie unsicher an. »Vielleicht zu aufregend. Es macht dir nichts aus, schon wieder auf Ursel aufzupassen?« 
 
    »Überhaupt nicht.« Sie strich sich über den Bauch. »Bald darfst du dich um meine Kinder kümmern.« 
 
    »Selbstverständlich!« Sie sah sich um. »Dein Mann ist nicht da?« 
 
    »Nein, der soll heute Morgen schon wieder diesem Rambsperger Angst machen.« 
 
    Kathi senkte die Stimme. »Aber torquieren muss er ihn nicht?« 
 
    »Nein, das ist schon sehr seltsam, aber Frantz erzählt mir ja nichts, weil es dem Kind schaden könnte. Wer sich das ausgedacht hat, würde ich zu gern wissen.« 
 
    Kathi lächelte. »Sei froh, dass er sich um dich sorgt. Es gibt auch andere Männer.« Sie sah Max mit gespielter Missbilligung an. »Meiner will mir jetzt sogar das Schießen beibringen.« 
 
    »Eben weil ich mich um dich sorge, mein Schatz.« Er legte einen Arm um sie. »Lass uns gehen. Du willst es ja doch nur hinauszögern.« 
 
    Seufzend folgte sie ihm. 
 
    »Du schaffst das, meine Liebe«, rief Maria ihr nach. 
 
    Kathis Aufregung wuchs mit jedem Schritt, der sie dem Schießzwinger zwischen Wehrmauer und Stadtgraben näherbrachte. Max lächelte ihr immer wieder aufmunternd zu, doch es wirkte wenig überzeugend. 
 
    »Gib’s zu, dir ist auch nicht wohl dabei.« 
 
    Er atmete tief durch. »Nein, aber nicht, weil du mit einer Feuerwaffe herumlaufen wirst, sondern weil ich dich mit auf Räuberjagd nehmen soll.« 
 
    »Aber wir werden nur eine Art heimlicher Geleitschutz sein, richtig?« 
 
    Max wiegte den Kopf hin und her. »Wenn wir sie vertreiben, kommen sie wieder. Das haben wir ja schon versucht. Wir müssen die Räuber festnehmen, damit sie einem ordentlichen Verhör unterzogen werden können.« 
 
    »Denkst du, es sind immer noch dieselben vier Schurken, die ihr schon einmal gestellt habt?« 
 
    »Beim letzten Mal waren es nur drei, und sie haben ihre Gesichter verhüllt, aber es könnten dennoch dieselben gewesen sein.« Max nahm ihre Hand. »Jetzt lernst du erst mal schießen, das kann nie schaden.« Er führte sie durch ein schweres Tor in der Stadtmauer in den dahinter liegenden Bereich, der durch eine weitere, niedrige Mauer gesichert war. Neugierig schaute Kathi hinunter in den Graben. Ganz schön tief. Ohne lange Leiter käme hier niemand rauf. Auf der äußeren Seite des Grabens befand sich eine weitere Mauer, aber die diente vielleicht nur dazu, Betrunkene vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren, denn sie wäre leicht zu überwinden. Sie sah sich in dem langen, schmalen Zwinger um. An einem Ende befand sich ein Häuschen, am anderen Strohpuppen und Schilder, bestimmt für Zielübungen. 
 
    »Kathi!« 
 
    Sie eilte zu Max, der bei dem Häuschen mit einem älteren Mann redete. »Ja.« 
 
    »Das ist meine Frau, Katharina Leinfelderin, die auf Wunsch des Stadtrats lernen soll, mit einer Faustbüchse umzugehen. Kathi, das ist unser Schießmeister Heinrich.« 
 
    Mit seinem buschigen, schwarzen Vollbart und den langen schwarzen Haaren sah der Mann selbst aus wie ein Räuber. Die Knubbelnase war ganz rot, doch er lächelte freundlich und sagte: »Einem Weib den Umgang mit Feuerwaffen beizubringen, schaff ich nicht allein.« 
 
    Was für eine Unverschämtheit, dachte Kathi. Wenn sie ihm beibringen müsste, einen Kuchen zu backen, würde er sich bestimmt viel dümmer anstellen! 
 
    »Deshalb hab ich den Büchsenmacher Kunz dazugeholt.« 
 
    »Wieso das?«, fragte Max irritiert. »Sie soll doch keine Pistolen stricken.« 
 
    Da musste Kathi lachen. »Ich könnt’s ja mal probieren.« 
 
    Der Schießmeister feixte. »Hast auch wieder recht, Max, der ist deinetwegen da. Kommt rein.« 
 
    Nun wirkte ihr Mann genauso neugierig wie sie. Die Fensterläden der Hütte standen offen, dennoch brannten auf einem Tisch zwei Talglampen. Dazwischen lagen allerlei metallene Gegenstände, von denen sie drei als Faustbüchsen erkannte. 
 
    »Ah, das sind unsere Schüler?«, fragte ein großer, drahtiger Mann und kam an den Tisch. 
 
    »Ganz recht, ich bin Max Leinfelder, und das ist meine Frau Kathi. Ich kann allerdings schon mit so was umgehen«, sagte ihr Gemahl und wedelte mit der Hand über den Tisch. Dann stutzte er. »Moment, was ist denn das?« 
 
    Schießmeister und Büchsenmacher grinsten einander an. Letzterer hob eine besonders große Pistole an und wies Max auf eine metallene Trommel hin. »Das, mein Freund, ist ein achtschüssiger Luntenschlossrevolver.« 
 
    »Was? Ihr wollt mir doch nicht etwa weismachen, dass ich damit achtmal schießen kann, ohne nachzuladen?« 
 
    Der Büchsenmacher grinste noch breiter. »Genau das. Die hab ich gebaut, und du darfst sie als erster Nürnberger Ordnungshüter einsetzen. Wenn sie sich bewährt, kauft das Kriegsamt mehr davon.« 
 
    »Aha, und wie soll das funktionieren?« 
 
    »Du kennst den Unterschied zwischen Luntenschloss und Radschloss.« 
 
    »Freilich, ein Radschloss ist zwar empfindlicher und muss gut sauber gehalten werden, dafür braucht man keine brennende Lunte mehr mit sich zu führen oder einen Feuerschläger parat zu haben.« 
 
    »Genau. Das musst du dir wieder angewöhnen, aber wie bei den neueren Luntenbüchsen musst du die Glut nicht mehr mit einer Hand an die Pfanne halten, während du mit der anderen zielst und abdrückst. Die Zeiten sind vorbei. Das Besondere an dieser Waffe ist die Trommel, in die du das Schießpulver und acht Geschosse einlegst.« Er machte es vor. »Natürlich musst du aufpassen, dass das Pulver nicht nass wird. Ist ja immer so. Wenn du abdrückst, dreht sich die Trommel weiter, und du kannst sofort wieder schießen, solange die Lunte noch glüht.« 
 
    Max strahlte. »Das ist ja eine großartige Erfindung!« Er sah Kathi an. »Damit kriegen wir die Räuber.« 
 
    Kunz betrachtete sie neugierig. »Viel weiß ich nicht über euren Auftrag, nur dass ihr es mit mehreren Räubern aufnehmen müsst und versteckt Waffen tragen sollt.« 
 
    Kathi wechselte einen Blick mit Max, der lediglich zustimmend den Kopf neigte. 
 
    »Gut, dann bekommt Kathi zwei Radschlosspistolen und du auch eine, Max, zusätzlich zum achtschüssigen Drehling.« Er setzte sich und bedeutete Kathi, neben ihm Platz zu nehmen. »Die hier braucht keine Lunte. Schau, in den Hahn steckst du Schwefelkies.« 
 
    Sie ließ sich auf dem Schemel nieder und passte sehr genau auf. 
 
    »Siehst du das Rad hier?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Wenn du den Abzugsbügel durchdrückst, schnappt der Hahn vor und drückt den Schwefelkies oder Pyrit, wie er auch genannt wird, an das sich drehende Rad. Durch die Reibung entsteht ein Funke. Doch fangen wir von vorn an. In den Lauf stopfst du erst das Schießpulver. Das kannst du mit dem Löffelchen grob abmessen.« Er hielt es hoch. »Auf der anderen Seite befindet sich der Schlüssel, aber erst stopfst du die Kugel bis ganz nach unten in den Lauf.« Dazu benutzte er einen Stab. »Die Kugeln sind in Stoffstückchen gewickelt, sodass sie festsitzen und nicht einfach wieder herauskullern.« Er hielt die Waffe mit Lauf nach unten. »Hält. So, mit dem Schlüssel spannen wir die Feder, die das Rad dreht.« Er steckte das andere Ende des Messlöffels in eine Öffnung seitlich am Metallteil der Waffe und bewegte ihn, bis etwas einschnappte. »Hier in die Pfanne kommt das Zündkraut, das durch den Funken entzündet wird. Siehst du das kleine Löchlein?« 
 
    Sie nickte. Klein wie das Öhr einer dicken Nadel. 
 
    »Durch dieses entzündet die Flamme das Pulver im Lauf, wodurch die Kugel herausgeschleudert wird.« 
 
    »Und das funktioniert?«, fragte sie etwas ratlos. 
 
    Kunz lächelte. »Oh ja.« Er gab etwas Kraut in die Pfanne. »Bei Wind und Wetter decken wir das alles ab. Wenn du jetzt am Abzug ziehst, drückt es den Deckel weg, der Hahn presst das Pyrit auf das sich drehende Rad, die Funken entzünden das Kraut in der Pfanne und dieses das Pulver in der Kammer. Vereinfacht ausgedrückt.« 
 
    Vereinfacht? Himmel, war das kompliziert! Kunz sah sie fragend an, und Kathi nickte brav. »So genau muss ich nicht wissen, was da drin passiert, oder?« 
 
    Er lächelte. »Erst, wenn du eine Faustbüchse stricken willst.« 
 
    Sie lachten. 
 
    Kunz drehte den Hahn zur Seite. »So geht die Waffe nicht von selbst los. Jetzt darfst du schießen, draußen natürlich. He, Max, du Faulpelz, warum hast du die andere Pistole noch nicht geladen?« 
 
    »Hättest halt was gesagt.« 
 
    »Darf ich?«, fragte Kathi. »Er weiß ja schon, wie’s geht. Und vom Zuschauen allein lernt man nicht so viel.« 
 
    »Dann mach.« 
 
    Wie Kunz es getan hatte, schüttete sie ein Löffelchen von dem Schwarzpulver in den Lauf und drückte die Kugel hinein. »Die ist zu dick. Da müssen wir was vom Stoff wegnehmen.« 
 
    Die Kerle lachten. »Das gehört so«, sagte Max. »Musst ordentlich stopfen, bis sie ganz unten ist.« 
 
    Sie tat es, konnte sich allerdings nicht vorstellen, wie die Kugel je wieder herauszukriegen wäre. Dann zog sie den Hebel, den Kunz Hahn genannt hatte, zurück und steckte eines der goldfarbenen Kristalle zwischen die Metallbacken. 
 
    »Da merkt man die geschickten, zarten Finger«, sagte Max voll Stolz. 
 
    Sie lächelte ihm zu und nahm die Dose mit dem Zündkraut und hielt inne. »Das sollen wir alles mitschleppen? Stopfer, Pulversäckchen, Kraut, Kiesel, Büchsen?« 
 
    »Kugeln, nicht zu vergessen«, sagte der Schießmeister. »Ja, ohne Gürtel ist das gar nicht so einfach, aber das kriegen wir schon hin.« 
 
    »Hm.« Kathi streute etwas von dem Kraut auf die Pfanne und fragte sich, ob das reichte. »Lieber mehr?« 
 
    »Nein, das passt«, antwortete Max. »Mehr ist nicht unbedingt besser.« 
 
    »Und jetzt könnte ich schon damit schießen?« Ihr Finger legte sich um den Abzug. 
 
    »Deckel drauf und Hahn zur Seite drehen«, bellte Schießmeister Heinrich. 
 
    Kathi zuckte zusammen. »Jawohl!« Geschwind tat sie es. 
 
    Max grinste. »So hab ich das gelernt, durch Anweisungen im Befehlston.« 
 
    Sie lächelte den Büchsenmacher an. »Deshalb seid Ihr also eigens herbestellt worden, damit ich mich nicht von dem groben Kerl verschrecken lasse?« Sie zwinkerte Meister Heinrich zu. 
 
    Der ließ sich zu einem Lächeln herab, das ihn sogleich viel freundlicher aussehen ließ. »Dann schauen wir mal, ob du auch was triffst.« 
 
    Sie trug die selbst geladene Waffe nach draußen. Wie war sie doch zusammengefahren, als Meister Frantz die Faustbüchse neben ihr abgefeuert hatte! Das durfte heute nicht passieren. 
 
    Heinrich winkte sie näher an die Ziele heran. »Du sollst ja nicht gleich beim ersten Schuss das Gefühl haben, zu versagen.« 
 
    »Jetzt wird der alte Haudegen wirklich weich«, frotzelte Max. 
 
    »Ich hau dir gleich ein paar runter«, brummte Heinrich. »So, hier stellst dich hin. Sind zehn Schritt. Du nimmst den Griff in beide Hände und schaust den Lauf entlang auf dein Ziel, den dicken Strohmann.« 
 
    »Brust oder den Kopf?« 
 
    »Ein richtig guter Schütze zielt auf den Kopf, weil der Gegner dann sehr wahrscheinlich sofort tot ist. Der ist aber leichter zu verfehlen. Deshalb solltest du’s doch eher erst mal mit der Brust versuchen, auch wenn du einen echten Gegner damit möglicherweise nur verwundest, sodass er zurückschießen kann.« 
 
    Kathi blinzelte. Falls sie je auf einen Menschen schießen müsste, wollte sie ihn auch kampfunfähig machen. Sie zielte auf den Kopf, dem jemand ein schiefes Grinsen aufgenäht hatte, dann drückte sie ab. Der Hebel blockierte. »Die ist kaputt!«, protestierte sie. 
 
    Die Männer lachten. »Schau, wo dein Hahn ist«, sagte Max. 
 
    »Ach, herrje.« Sie drehte ihn über … wie auch immer das ganze Gelumpe hieß. »Moment, ich muss doch auch noch die Feder spannen!« 
 
    »Sehr gut.« Büchsenmacher Kunz reichte ihr den Löffel-Schlüssel. 
 
    »Ich werd’s mir merken.« Sie gab den Schlüssel zurück, hob die Pistole an, zielte und drückte ab. Die Waffe bekam ein Eigenleben und wäre ihr beinah aus der Hand gesprungen. Diesmal fuhr sie allerdings nicht wegen des Knalls zusammen, nur konnte sie bei dem Qualm erst gar nichts sehen. Hatte das bei Meister Frantz damals auch so arg geraucht? Sie trat ein paar Schritte aus der Rauchwolke. »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte sie Kunz. 
 
    »Etwas viel Pulver hast du erwischt, aber schau, der Heinrich staunt nicht schlecht.« 
 
    Inzwischen war der Qualm vom Wind verblasen. 
 
    »Hoppla.« Max legte einen Arm um sie. »Wolltest du ihm den Kopf wegschießen?« 
 
    Kathi strahlte. »Ich hab mir vorgestellt, er hat eine Achtschüssige und versucht, dich umzubringen.« 
 
    Er küsste sie auf die Wange. »Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.« 
 
    Der Schießmeister kam grimmig herangestapft. »Das war doch reines Glück! Leinfelder, gib ihr die andere Pistole.« 
 
    Kathi stand jetzt ein paar Schritte weiter vom Ziel als zuvor. Kurz entschlossen zielte sie auf den zweiten Strohmann. Die Feder hatte Kunz bereits gespannt, also musste sie nur noch den Hahn über die Pfanne schwenken. Ha, langsam wurden ihr die Begriffe vertraut. Sie legte auch diesmal auf den Kopf an und drückte den Abzug durch. Wieder bockte die Waffe, doch die Rauchwolke fiel geringer aus, auch der Knall war ihr nicht so laut vorgekommen. Sie ließ die Arme sinken und ging selbst zu ihrem Opfer. »Ziemlich mittig getroffen«, stellte sie zufrieden fest und sah den Schießmeister in Erwartung eins Lobs an. 
 
    Der schüttelte den Kopf. »So was hab ich auch noch nicht gesehen. Nachladen!« 
 
    »Jawohl, Oberst!«, rief sie und schritt zum Häuschen. 
 
    »Hier draußen im Wind und ohne Tisch!« 
 
    Max grinste. »Jetzt weißt du, wie er normalerweise ist. Saubere Leistung, mein Schatz.« Dann wandte er sich an den Büchsenmacher. »Zeigt Ihr mir jetzt, wie die Achtschüssige funktioniert?« 
 
    »Ja, du musst dir nur vorstellen, das wären acht kleine Läufe, jeder mit Pulver und Kugel. Und du brauchst natürlich eine brennende Lunte. Da ist es schon praktisch, dein Weib dabei zu haben.« Grinsend ging Kunz ihm voraus zum Schießhäuschen. 
 
    Kathi rief ihnen hinterher: »He! Ich sollte auch wissen, wie die funktioniert.« 
 
    »Ganz recht«, stimmte Max über die Schulter zu. 
 
    Als sie das Häuschen betrat, lächelte Kunz. »Ja, Meister Heinrich kann warten. Übrigens sollt ihr gleich noch zum Schneider gehen. Der entwirft einen besonderen Rock für dich, Kathi. Vielleicht sogar ein Pistolenmieder.« Er lachte dreckig. 
 
    Kathi stieg die Hitze in den Kopf, dennoch fragte sie: »Und zu welchem Schneider?« 
 
    »Zum Stockhammer. Der ist im Rat als Genannter der Handwerke und weiß den Mund zu halten.« 
 
    Max nickte. »Ja, den kenn ich.« 
 
    »Gut, dann schauen wir uns jetzt dieses Schätzchen an.« Er führte vor, wie sich die Trommel bewegte, wie Max Pulver und Kugeln von vorn in jedes Röhrlein stopfen, feines Zündpulver seitlich in jede Kammer füllen und diese verschließen musste. »Die Klappen schnappen von selbst weg, wenn du abdrückst. In den Hahn hängst du die brennende Lunte ein, die wird dann auf das Zündpulver in der obersten Pfanne gedrückt – und die erste Ladung geht los.« 
 
    »Großartig!«, rief Max bewundernd. 
 
    »Ja, musst nur aufpassen, dass dir die Lunte nicht ausgeht und sie notfalls weiterschieben.« 
 
    »Darf ich sie ausprobieren?« 
 
    »Freilich, aber erst muss dein Weib noch die anderen zwei Pistolen laden.« 
 
    Kathi nickte und machte sich an die Arbeit. »Den Drehling will ich dann auch mal laden.« 
 
    Kunz lachte. »Bist eine ganz Eifrige.« 
 
    »Unser Leben könnte davon abhängen.« Sie fühlte sich schon selbst wie ein Räuberhauptmann, als sie mit zwei geladenen Waffen zurück in den Schießgraben trat. Diesmal hatte sie die Federn gleich gespannt. Der Schießmeister unterhielt sich mit zwei Männern, die sie nicht kannte, der Kleidung nach Ratsherren. Als er sie kommen sah, winkte er die beiden zur Seite. »Vorsicht, jetzt wird’s gefährlich: Frau mit Waffe!« 
 
    »Pah«, stieß sie leise hervor, reichte dem Büchsenmacher eine der Pistolen, stellte sich in noch etwas größerer Entfernung zu den Strohmännern auf und schob den Hahn über die Pfanne. Wieder zielte sie auf den Kopf des einen, dem ein frisches Tuch umgebunden worden war, und drückte ab. Bevor sich der Rauch lichtete, hörte sie den Applaus. Lächelnd sah sie, dass sie wieder getroffen hatte. 
 
    Jetzt legte Max mit seiner Achtschüssigen an, traf die Puppe in den Bauch und drückte gleich wieder ab. Noch ein Treffer, gleich neben dem ersten, dann der Kopfschuss. Er erntete sogar noch mehr Applaus, doch der galt vermutlich der erstaunlichen Waffe. 
 
    Die Herren näherten sich, doch der Büchsenmacher hob beide Hände. »Fünf Schuss hat er noch, also Vorsicht.« 
 
    »Aber gleich ist die Lunte aus«, rief einer der beiden. 
 
    Schnell schob Max sie etwas weiter in der Halterung, dann drehte er sich zur anderen Strohfigur und durchlöcherte diese. 
 
    Der Rauch brachte Kathi zum Husten. »Ihr könntet besser riechende Büchsen erfinden, Meister Kunz.« 
 
    Der Haudegen grinste. »Die Version für Weibsvolk mit Rosenduft?« 
 
    »Ja, bitte.« 
 
    Der Schießmeister winkte die Herren heran. »Die Waffe ist sogar ziemlich genau. Wirklich ein Meisterstück.« 
 
    Kathi schnaubte verhalten. Zu ihrem Können hatte er nichts zu sagen? 
 
    Einer der Fremden wandte sich ihr zu. »Die zweite Waffe ist geladen?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Darf ich?« Er streckte die Hand danach aus. 
 
    Kathi sah den Schießmeister an. »Darf er?« 
 
    Meister Heinrich lachte. »Das ist Paul Pfinzing, Kaufmann, Kartograf, Stadtrat und ein ziemlich lausiger Schütze. Er darf, aber steh lieber nicht im Weg.« 
 
    Kathi gab ihm die Pistole. »Hab ich selbst geladen, hoffentlich knallt sie nicht zu arg.« 
 
    Der Ratsherr grinste. »Meine Frau wird schimpfen, wenn ich nach Pulver stinkend heimkomm, aber man muss üben, besonders in solchen Zeiten.« Er stellte sich näher an die zerfledderten Strohfiguren, zielte und schoss. Der Sack zuckte und verlor noch mehr Stroh. 
 
    Der Schießmeister schnaubte verächtlich, sah sie an und meinte: »Da schießt ja ein Weib besser.« 
 
    Herrje, der traute sich! Doch Pfinzing wandte sich um und lächelte: »Ich wollt ihm ins Bein schießen, damit ich ihm noch ein paar Fragen stellen kann.« Er reichte ihr die Faustbüchse. »Nachladen, bitte.« 
 
    Kathi schnappte sich auch die zweite Waffe und begab sich ins Häuschen. Da fiel ihr ein, dass sie vorhin im Freien hätte laden sollen. Das wollte sie jetzt nachholen. Mit dem nötigen Zubehör verließ sie die Hütte und sah sich um. Dort stand ein glatt abgesägter Baumstumpf, doch damit konnte sie im Lorenzer Reichswald nicht rechnen. Sie hielt die Nase hoch und setzte sich so auf die Erde, dass ihr Rücken die Hände vor dem Wind schützte. 
 
    »Nicht dumm«, sagte Meister Heinrich. 
 
    Auf ihrem Schoß lud sie beide Pistolen und erhob sich. Da kam der zweite Herr zu ihr. »Kreuzer aus dem Kriegsamt. Ich war dagegen, einer Frau das Schießen beizubringen, aber dein Mann hat gemeint, wenn er das kann, kannst du’s auch. Und er hat offensichtlich recht behalten.« 
 
    »Danke.« Kathi strahlte Max an. 
 
    Der winkte mit der Achtschüssigen. »Jetzt kannst du die laden.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 15: Verlobt 
 
      
 
    Dienstag, 7. Mai 1588 
 
      
 
    Wie an jedem Werktag seit der Hinrichtung hatte Friedrich auch heute wieder morgens mit den Mögeldorfer Männern Schießübungen durchgeführt, er selbst mit Pfeil und Bogen, denn eine leisere Waffe gab es für große Entfernungen nicht. Jetzt teilte er vier Männer für die Patrouillen ein und schaute nach oben. Klarer Himmel. Bestes Wetter, um den Acker zu bestellen. »Wenn was ist, ich bin auf dem Gürtlerhof.« 
 
    Die Kerle grinsten, nur nicht Walburgas Knecht. Dem Faulpelz gefiel es nicht, dass er ihn jeden Tag zur Arbeit antrieb. »Kannst schon mal den Ochsen anspannen, Georg. Dann pflügen wir den Acker.« 
 
    Schweigend gingen sie zum Hof. Während der Knecht sich mit dem Ochsen abmühte, suchte er Walburga in der Küche auf. Lächelnd reichte sie ihm einen Becher Milch. »Es ist schön, dich jetzt so oft zu sehen. Fühlt sich schon fast so an, als wären wir verheiratet.« 
 
    »Aber nur fast.« 
 
    Röte überzog ihr Gesicht. Er küsste ihre Wange, trank aus und reichte ihr den Becher. »Ich mach mich lieber an die Arbeit.« 
 
    »Besser ist das.« Sie lächelte verlegen. 
 
    Da konnte er nicht widerstehen, zog sie in seine Arme und küsste sie richtig. Wie gut sie sich anfühlte! Doch da drückte sie ihn auch schon sanft weg. 
 
    Er schloss kurz die Augen. »Verzeih. Wollen wir nicht doch früher heiraten?« 
 
    Walburga sah ihn unsicher an. »Ende Juni? Dann sind es wenigstens gut zwei Monate.« 
 
    Friedrich seufzte. »Ob ich das aushalte, wenn ich dich so oft sehe?« Er versuchte, sie wieder in seine Arme zu ziehen, doch sie sprang davon. 
 
    »Du wolltest doch was arbeiten.« 
 
    »Immer Arbeit, kein Vergnügen«, lamentierte er im Hinausgehen. Georg hatte es geschafft, den Ochsen vor den Pflug zu spannen. Der junge Knecht hatte Angst vor dem kräftigen Tier. Friedrich prüfte das Geschirr. »Ja, heute passt es. Na los, du darfst ihn führen. Sollst schließlich was lernen.« Er reichte ihm die Rute. 
 
    Am Rand des Feldes drückte er die Pflugschar in die Erde und rief: »Los.« 
 
    Georg trieb den Ochsen an. Langsam entstand Furche um Furche. Als Friedrich wieder einmal von der Pflugschar aufblickte, entdeckte er am anderen Pegnitzufer eine Gruppe Reffträger. Ob sich die Leinfelders unter ihnen befanden? Was für ein aberwitziger Plan, ein Weib als Geleitschützerin! Seine Neugier ließ ihm trotzdem keine Ruhe. 
 
    »Halt!«, rief er dem Knecht zu. »Machen wir kurz Rast.« Dann eilte er zu den Brücken und erreichte das andere Ufer, bevor die schwer beladenen Handwerker und Krämer an ihr vorbeigekommen waren. Tatsächlich, Kathi und Max trugen ebenfalls Kraxen. Die beiden fielen unter den anderen nicht auf. Er lächelte ihnen entgegen. »Was verkauft ihr zwei denn?« 
 
    Kathi winkte. »Heute sind’s Bürsten. Brauchst eine?« 
 
    Weitere Mögeldorfer waren über den Fluss gekommen, um direkt von den Erzeugern zu kaufen. Die Reffträger luden ab und präsentierten ihre Waren. Friedrich winkte die Leinfelders beiseite. »Ob jemand was spitzgekriegt hat? Hat schon lang keine Überfälle mehr gegeben.« Wo hatte Kathi nur die Waffen versteckt? Sicher nicht unter den Bürsten, da müsste sie ewig herumwühlen. 
 
    »Wer weiß«, brummte Max. »Das ist jetzt schon der dritte Marsch für uns.« Sein Wams beulte sich an einer Stelle aus, bestimmt der Drehling. 
 
    »Und du bestellst die Felder deiner Verlobten?«, fragte Kathi mit einem Lächeln. 
 
    »Freilich.« Er blickte hinüber und sah, wie der Knecht sich allein mit Ochsen und Pflug abmühte. Das sah doch ganz vielversprechend aus, dabei hatte er die Hoffnung schon aufgegeben, der Bursche könnte je allein pflügen. 
 
    »Ist die Bürgerwehr einsatzbereit?«, fragte Max. 
 
    »Ja, wir führen auch den ganzen Tag Patrouillen entlang der Grenzen durch – in allen Ortschaften, nicht nur an den Schanzen. Morgen muss ich zu Schießübungen nach Schwaig.« 
 
    »Wilderer ausbilden?«, fragte Max und grinste. 
 
    »Ha, könnt passieren. Das dürfte den Völckla ganz schön fuchsen.« 
 
    »Gesehen hat ihn niemand mehr?« 
 
    Friedrich schüttelte den Kopf. 
 
    Eine alte Frau rief: »Kathi, weiter geht’s. Nimm dein Reff.« 
 
    Die Leinfelderin lächelte der Frau zu. »Die reinste Sklaventreiberin bist du!« 
 
    Als sie davoneilte, sah Friedrich, dass ihr Rock etwas Hartes an den Seiten ihrer Schenkel verdeckte. 
 
    »Was grinst du so?«, fragte Max. 
 
    Er schüttelte den Kopf, dann flüsterte er: »Ich glaub, ich weiß, wo die Schießeisen sind.« 
 
    »Ha, ich bin mir nicht so sicher, dass ich sie finden würde.« 
 
    Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, und er ging mit den Mögeldorfern zurück über den Fluss. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Montag, 13. Mai 1588 
 
      
 
    Frantz wusste nicht, ober er Rambsperger auch in dieser Woche weiter drohen sollte. Das konnte er nur im Rathaus erfahren, also machte er sich auf den Weg. Im Henkerturm rannte er beinah eine ältere Frau über den Haufen. »Hoppla, wollt Ihr zu mir?« 
 
    »Wenn Ihr der Henker seid«, antwortete sie und wandte sich um. 
 
    Da erst bemerkte er die Gestalt hinter ihr. 
 
    »Ja, Mutter, das ist Meister Frantz.« 
 
    »Kohler?«, fragte er überrascht. 
 
    »Genau, meine Mutter hat sich verletzt.« 
 
    »Kommt rein.« Er stieß die Tür zur guten Stube auf und wies einladend zum Esstisch. 
 
    Kohler trat ans Fenster und spähte über den Fluss. »Hier wohnt es sich bestimmt schön.« 
 
    Frantz lächelte. »Auf der südlichen Brücke auch.« 
 
    »Hmmm«, ließ sich die Kohlerin vernehmen und setzte sich schnaufend auf einen Stuhl. 
 
    Er wandte sich der Frau zu. »Was fehlt dir?« 
 
    Sie winkte ab. »Was soll mir schon fehlen, Kraft und Jugend. Aber zurzeit hab ich auch noch einen geschwollenen Fuß.« 
 
    Frantz rückte einen Schemel zurecht. »Leg das Bein da drauf, dann schau ich ihn mir an.« 
 
    Sie beäugte ihn äußerst misstrauisch, tat es aber. 
 
    Er zog ihr Schuh und Strumpf aus. Bläulich verfärbt war der Knöchel und etwas geschwollen. Als er ihn berührte, zuckte seine Patientin zusammen. Heiß fühlte sich das Gelenk nicht an; schnell nahm er wieder die Hand weg. »Graut dir vor der Berührung des Henkers?« 
 
    »Nein, aber heilende Kräfte trau ich Euch genauso wenig zu.« 
 
    Frantz gluckste und sah zu ihrem Sohn, der immer noch am Fenster stand, aber interessiert zuschaute. »Eine kluge Frau hat dich zur Welt gebracht.« 
 
    »Wundert Euch das? Ich bin ja selbst nicht dumm.« 
 
    Die Kohlerin schnaubte. »Launen hat der Bub, aber mit dem Verstand ist es nicht so weit her.« 
 
    »So? Na, den Knöchel hast du dir jedenfalls umgetreten, aber das weißt du ja selbst. Ich kann dir eine Salbe geben und ihn straff verbinden. Wenn du magst, sogar mit Menschenhaut, auch wenn mir die allmählich ausgeht und dich einiges kosten wird.« 
 
    »Die könnt Ihr sonst wem ans Bein binden. Wie mein Knöchel wieder wird, weiß ich genauso gut wie Ihr. Der Bub hat sich eingebildet, ich müsst Euch kennenlernen, damit ich ihm nicht mehr ausrede, Euer Knecht zu werden.« 
 
    »Aha, daher weht der Wind.« Er setzte sich an den Tisch und machte sich nicht die Mühe, ihr Strumpf und Schuh wieder anzuziehen, nachdem sie seine Hilfe so barsch abgelehnt hatte. »Jetzt habt Ihr mich kennengelernt.« 
 
    »Nein, aus der Nähe gesehen hab ich Euch.« 
 
    Er warf Kohler einen ratlosen Blick zu. 
 
    »Ist Eure Frau da?«, fragte der. 
 
    Ach, natürlich, mit einer Frau wie Maria machte er gleich einen ganz anderen Eindruck. Er stand auf und ging in die Küche. 
 
    »Du bist noch da?«, fragte Maria überrascht. 
 
    »Ja, der Klaus Kohler ist mit seiner Mutter gekommen. Die ist offenbar sehr dagegen, dass ihr Sohn Augustins Nachfolger wird.« 
 
    »Oh je, Mütter können so anstrengend sein.« Sie strich sich über den Bauch und lächelte. »Dann sollte ich wohl mal mit ihr reden?« 
 
    Er küsste sie auf die Wange. »Du bist ein Schatz.« 
 
    »Komm mit, Jorgen, und sei schön artig.« 
 
    Rosina gab ein Glucksen von sich, also hob er die Kleine aus der Kiste. »Noch eine Zeugin meiner Verdienste«, sagte er und zerwühlte seinem Töchterlein die seidigen Haare. Gemeinsam gingen sie zurück in die gute Stube. »Das ist meine Frau Maria.« 
 
    »Grüß dich, Kohlerin«, sagte sie sogleich. »So lerne ich deinen Sohn auch mal kennen. Frantz hat mir schon einiges von ihm erzählt.« Sie lächelte Klaus zu. »Er macht sich wohl ganz gut. Das hier ist unser Bub. Der Jorgla.« 
 
    Die verhärmten Züge der Frau wurden schlagartig weich, vor allem, als ihr Blick auf Marias Leib fiel und dann auch noch auf Rosina in seinen Armen. 
 
    »Eine schöne Familie habt Ihr, Meister Frantz.« 
 
    Maria setzte sich. »Dein Knöchel sieht aber gar nicht gut aus, den solltest du wirklich von Frantz verbinden lassen.« 
 
    Etwas zögerlich nickte sie und blickte zu ihm auf. »Wenn’s Euch nichts ausmacht. Ich kann derweil ja die Kleine halten.« Schon streckte sie die Arme nach Rosina aus, und Frantz setzte sie ihr auf den Schoß. 
 
    Während er ins angrenzende Behandlungszimmer ging, um Salbe und Bandagen zu holen, hörte er Maria sagen: »Bei der Versorgung von Wunden oder Gebrechen von Frauen helf ich ihm sonst, aber in meinem Zustand wird das allmählich anstrengend.« 
 
    »Lang dauert’s nicht mehr, wenn mich meine matten Augen nicht trügen.« 
 
    Maria erwiderte fröhlich: »Höchstens vier Wochen, meint die Hebamme.« 
 
    »Du bereust es nicht, einen Henker geheiratet zu haben?«, fragte die Kohlerin nun ganz offen, und Frantz spitzte die Ohren. 
 
    »Nein, aber ich hab ja auch einen besonders Guten geheiratet, der nicht trinkt und in der Reichsstadt selten Grausamkeiten verüben muss. Die Folter oder das Rädern nehmen ihn schon immer mit. Natürlich hoffe ich, genau wie Frantz, dass unser Jorgen mal einen anderen Beruf erlernen darf, aber wir können wirklich nicht klagen.« 
 
    Zurück in der Stube ließ Frantz sich auf ein Knie nieder und begann, den Knöchel einzusalben. »Ja, das hoffen wir beide, aber das Amt des Henkers ist wichtig. Auch das des Henkersknechts.« Er blickte ihr in die Augen. »Als Abdecker scheint dein Klaus nicht sehr zufrieden, und ein unehrlicher Beruf ist es genauso.« 
 
    Sie nickte. »Ihr habt recht. Die Abdeckerei wird auf Dauer auch nicht genug für uns alle abwerfen. Mein Ältester hat sie nach dem Tod vom Vater geerbt, aber der Klaus arbeitet mit, solange er nichts anderes hat.« 
 
    »Ihr habt noch Zeit, es euch zu überlegen. Ich wär allerdings froh, wenn dein Sohn die Stellung übernimmt, sobald Augustin Ammon in Ruhestand geht. Lang kann er die Arbeit nicht mehr machen. Bis dahin kann dein Klaus aushelfen, wenn Not am Löwen ist. Dann weiß er wenigstens, was ihn erwartet.« Mit raschen Bewegungen wickelte er Tuchstreifen um das Gelenk. »Ist das zu stramm?« 
 
    »Nein, gerade richtig. Ihr habt geschickte Hände für einen Mann, der …« 
 
    Frantz zog die Augenbrauen hoch, doch sie schüttelte nur den Kopf. Also knotete er den Verband fest, zog ihr Strumpf und Schuh wieder an. 
 
    In dem Moment kam Bernadette herein. »Oh, Besuch?«, fragte sie fröhlich. 
 
    Die Kohlerin sah sofort neugierig auf. 
 
    »Ich bin die Magd«, sagte sie und warf Rosina einen verwunderten Blick zu. »Soll ich die Kleine nehmen?« 
 
    Die Kohlerin lächelte und reichte sie ihr. Frantz bemerkte, dass Klaus die Magd verstohlen, aber sehr aufmerksam beäugte. Na, das sollte der Bursche sich schnell aus dem Kopf schlagen. Ihr Onkel hätte sicher was dagegen, wenn sie einen Henkersknecht oder Abdecker heiratete! »Sollen wir noch zu Augustin rüberschauen?«, fragte er, um den jungen Mann abzulenken. Frantz schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig, auch wenn er für seine Mutter immer noch ein Bub war. 
 
    Bernadette hatte anscheinend nichts bemerkt und trug Rosina davon. Natürlich rannte Jorgen ihr hinterher, schließlich wollte er nichts verpassen. Die Kohlerin stand auf und lächelte immer noch. »Ja, schauen wir uns auch noch den … Löwen an. Himmel, dann wird mein Bub auch so genannt werden?« 
 
    Mit einem Grinsen im Gesicht nickte Frantz. »Dann wirst du zur Löwenmutter.« 
 
    Da lachte sie. »Macht schon was her, der Titel.« 
 
    »Ich bleib hier«, sagte Maria und lehnte sich ächzend zurück. 
 
    Frantz ging voraus in den Turm und klopfte bei Augustin. »Bist du vorzeigbar?«, rief er durch die Tür. »Ich bringe Frauenbesuch.« 
 
    »Na, jetzt aber …«, erklang es durch das Holz, und schon ging die Tür auf. Augustin hatte sich immerhin die Haare etwas platt gedrückt und war ordentlich angezogen. 
 
    »Das ist die Mutter von Klaus Kohler«, stellte er vor. 
 
    »Und du bist der Löwe«, sagte sie und lächelte ihn an. »Das passt.« 
 
    Augustin stieg Röte ins Gesicht, so kannte Frantz seinen Freund ja gar nicht. Was lag denn heute in der Luft? »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte er sich. 
 
    »Freilich geht’s, kommt doch rein«, murmelte Augustin ungewohnt zurückhaltend. »Vielleicht kann uns die Bernadette einen Kräutertrunk machen?« 
 
    »Bestimmt.« Frantz kehrte zurück in seine Wohnung und fand die Frauen in der Küche. »Ja verreck, ich glaub, der Kohlerin gefällt der Löwe.« 
 
    Bernadette lachte hell auf. »Für ihn wär’s doch echt mal Zeit.« 
 
    »Da sagst du was! Braust du ihnen was Beruhigendes, damit die Temperamente nicht überkochen?« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Samstag, 25. Mai 1588 
 
      
 
    Frantz wagte zu hoffen, als Max an seine Wohnungstür klopfte. »Habt ihr ihn endlich erwischt?«, fragte er sofort. 
 
    Der Stadtknecht schüttelte den Kopf. »Leider nicht, aber wir beide sollen in die Kriegsstube kommen.« 
 
    »Kriegsstube? Dann rührt sich doch etwas.« 
 
    »Fragt mich nicht.« 
 
    Um zur Kriegsstube zu gelangen, mussten sie den Markt überqueren, auf dem vor dem Tag des Herrn immer besonderer Trubel herrschte. Der Amtmann winkte sie sofort durch, und tatsächlich erwarteten sie die drei obersten Hauptleute bereits am großen Tisch. 
 
    Frantz deutete eine Verbeugung an. »Hohe Herren?« 
 
    Imhoff wies auf die Stühle gegenüber, und sie setzten sich. 
 
    Schlüsselfelder sprach: »Hans Rambsperger wird am Dienstag nächster Woche gerichtet, allerdings wollen wir nicht, dass Kunde darüber nach Ansbach dringt. Der Mann kann sich jetzt noch drei Tage lang den Wanst vollschlagen und für sein Seelenheil beten, dann geht’s hinaus zum Hochgericht. Damit niemand was merkt, dürfen die anderen Gefangenen im Loch in den nächsten Tagen keinen Besuch erhalten. Will eine Ehewirtin dennoch Essen bringen, kann sie’s der Schallerin geben.« 
 
    Max fragte: »Ihr fürchtet, der Markgraf könnte wegen dieses Verbrechers etwas unternehmen?« 
 
    »Wenn nicht er selbst, womöglich dessen Wildmeister. Der hatte ja auch keine Probleme, zwanzig Mann und mehr auf unseren Reiterhauptmann in Heroldsberg zu hetzen. Für die Hinrichtung des Erzverräters könnte ihm auch etwas einfallen.« 
 
    »Aber …« Frantz schluckte. »Die Mögeldorfer dürfen hoffentlich bei der Hinrichtung anwesend sein?« 
 
    »Natürlich. Martin Haller wird sie in aller Frühe informieren und zusammen mit Friedrich Reichart hergeleiten.« 
 
    »Gut.« 
 
    Imhoff sagte: »Leinfelder, du wirst die Stadtknechte und Schützen informieren – wohlgemerkt erst am Dienstagmorgen – und einteilen. Das ist zwar nicht ideal, aber wir wollen lieber vorsichtig sein.« Ernst sah er Frantz an. »Auch Ihr dürft mit niemandem darüber reden, bis Ihr das Richtschwert umgürtet.« 
 
    Er nickte. »Also wird er zum Tod durch das Schwert verurteilt?« 
 
    »Ja, und danach hackt Ihr ihn in vier Stücke und hängt die einzelnen Teile an die vier Ecken des Galgens – zur Abschreckung für anderes Gesindel.« 
 
    Frantz rieb sich das Kinn. »Weiß er es schon?« 
 
    »Nein, aber er wird es noch heute erfahren.« 
 
    Frantz öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sollte er wirklich diesen letzten Gefallen vorschlagen? 
 
    Imhoff musterte ihn. »Was denkt Ihr?« 
 
    »Falls die Herren dem Schurken trotz allem noch eine letzte Gunst erweisen wollen, sagt ihm, dass er gerädert wird. Dann kann er noch etwas Angst auskosten.« 
 
    Die Räte sahen einander an. »Verdient hat er’s ja nicht«, brummte Paumgartner. »Andererseits ist er auch irgendwie ein bedauernswertes Geschöpf.« 
 
    Imhoff nickte und sah Schlüsselfelder an. Schließlich sagte der: »Na, meinetwegen. Versprechen wir ihm mindestens zehn Stöße. Er hat uns zuletzt so bereitwillig Auskunft gegeben, dafür können wir ihn auch belohnen.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 16: Vaterlandsverräter 
 
      
 
    Dienstag, 28. Mai 1588 
 
      
 
    Unter dem Geläute der Glocke auf dem Rathausturm brachte Frantz den armen Sünder vor das Gericht im Rathaussaal. Heute war Rambspergers großer Tag gekommen. Ob er Furcht verspürte? Ansehen konnte Frantz ihm nichts. Der Drahtzieher stellte immer noch ein großes Rätsel dar. Frantz verachtete die Taten des reulosen Verräters, doch Rambsperger selbst konnte er nicht verdammen. Dem fehlte offenbar jedes Mitgefühl und jedes Gewissen. Wie hätte er da vor so gewinnbringenden Schandtaten zurückschrecken sollen? 
 
    Nun stand er mit dem Mann vor dem Richter und den Schöffen. Nachdem der Gerichtsschreiber das Geständnis verlesen hatte, fasste der Richter die wichtigsten Punkte zusammen, was ungewöhnlich war: »Hans Rambsperger, du bist ein ausgetretener, abtrünniger Bürger Nürnbergs, hast vorsätzlich und treulos Meineide geleistet, arme Leute, zuvorderst aber dein eigenes Vaterland, die Republik Nürnberg, verraten. Bekennst du dich dieser Verbrechen schuldig?« 
 
    Rambsperger antwortete laut und vernehmlich: »Ja, all das hab ich getan.« 
 
    Der Richter fragte wie üblich, ob das Urteil nach dem Rechte des Heiligen Römischen Reiches abgefasst sei, und die zwölf Schöffen schworen dies. Frantz merkte, dass sich Rambspergers Körper nun doch etwas anspannte. Erwartete er nach der scharfen Anrede des Richters, tatsächlich zum Tod durch das Rad verurteilt zu werden? 
 
    »Hans Rambsperger, du wirst zum Tod durch das Schwert verurteilt – gnadenhalber. Danach wird dein Körper in vier Stücke gehauen und die einzelnen Teile an den vier Ecken des Galgens aufgehängt, als abscheuliches Exempel, damit andere sich hüten, dergleichen hochsträfliche, verräterische Übeltaten zu begehen. Hast du noch etwas zu sagen?« 
 
    Rambsperger atmete durch. »Ja, ich danke den Herren für dieses milde Urteil, das ich wahrlich nicht verdient habe. Ich hätte Nürnberg nie verlassen sollen. Hier ist es mir im Leben ja doch am besten ergangen. Und nun auch im Tod.« 
 
    »Nachrichter, bringt Hans Rambsperger zum Hochgericht hinaus und vollstreckt das Urteil.« 
 
    Frantz fasste den Mann am Arm und führte ihn, begleitet von Priester und Stadtknechten, hinaus. Aus dem Augenwinkel sah er Rambsperger leicht den Kopf schütteln. »Was?«, fragte Frantz. 
 
    »Nicht einmal mit der glühenden Zange sollt Ihr mich zwicken? Ich weiß es zu schätzen, aber ich versteh’s nicht.« 
 
    Frantz musste unwillkürlich lächeln. »Schon allein, um dem Markgrafen zu zeigen, dass wir keine solchen Barbaren sind wie er.« 
 
    »Ich weiß, einem normalen Menschen graust es bei dem Anblick, wie einem anderen die Glieder ausgerissen werden.« 
 
    Der Priester räusperte sich. »Wir sollten beten.« 
 
    »Ja, ja, für meine winzige Seele, falls sich da wirklich eine in meinem Körper versteckt hält. Sagt es mir, Meister Frantz, hat es Euch gegraust?« 
 
    Er blieb stehen und sah dem Mann in die Augen. »Ja, Hans, mich hat es gegraust, aber ich bin auch daran gewohnt, Menschen zu quälen. Dann stelle ich mir lieber vor, was mit dem Körper passiert, welche Sehnen und Muskeln reißen.« 
 
    »Ach?« 
 
    »So ist es leichter zu ertragen, nur an einzelne Körperteile denken, nicht an das Leiden der Delinquenten.« 
 
    Sie gingen weiter, und Rambsperger murmelte: »Vielleicht war es doch ein Segen, dass ich in meinem Leben nicht so viel hab fühlen müssen, nur hätt ich was Besseres daraus machen können.« 
 
    »Ganz recht.« Sie verließen das Rathaus durch die Seitenpforte, wo Augustin und Kohler sie erwarteten. 
 
    Auf dem Marktplatz hatte sich eine winzige Menge versammelt, überwiegend aus der Hauptmannschaft Mögeldorf. Wenigstens sie sollten ihren früheren Mitbürger sterben sehen, der so viele ihrer Angehörigen und Freunde auf dem … Frantz stockte und vollendete den Gedankengang dann doch wie gefasst: auf dem Gewissen hatte. Für Rambsperger eine leichte Last. »Wir sehen uns beim Hochgericht.« 
 
    »Geht Ihr nicht mit mir?« 
 
    »Nein, du solltest die verbleibende Zeit nutzen, um zu beten.« 
 
    »Wofür denn? Der Herr hat mich so gemacht. Tut mir den Gefallen und geht mit mir.« 
 
    Da schritt Frantz gemeinsam mit ihm vor das Rathaus. Der Richter und die Schöffen kamen gerade die Freitreppe herunter, um die Prozession anzuführen. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Auf dem Richtplatz wartete Hans Jakob, bis der Priester Rambsperger das letzte Abendmahl gereicht hatte, bevor er zu ihm ging. Beim zum Schafott wartete bereits Meister Frantz, doch so viel Zeit musste sein. 
 
    Hans Jakob fragte den Delinquenten: »Wie fühlst du dich?« 
 
    Rambsperger wandte sich um, brauchte einen Moment. »Werter Haller, freut mich sehr, dass auch Ihr zu diesem Feiertag erschienen seid.« Er lächelte sogar. 
 
    »Hübsche Maske, sehr überzeugend.« 
 
    »Ich denke, ich bin es den Leuten schuldig, wie ein Mensch zu wirken, sonst wäre es eine Enttäuschung für sie.« 
 
    Schon wieder verblüffte der Kerl ihn. »Du denkst viel darüber nach, was andere bewegen mag, scheint mir.« 
 
    »Freilich, es war einst überlebenswichtig, das zu erkennen und oft genug auch auszunutzen.« 
 
    »Wirst du letzte Worte an die Leute richten?« 
 
    »Soll ich?« 
 
    Hans Jakob sah sich um. »Ich weiß es nicht, aber ich denke, wenn du es tust, solltest du dich reumütig geben. Alles andere würde den Hinterbliebenen deiner Opfer nur noch mehr Schmerzen bereiten.« 
 
    Rambsperger nickte, dann ging er mit gebundenen Händen auf das Schafott zu. Meister Frantz kam ihm auf den letzten Schritten entgegen und geleitete ihn die Stufen hinauf auf das gemauerte Podest. Die beiden sprachen noch ein paar Worte. Natürlich, es war Usus, dass der Nachrichter die armen Sünder um Vergebung bat. 
 
    Jetzt ließ Rambsperger den Blick über die wenigen Zuschauer gleiten. »Verzeiht!«, rief er. »Ich habe großes Unrecht getan.« 
 
    Hinter ihm zog Meister Frantz das Schwert, als wollte er dem armen Sünder notfalls das Wort abschneiden, im wahrsten Sinn. 
 
    »Der schamlos hohe Verräterlohn des Markgrafen hat mich dazu verleitet. Vergebung habe ich nicht verdient.« Mit diesen Worten sank Rambsperger auf die Knie und reckte den Hals. 
 
    Meister Frantz wartete nicht erst lange ab, sondern holte aus und köpfte ihn. Statt Jubel erhob sich anerkennendes Gemurmel. Das galt wohl beiden, dem scheinbar reumütigen Sünder und dem Nachrichter. Letzterer zerrte den Körper an den Rand der Plattform, damit sein Knecht etwas von dem ausströmenden Blut auffangen konnte. Dann hob er den Kopf auf und betrachtete ihn lange, als suchte er eine Gefühlsregung darin zu erkennen. Wenn nicht im Leben, dann im Tod? Merkwürdige Vorstellung. 
 
    Hans Jakob wandte sich ab, da bemerkte er unter den Zuschauern Reichart. Dessen angewiderte Miene veranlasste ihn, noch einmal zur Richtstätte zu schauen. Der Nachrichter steckte gerade den Kopf auf einen langen Spieß. Augustin Ammon stand unten und verkaufte das Blut des Gerichteten, gönnte sich selbst auch einen Becher. Richtig, der Mann war nicht gesund. 
 
    Hans Jakob wandte sich Richtung Weiherhaus. Bei den Holzstößen traf er auf die Leinfelderin und die Gürtlerin. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich bei Letzterer. 
 
    »Sicherer«, antwortete sie. 
 
    Hans Jakob nickte. »Ja, nun müssen wir nur noch diese Wildsau von einem Wildhüter erwischen.« 
 
    Reichart und Leinfelder gesellten sich zu ihnen. 
 
    »Und?«, fragte Hans Jakob. »Wann dürfen wir uns auf die nächste Hinrichtung freuen?« 
 
    Leinfelder seufzte. »Der Hund versteckt sich irgendwo und traut sich nicht mehr raus. Kathi und ich brauchen bald neue Schuh!« 
 
    »Das stimmt«, pflichtete sein Weib ihm bei und hob wie zum Beweis ein Bein. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Nun war Frantz froh, gestern schon Schlaufen am Galgen angebracht zu haben. Das Aufhängen der Körperteile sollte rasch vonstattengehen. Kohler hatte auch das Zerhacken der Leiche gut überstanden, aber er war es auch gewohnt, mit Kadavern zu arbeiten. 
 
    Frantz rückte die Doppelleiter an einen der Pfosten, stieg die Hälfte der Sprossen hinauf und ließ sich ein Bein reichen. Er zog das blutige Fleisch zwei weitere Sprossen hinauf und zog die Schlinge um den Knöchel fest. War er auch ein wenig wie Rambsperger, nicht ganz so empfindsam wie andere, wenn auch nicht gar so gefühlsarm wie er? Oder lag es daran, dass sein Vater ihn von Kindesbeinen an auf diese Arbeit vorbereitet hatte? Zusammen mit Kohler rückte er die Leiter zur nächsten Ecke des Galgengevierts. 
 
    Kohler fragte: »Soll ich das nächste Bein aufhängen?« 
 
    »Sicher, kannst alle Teile aufhängen.« Derweil half er Augustin die Organe, die herausgefallen waren, in die Grube unter dem Galgen zu schaufeln. Den aufgespießten Kopf musste Frantz in die Mitte der Mulde stecken. Er hielt sich an einem der Pfosten fest und stieg auf die Umfassungsmauer. Den Stock und Kopf in der anderen Hand lehnte er sich über die Grube und schaute hinein. Die abgefaulten Leichenteile der Gehängten vermoderten darin, bereichert um Rambspergers Innereien. Da glitt ihm ein Fuß weg. Er taumelte vor, rammte den Spieß in die Grube und stützte sich damit ab. Einen Fluch unterdrückend betete er: »Herr, schick mir einen fähigen Knecht, der mich zurückzieht!« Frantz hing da, als sollte er gevierteilt werden. Sein Herz raste. Gleich rutschte seine Hand vom Pfosten ab. Endlich packte ihn jemand am Gürtel und zog ihn zurück auf die Mauer. Schnell sprang Frantz auf der anderen Seite hinunter. »Das ist gerade noch mal gut gegangen.« Kohler hatte ihn davor bewahrt, mit Blut und Gedärm besudelt zu werden. »Dank dir. Wenn ich da reingefallen wär …« Er schüttelte sich. Zum Glück waren auch die letzten Zuschauer schon auf dem Weg zurück in die Stadt. 
 
    »Das war doch nichts«, sagte Kohler und spähte über die Mauer. »Oh, verreckt!« 
 
    »Wenn ich da reingefallen wär … dann nach Tod stinkend und mit Innereien verdreckt daheim aufgetaucht wär, hätte Maria den Schreck in ihrem Zustand am End gar nicht überlebt. Und das Kind!« Erst jetzt, da die Gefahr ausgestanden war, packte ihn so recht das Grauen. 
 
    Augustin grinste. »He, Klaus, daran musst du dich gewöhnen. Die letzten zwei, drei Wochen, bevor Maria wirft, ist der Nachrichter immer sehr seltsam.« 
 
    »Wirft?« Frantz funkelte ihn entrüstet an, dann feixte er. »Nur weil deine Mutter gekalbt hat.« 
 
    Der Löwe schnaubte. Kohler lachte und schlug Augustin auf den Rücken. »Schaust grad auch so drein wie ein Kalb.« 
 
    Ja, Frantz konnte sich gut vorstellen, mit Klaus zusammenzuarbeiten. »Und, was hältst du von der Arbeit?« 
 
    Kohler blickte zu den Leichenteilen hinauf. »Schön ist sie nicht, aber wichtig.« 
 
    »Ein bisserl musst dich noch gedulden«, sagte der Löwe. »Noch kann ich mir den Ruhestand nicht recht leisten. In der letzten Zeit hab ich mir auch nichts mehr dazuverdient, und Almosen will ich wirklich nicht beantragen.« 
 
    Kohler nickte. »Ich hab ja noch meine Arbeit als Abdecker. Sagt einfach Bescheid, wenn ich gebraucht werd.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 17: Vaterqualen 
 
      
 
    Samstag, 8. Juni 1588 
 
      
 
    Wieder einmal trottete Kathi mit Max zwischen einem Dutzend Reffträger von Schwaig nach Nürnberg. Allmählich hatte sie jegliche Hoffnung verloren, dass die Räuber es noch einmal wagen würden, sie zu überfallen. Nach Rambspergers Hinrichtung war niemand mehr belästigt worden, nicht einmal die Vogelfänger, und der Wildhüter Völckla ließ sich nirgends blicken. »Eigentlich könnten wir unsere Zeit sinnvoller verbringen«, sagte sie. »Aber schön ist es schon, durch den Wald zu wandern.« 
 
    Die alte Frau neben ihr sagte: »Ich find’s schon sehr sinnvoll, dass du mir die halbe Last abnimmst.« 
 
    Kathi lachte. »Das will ich meinen, Gerda.« In der Ferne konnte sie schon Mögeldorf sehen, und dahinter ragte die Stadtmauer Nürnbergs mit ihren Wehr und Kirchtürmen auf. Ein Platschen lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Fluss, auf dem zahllose Entlein ihre Kreise zogen. Da entdeckte sie sogar einen Biber! »Die Pegnitz ist hier draußen so viel sauberer als in Nürnberg.« 
 
    »Ja«, sagte Gerda. »In der Stadt wird lauter Dreck in den Fluss geworfen. Da würd ich nicht wohnen wollen, außer wenn der Markgraf wieder angreift.« 
 
    »Das wird er hoffentlich nie mehr.« 
 
    »Im Moment traut er …« Abrupt verstummte sie, als drei Reiter aus dem Wald hervorbrachen. 
 
    Die Kerle versperrten ihnen den Weg, einer richtete eine lange Büchse auf sie. »Stellt die Kraxen hin!«, rief einer seiner Kumpane und stieg ab. »Wir nehmen uns, was uns gefällt.« Er zog eine Faustbüchse aus dem Wams. 
 
    Kathi starrte auf die Waffen. Ihr Herz hämmerte wie wild. Jetzt geschah das, worauf sie seit Wochen hofften, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie benommen ließ sie das Reff von ihren Schultern gleiten und setzte das Holzgestell ab. Dabei stieß ihre Hand gegen die Pistole in der versteckten Rocktasche. Als Gerda jammernd ihre Kraxe neben Kathis stellte, versperrte sie damit die Sicht der Schurken auf sie. Unauffällig zwinkerte ihr die alte Frau zu. 
 
    »Maul halten, ihr depperten Weiber!«, rief der Kerl mit der langen Büchse, der als Einziger noch hoch zu Ross saß. »Tretet zurück.« 
 
    Sie alle wichen ein paar Schritte zurück, wobei die Reffträger sich bemühten, ihr und Max möglichst viel Sichtschutz zu geben. Da erholte Kathi sich von ihrem Schreck und fummelte die geladene Faustbüchse heraus. Unter Ach- und Weh-Rufen schmiegte sie sich an Max, der sie mit einem Arm umfing und dabei die Pistole an sich nahm. In seiner anderen Hand spürte sie die geladene Achtschüssige. Kathi fischte die Lunte und den Feuerschläger aus seinem Wams. Die Dose mit dem Zunder! Wo war sie? Ah, ganz tief in die Tasche gerutscht. Hastig fischte sie die Büchse heraus, klappte den Deckel auf, legte das Ende der Lunte hinein und schlug mit dem Feuerschläger darauf. Der Zunder entflammte einfach nicht. Noch mal! 
 
    Laut sagte Max: »Ganz ruhig, Kathi, die tun uns nichts, wollen nur unser Zeug.« 
 
    »Genau«, rief einer der Räuber und klang dabei sehr nah. »Schön stillhalten, dann passiert euch nichts.« 
 
    Kathi richtete alle Gedanken auf den nächsten Schlag. Der musste zünden! Ja, die Lunte brannte. 
 
    Max gab ihr die Pistole und steckte die glühende Schnur an den Hahn des Drehlings. 
 
    »Direkt hinter mir ist einer?«, flüsterte sie. 
 
    Ihr Mann schüttelte leicht den Kopf und drehte sich halb mit ihr, sodass sie besser sehen konnte. Zwei Reffträger standen zwischen ihnen und den Räubern bei den Körben. 
 
    »Das ist die Arbeit einer Woche!«, rief sie, schluchzte auf und tat, als stolperte sie rücklings gegen einen der Männer, die sie verdeckten. 
 
    »Pass doch auf, du blöde Kuh!«, rief der Mann und stieß sie zu den Kraxen. 
 
    Kathi richtete die Pistole auf den Kopf des einen Räubers. »Hände weg!« 
 
    Angst flackerte über sein Gesicht, doch dann lachte er höhnisch. »Ein Weib mit einer Pistole. Weißt du überhaupt, wo das gefährliche Ende ist?« 
 
    Hinter ihr ertönte Maxens Stimme: »Lass die Waffe fallen und steig ab.« 
 
    »Was ist denn das für ein Krüppel von einer Pistole?«, fragte der Räuber hoch zu Ross. 
 
    Den hatte Max offenbar unter Kontrolle, doch wo war der Dritte? Aus dem Augenwinkel sah Kathi zwei der Reffträger ihn packen und ihm die Waffe abnehmen. »Rosi, binde dem hier mit meinem Reffgurt die Hände hinterm Rücken zusammen«, sagte sie, ohne die Waffe zu senken. 
 
    Gerdas Tochter nahm den Riemen vom Gestell. »Gern.« 
 
    Da griff der Kerl nach Kathis Waffe. Sie riss die Hand hoch, statt abzudrücken. In diesem Moment packten ihn Rosi und ein Reffträger. 
 
    »Binden!«, befahl Kathi. »Sonst muss ich ihn doch erschießen, und das wär arg. Der Rat der Freien Reichsstadt hätte da nämlich noch ein paar Fragen.« Sie blickte über die Schulter zu Max, der am Rand er Gruppe stand, die Waffe noch immer auf den Reiter gerichtet, der wiederum mit der langen Büchse auf ihren Mann zielte. Schnell schob Kathi sich zwischen den Leuten durch, um ihrem Mann zu Hilfe zu kommen. 
 
    »Pass auf, Schorsch, die hat eine Pistole!«, rief der dritte der Plünderer seinem Spießgesellen zu. 
 
    Der schnaubte verächtlich und stierte auf Maxens Drehling. »Hör mir auf, das Ding ist sicher nur was fürs Theater!« 
 
    »Darauf würde ich nicht setzen. Acht Schuss, ohne nachzuladen!«, rief Max. »Steig ab, Bürscherl, sonst erkennt dich deine eigene Mutter nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin.« 
 
    Der Reiter legte das Gewehr auf ihren Mann an. 
 
    Die Pistole auf ihn richtend schrie Kathi: »Drück ab, dann erschieß ich dich!« 
 
     Seine lange Büchse schwenkte halb zu ihr und gleich wieder zurück zu Max. »Ein Weib mit Faustbüchse?« Er lachte. »Die fliegt ihr wahrscheinlich gleich um die Ohren.« 
 
    »Steig endlich ab, sonst schieß ich.« Max zielte auf den Boden und feuerte zweimal kurz hintereinander. Das Pferd stieg hoch und trat mit den Vorderbeinen in die Luft. Der Reiter drückte vor Schreck den Abzug durch und verschwendete seinen einzigen Schuss, konnte sich aber im Sattel halten und trieb das Pferd an. Max feuerte und traf ihn in den Rücken. Kathi starrte auf den sich schnell ausbreitenden Blutfleck. Langsam sackte der Kerl nach vorn, hielt sich noch am Hals des Rosses fest, dann purzelte er herunter. Kathi rannte zu ihm. 
 
    »Vorsicht!«, rief Max ihr nach. 
 
    »Vielleicht lebt er noch.« 
 
    »Eben.« 
 
    Sie kniete sich neben dem Mann zu Boden, legte die vermaledeite Pistole weg und drehte ihn herum. Auf der Brust war kein Blut. Die Kugel musste in ihm drinstecken. Er sah sie voller Hass an. »Mistvieh!« 
 
    Da spritzte Blut aus seinem Kopf. Ihre Ohren surrten. Verwirrt blinzelte sie, roch den Rauch, sah die Schwaden, verstand aber nichts. Sie blickte auf. Max stand über ihr, die Achtschüssige in der Hand. »Warum?«, flüsterte sie. 
 
    »Weil er dich sonst erschossen hätte.« 
 
    Kathi blickte um sich. Ihre Pistole! Der Kerl hatte sie zu fassen bekommen. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. 
 
    Max ging neben ihr in die Hocke und rieb ihren Rücken. »Ich hätt dich niemals mitnehmen dürfen.« 
 
    Als das Zittern nach einer Weile etwas nachgelassen hatte, nahm sie die Faustbüchse und erhob sich auf wackligen Beinen. »Ist d-doch alles g-gut geg-gangen«, stammelte sie. »Für uns.« 
 
    »Beinah hättest du einen Menschen töten müssen, um mich zu retten.« Er stand auf und zog sie in die Arme. 
 
    »Jedenfalls habt ihr genug Zeugen, dass es Notwehr war«, sagte die alte Gerda. »Und zwei haben wir gefangen, die kann der Nachrichter ausfragen.« 
 
    »L-lasst sie uns nach Nürnberg bringen«, sagte Kathi und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. 
 
    Gerda wischte ihr mit einem nassen Tuch das Gesicht ab. »Genau. In Mögeldorf sagen wir Bescheid, dass sie den Leichnam holen sollen.« 
 
    Die Reffträger stießen einen der Räuber auf sie zu. »Der da hört gar nicht auf zu jammern.« 
 
    »Lasst mich doch«, wimmerte der. »Ich hab niemandem was getan. Bin ein Waise, in der Findel groß geworden.« 
 
    Zorn wallte in Kathi auf und verdrängte den erlebten Schreck. »Das bin ich auch! Deswegen nehm ich aber niemandem was weg.« Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. 
 
    Der Kerl gaffte sie an. »Wirklich?« 
 
    »Ja! Und?« 
 
    Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Kannte sie ihn sogar? Doch Jungen und Mädchen wurden im Waisenhaus streng getrennt aufgezogen. »Wie heißt du?« 
 
    »Georg Grießbacher.« 
 
    »Und warum hast du die Leute überfallen?« 
 
    Greinend stieß er hervor: »Der Wildmeister hat’s befohlen.« 
 
    »Hans Völckla?«, fragte Max. 
 
    Grießbacher nickte. »Hemmerlein nennen wir ihn alle, damit nicht jeder gleich mitkriegt, wer er wirklich ist.« 
 
    »Sehr gut. Wenn du dem Stadtrat ebenso bereitwillig Auskunft gibst, darfst du womöglich weiterleben.« 
 
    Georg nickte eifrig. 
 
    Kathi funkelte ihn böse an. »In der Findel hast du eine gute Ausbildung bekommen, hättest als Bub sogar auf die Lateinschule gehen können, wenn du dich angestrengt hättest.« 
 
    »Wozu?«, fragte er und sah sie ehrlich überrascht an. 
 
    »Vielleicht hättest du gar ein Stipendium in Altdorf gekriegt, hättest Rechtsgelehrter, Pastor oder Medicus werden können. Also, warum bist du lieber Strauchdieb geworden?« 
 
    Er senkte den Kopf. »Ich hab eine Lehre als Tüncher gemacht, mich dann aber mit schlechten Leuten eingelassen.« 
 
    »Mit Markgräflichen«, schnaubte sie. »Am Ende hast du auch Leut verraten, Unschuldige gar, nur um ohne viel Anstrengung eine saftige Belohnung zu kassieren?« 
 
    Schuldbewusst zog er den Kopf zwischen die Schultern. 
 
    »Hast du das wirklich getan? Mir wird übel.« Sie klammerte sich an Maxens Arm fest. Die Beine wollten ihr wegsacken. 
 
    »Wo ist der andere?«, fragte Max. 
 
    »Da haben wir ihn.« Die Reffträger stießen ihn unsanft vor. 
 
    Ihr Mann fragte barsch: »Warum habt ihr die Waren geklaut, statt die Leute auf dem Rückweg zu überfallen und ihnen das Geld wegzunehmen? Wär doch einfacher gewesen.« 
 
    Der Mann schnaubte. »Das Geld hätten sie in der Stadt auch gleich wieder ausgeben können. Außerdem sollt die Reichsstadt spüren, dass ihr die Nachbarn leicht die Versorgung abschneiden können.« 
 
    Grießbacher nickte. »So hat’s der Hemmerlein genannt.« 
 
    Kathi blickte auf die verstreut herumliegenden Waren. Neben Bürsten, Besen, Seifen befanden sich darunter auch Lederzeug, Strickwaren, Honig und andere Lebensmittel. Alles nichts Besonderes, das sie von überall bekamen. »Unsinn, der Wildmeister genießt es einfach, Nürnberger zu malträtieren.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Marias Schrei ließ Frantz das Mark in den Knochen gefrieren. Der Stößel fiel ihm aus der Hand. Er stürzte zu ihr in die Küche. »Geht’s los?« 
 
    Sie stand vornüber gekrümmt und hielt sich den Bauch. »Ja«, keuchte sie. 
 
    Hilflos umfing er sie. »Komm ins Schlafzimmer.« 
 
    Bernadette eilte aus der guten Stube herbei. »Holt die Hebamme, Meister Frantz, und sagt den Frauen Bescheid!« 
 
    »Welchen Frauen?«, fragte er hilflos. 
 
    »Marias Schwester und Kathi wissen, wer alles dabei sein will.« 
 
    »Aber Kathi ist heute wieder mit den Reffträgern unterwegs«, stammelte er. 
 
    »Das dauert auch nicht ewig. Seht zu, dass Ihr sie auf dem Markt erwischt. Vor allem brauchen wir die Hebamme und Ellena! Geht schon!« 
 
    Frantz ließ Maria los und rannte hinaus. Die Schoberin wohnte nicht weit von hier. Hoffentlich war sie zu Hause. Ein Glück, dass sie Bernadette hatten. In solchen Momenten brauchte er jemanden, der ihm sagte, was zu tun war. Er trommelte an die Tür der Hebamme. »Schnell, Schoberin, bei Maria ist es so weit!« 
 
    Die Tür ging auf, und eine junge Frau schaute heraus. »Ihr seid der Henker?« 
 
    »Ja, wo ist die Schoberin?« 
 
    »Sie sucht schon ihre Sachen zusammen und wird gleich bei Euch sein.« 
 
    »Woher weiß sie …?« 
 
    »Na, so, wie Ihr gebrüllt habt, weiß es halb Nürnberg.« 
 
    Eine junge Frau lief auf der Straße heran. »Maria kommt nieder?«, rief sie schon aus einigem Abstand. 
 
    Frantz kannte sie nicht. »Ja, aber …« Bevor er fragen konnte, wer sie war, sagte die Frau: »Ich geh gleich zu ihr. Sie hat vor zwei Jahren meine Mutter gesund gepflegt. Ein wunderbares Weib!« 
 
    Die Mutter oder Maria?, wollte er noch fragen, doch die Frau eilte schon zum Henkerhaus. Ratlos sah er die junge Maid in der Tür an. 
 
    Sie schmunzelte. »Ihr sollt bestimmt noch anderen Bescheid sagen. Danach geht Ihr am besten sehr lange spazieren.« 
 
    Dankbar nickte er. Vor allem Kathi musste er finden. Er rannte zu Ellenas Haus und klopfte, ohne zu brüllen. Ihr Sohn Jakob öffnete. Himmel, war der Bub gewachsen. Vierzehn sollte er jetzt sein. 
 
    »Oheim Frantz?« Verwundert sah er ihn an. 
 
    »Ist deine Mutter da? Maria bekommt das Kind.« 
 
    Der Junge verzog das Gesicht. »Willst du reinkommen? Bei euch ist jetzt bestimmt ein großer Weiberauflauf.« 
 
    »Nein, ich muss noch jemanden finden. Sagst du Ellena Bescheid?« 
 
    »Bin schon da!« Seine Schwägerin erschien hinter ihrem Sohn und lächelte ihn an. »Keine Sorge, Frantz, wir kümmern uns um sie. Willst du hier warten?« 
 
    »Ich muss Kathi suchen.« 
 
    »Natürlich, dann lauf und lass dich nicht so bald im Henkerhaus sehen!« 
 
    Als würde er es wagen, bei so einem Schutzwall an Weibsvolk. In den nächsten zwei Wochen hätte er zu Hause nicht viel zu sagen, dürfte allenfalls die Besucherinnen willkommen heißen und den Haushalt organisieren. Mit Rosina hatte es angefangen. Bei den vorigen Geburten waren nur Ellena, die Hebamme und Kathi dabei gewesen und er hatte an der Tür gekratzt und um Einlass gewinselt. Bei Jorgens Geburt hatte Max der Rüpel ihn ins Lochgefängnis gelockt und in eine Keuche gesperrt, bis er sich beruhigte. Er begann, sich zu entspannen. 
 
    Auf dem Marktplatz vor dem Rathaus lief er die Karren und Stände ab, sah aber keine der Reffträger aus dem Gebiet der Mögeldorfer Oberhauptmannschaft. 
 
    »Meister Frantz!«, ertönte eine krächzende Stimme. 
 
    Er sah sich um und ging zu dem winkenden alten Weib. 
 
    »Wie geht’s Eurer Frau, ist es bald so weit?« 
 
    »Jetzt ist es so weit. Ich such eine Freundin von ihr, die Leinfelderin, kennst du sie?« 
 
    »Ah ja, ich sag der Kathi Bescheid, wenn ich sie seh. Die ist ja jetzt unter die Reffträger gegangen. Aber passt auf, dass nicht zu viel Leut bei Euch ein- und ausgehen.« 
 
    Wie sollte er das verhindern? »Wieso?« 
 
    Verstohlen sah sie sich um und winkte ihn näher. »Während der Niederkunft versuchen Druden und Dämonen, mit den Leuten hineinzuschlüpfen und sich des Kindes zu bemächtigen!« 
 
    Frantz schauderte. »Dank dir.« 
 
    »Ein Drudenfuß muss unbedingt an der Tür angebracht werden! Und unterm Haus … ach so, das geht bei Euch ja nicht. Vielleicht, wenn Ihr eine Muttergottesfigur mit einem Gewicht in den Fluss werft? Besser wär natürlich ein Amulett mit Margareta von Antiochien.« 
 
    Nachdenklich ging er weiter. Von all diesen Vorsichtsmaßnahmen hatte ihm bisher niemand erzählt. Ein Wunder, dass Maria überhaupt je ein gesundes Kind zur Welt gebracht hatte. Woher sollte er einen Drudenfuß bekommen? Außerdem hegte er Zweifel, dass es überhaupt Druden gab.  
 
    Die Ärzte mit ihrem Gerede von der Beeinflussbarkeit des Ungeborenen durch die Eindrücke der Mutter während der Schwangerschaft schürten wieder andere Ängste. Er atmete tief durch. Gottvertrauen war das Einzige, das ihm jetzt helfen konnte. Plötzlich fand er sich vor dem Eingang zum Lochgefängnis wieder, dabei hatte er hier nichts zu suchen, außer er wollte sich wieder in eine Keuche sperren lassen. Er machte kehrt und ging die enge Gasse zurück zum Markt. In diesem Moment sah er die Reffträger auf das Rathaus zumarschieren, allen voran Kathi und Max! Er hastete zu ihnen. »Ist was passiert?« 
 
    Kathi sah ihn verstört an. Rote Sprenkel leuchteten auf ihrer Haube. Max aber antwortete: »Ja, wir haben zwei der Räuber. Den dritten mussten wir töten.« 
 
    »Oh nein!« Arme Kathi. Durfte sie dann überhaupt zu Maria? Konnte ihr schauderhaftes Erlebnis das Kindlein beeinflussen? Haftete ihr am Ende noch die schwarze Seele des Toten an? 
 
    »Was ist mit Euch Meister Frantz?«, fragte sie. 
 
    Er riss sich zusammen. Aberglaube, nichts als die übersteigerte Vorstellungskraft alter Weiber. »Maria gebiert gerade unser Kind.« 
 
    Da hellte sich Kathis Gesicht auf. »Wie schön! Ich werde nur schnell eine Aussage machen, dann gehe ich zu ihr.« Sie zog die Pistolen aus den versteckten Taschen in ihrem Rock. »Keine Sorge, die geb ich vorher ab. Ich hab genug von Feuerwaffen und Räuberjagd.« An ihrem Hals klebte getrocknetes Blut. 
 
    Er nickte. »Du solltest dich auch waschen und umziehen.« 
 
    »Wieso?« 
 
    Er fasste sich an die entsprechende Stelle. »Blut. Auf der Haube auch.« 
 
    »Oh! Das mach ich. Vielleicht gar mit Weihwasser.« 
 
    Max kratzte sich die Nase. »Ich denke, Ihr solltet bei der Befragung der Räuber dabei sein, Meister Frantz.« 
 
    »Du willst mich ablenken, ohne mich gleich einzusperren? Ins Henkerhaus werd ich so schnell nicht zurück können, bei all dem Weibsvolk.« 
 
    Seine Freunde lächelten. »Das ist gut«, sagte Kathi. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät. So eine Geburt ist aufregend. Wann ist es losgegangen?« 
 
    Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, zuckte die Schultern, dann überlegte er, was er getan hatte. »Sollte noch keine Stunde her sein.« 
 
    »Dann dauert’s bestimmt noch.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    Frantz räusperte sich verlegen. »Weißt du, wo ich einen Drudenfuß herbekomme?« 
 
    Kathi drückte seinen Arm. »Keine Sorge, wir kümmern uns um alles. Bestimmt hängt schon einer an der Tür.« 
 
    Erleichtert nahm er einen tiefen Atemzug. »Ich werd wohl wirklich schauen, ob ich beim Verhör erwünscht bin.« 
 
    »Ich komm mit«, sagte Max und fügte an Kathi gewandt hinzu: »Du wirst heute bestimmt nicht mehr gebraucht. Meine Aussage und die der anderen Zeugen sollten vorläufig reichen.« Er nahm ihr die Pistolen ab. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und eilte los. 
 
    Nun war es an Max, tief durchzuatmen. »Ich glaube, das ist jetzt genau das, was sie braucht. Niemals hätte ich zustimmen dürfen, dass sie mit auf Räuberjagd geht, ich Esel. Ich hätt sie heute leicht verlieren können.« 
 
    »Sie dich vermutlich auch.« 
 
    »Das ist ja oft so bei uns Ordnungshütern. Aber wenn Ursel ihre Mutter verliert … Geschickt hat sie sich angestellt, obwohl sie so was noch nie erlebt hat, trotz des Schreckens. Wir haben ja überhaupt nicht mehr mit einem Überfall gerechnet.« Max sackte in sich zusammen. »Für mich war’s womöglich schlimmer als für sie. Ich konnt immer nur denken: Kathi darf nichts passieren.« 
 
    Frantz wollte einen Arm um seine Schulter legen, wie es Freunde taten, doch als Henker, noch dazu in aller Öffentlichkeit, wagte er es nicht. 
 
    »Beinah hätt der eine sie erschossen, da hab ich ihm den Kopf weggeblasen, direkt vor Kathis Augen.« 
 
    Nun klopfte er ihm wenigstens auf den Rücken. »Ihr beide verkraftet das, aber du hast recht, die Geburt eines Kindleins ist jetzt vielleicht genau das Richtige für sie. Und für dich die Arbeit. Erzähl, haben die Schufte schon was gesagt, kennen wir sie?« 
 
    Max schüttelte den Kopf. »Das waren andere als die, denen wir im Wald nachgeschlichen sind. Einer hat gleich allerlei erzählt, weil auch er in der Findel aufgewachsen ist.« Er gluckste. »Ihr hättet Kathi hören sollen, wie sie ihm die Leviten gelesen hat.« 
 
    Frantz lächelte. »Gut so.« Er sah sich um. Die Reffträger standen vor dem Rathaus herum. »Wo sind die Gefangenen?« 
 
    »Bestimmt schon drinnen oder im Loch.« 
 
    Als sie die Kanzlei betraten, sah Wichert auf. »Wart Ihr auch dabei, Meister Frantz?« 
 
    »Nein, nur der Leinfelder und sein Weib, aber die wird jetzt andernorts dringender gebraucht.« 
 
    »So?« Missbilligend musterte der Mann sie beide. »Was kann dringender sein?« 
 
    »Meine Frau kriegt gerade das Kind!«, rief er. 
 
    Wichert lächelte. »Das ist natürlich wichtiger, und dann ist es vielleicht ganz gut, wenn Ihr bei der Befragung der Beschuldigten dabei seid. Der Diener bringt Euch in die Kammer. Ich muss noch die Namen aller Zeugen aufnehmen.« Er winkte einen jungen Burschen heran. »Frag die Lochschöffen, ob die beiden bei den Befragungen dabei sein dürfen und nimm sie gleich mit. Ich brauch hier Platz.« 
 
    Sie folgten dem Ratsdiener, der zögerlich an eine Tür klopfte und schließlich den Kopf in die Kammer steckte. »Stadtknecht Leinfelder und Nachrichter Schmidt lassen fragen, ob ihre Anwesenheit erwünscht ist.« 
 
    »Herein mit ihnen.« 
 
    Haller, Imhoff, Paumgartner und der Gerichtsschreiber saßen einem zerlumpten Kerl gegenüber. Imhoff sprach: »Meister Frantz, das ist Georg Grießbacher, vielleicht bald ein Fall für Euch, denn plötzlich zeigt er sich recht verstockt.« Er wies auf die schmale Seite des Tisches, an der zwei freie Stühle standen. Sie setzten sich. 
 
    »Das ist sehr betrüblich«, antwortete er. 
 
    Max sagte: »Merkwürdig nenne ich das, denn meinem Weib gegenüber warst du noch recht geschwätzig.« 
 
    Grießbacher starrte ihn an. »Das war dein Weib? Die hat mir die Pistole vor die Nase gehalten, als wollt sie mich gleich erschießen.« Der Mann senkte den Kopf. »Kannst einem echt leidtun. In der Findel musst halt lernen, dich durchzubeißen, sonst gehst vor die Hunde. So wie ich …« 
 
    Max schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn du nicht gleich mit dem Gejammer wegen der Findel aufhörst, dann hol ich sie. Kathi wird dir dann schon Bescheid stoßen. Jede Ausrede ist dir recht, nur nicht deine eigene Faulheit und Gier.« 
 
    Hoppla, so wütend hatte Frantz den Leinfelder noch nicht erlebt. 
 
    Der Räuber hob langsam den Kopf. »Schon gut, ich geb ja alles zu.« 
 
    Paumgartner schaute drein, als wollte er auch gleich auf den Tisch hauen. »Dann erzähl uns, wo wir den Hemmerlein erwischen können.« 
 
    »Ich weiß es doch nicht. Seit der Rambsperger verhaftet worden ist, traut er sich nicht mehr, nah an Nürnberg offen herumzulaufen oder ins Wildmeisterhaus zu gehen.« 
 
    »Wann, wie und wo hat er dich und die anderen Strolche damit beauftragt, die Reffträger zu überfallen?«, bohrte Paumgartner nach. 
 
    »Er ist zu mir nach Hause gekommen.« 
 
    »Nach Gostenhof?« 
 
    »Ja, hat mich auch gewundert, dass er sich das getraut hat. Ganz ärmliche Kleidung hat er angehabt und einen Hut mit breiter Krempe, damit man ihn nicht so leicht erkennt.« 
 
    »Wann war das?«, wollte Paumgartner wissen. 
 
    »Vorgestern. Er hat gemeint, jetzt wird’s Zeit, den hochnäsigen Nürnbergern wieder auf die Zehen zu treten.« 
 
    Imhoff fragte: »Wie bist du überhaupt dazu gekommen, für den Hans Völckla zu arbeiten?« 
 
    »Gezwungen hat er mich.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Er wollt mich als Wilderer nach Cadolzburg schaffen, wenn ich ihm nicht vier andere Wilderer nenn.« 
 
    Frantz verzog angewidert das Gesicht. »So ähnlich hat Markgraf Albrecht Alcibiades meinen Vater gezwungen, Henker zu werden.« 
 
    Alle starrten ihn an. Da wurde ihm bewusst, dass er laut gedacht hatte. »Verzeihung, tut hier nichts zur Sache.« 
 
    Die Räte nickten ernst. »Tut es doch«, brummte Paumgartner. »Wir müssen gegen solche Methoden vorgehen, sonst können die Markgrafen ihr böses Spiel immer weiter treiben.« Er sah Grießbacher ernst an. »Bist du bereit, uns dabei zu helfen?« 
 
    Der Mann fragte unsicher: »Was muss ich tun?« 
 
    »Du gehst heim und wartest, dass er dich wieder besucht. Dann erwischen wir ihn.« 
 
    »Aber was wird, wenn er mitgekriegt hat, dass ich verhaftet worden bin?« 
 
    »Sagst halt, du bist nur als Zeuge verhört worden.« 
 
    Max wandte ein: »Der Hemmerlein, also der Völckla, könnte im Wald gewesen sein, um selbst zu sehen, was er für einen Unfrieden gestiftet hat. Im Reichswald kennt er sich aus, hat bestimmt allerlei Schlupfwinkel.« 
 
    »Stimmt, aber wir sollten es trotzdem riskieren.« 
 
    »Und wenn der Jammerlappen da einfach abhaut?«, fragte Max und warf Grießbacher einen finsteren Blick zu. 
 
    Paumgartner schnaubte. »Den erwischen wir schon wieder.« 
 
    »Nicht so schnell«, sagte Haller. »Der Wildmeister hat noch mehr Schergen, richtig?« 
 
    »Ja, ich kenn aber nur noch zwei, außer dem Humbser.« 
 
    Frantz wollte jubeln und auch die Räte konnten sich kaum ein Grinsen verkneifen. 
 
    »Der Humbser ist der zweite Verhaftete«, erklärte Imhoff an Frantz gewandt. »Du wirst uns jetzt so viel als möglich über die anderen beiden verraten, dann kannst du gehen.« 
 
    Ungläubig rundeten sich seine Augen. »Ich krieg überhaupt keine Strafe?« 
 
    »Das muss erst noch entschieden werden. Falls du die Wahrheit sagst, musst du schlimmstenfalls mit einer Leibstrafe oder einer kurzen Gefängnisstrafe rechnen.« 
 
    Seltsamerweise schien Grießbacher gar nicht erleichtert. Er rieb sich den Kinnbart, zupfte daran und sprach schließlich: »Der Mann von dem wilden Weib hat recht. Wenn der Hemmerlein zugeschaut hat, wird er sich wundern, dass ich einfach gehen darf. Am End bringt er mich als lästigen Zeugen um. Wie wär’s, wenn mich die Herren von Stadtknechten zu einem der Gefängnistürme bringen lassen, sodass es möglichst viele Leut sehen. Da bleib ich zwei Tag oder drei, dann erst geh ich heim. So kann der Hemmerlein wieder über die Sandhasen mit ihren milden Strafen lachen und glauben, dass ich weiter für ihn arbeite.« 
 
    Paumgartner lächelte zum ersten Mal. »Der Vorschlag gefällt mir, junger Mann. Und er zeigt, dass du uns wirklich helfen willst.« 
 
    Grießbacher nickte. »Ich will dem markgräflichen Gesindel nicht mehr gehorchen müssen, weil der Hemmerlein mir sicher irgendwann was antut.« Dann diktierte er dem Schreiber Namen und Wohnstatt der anderen beiden Kumpane von Völckla. »Ich glaub, die sind genauso unfreiwillig gedungen.« Beinah flehend sah er die Räte an. 
 
    »Gut, wir werden das berücksichtigen«, sagte Imhoff. »Jetzt hätt ich aber noch eine andere Frage an dich. War’s so schlimm in der Findel?« 
 
    Grießbacher schürzte die Lippen und warf Max einen Blick zu. »Deine Frau hat schon recht gehabt, da sind uns alle Möglichkeiten geboten worden, ein anständiges Leben zu führen. Aber zumindest wir Buben sind halt doch mehr mit dem Stock als mit guten Worten erzogen worden. Da lernt man, dass der Stärkere die Macht hat – und auch das Recht.« Nachdenklich sah er die Herren an. »Wenn mir ein Vater vorgelebt hätte, dass man sich nicht alles gefallen lassen muss, hätt ich vielleicht den Hemmerlein zum Teufel gejagt.« 
 
    »Hm, bei so vielen Kindern in der Findel …«, murmelte Paumgartner ohne viel Überzeugung. 
 
    »Das versteh ich schon«, antwortete Grießbacher. »Ich kann nur immer noch nicht glauben, dass mir ein Mädel aus der Findel eine Pistole vor die Nase gehalten hat, weil ich ein bisserl Zeug stehlen wollte.« Jetzt lächelte er. »Kathi heißt sie?« 
 
    Max nickte. »Katharina Schütt ist sie getauft worden, weil sie in einem Körbchen auf der Pegnitz in die Stadt hereingetrieben und am Ufer der Insel Schütt direkt vor dem Findelhaus hängen geblieben ist.« 
 
    »Davon hab ich gehört! Sag ihr, ich würd mich freuen, wenn sie mich besucht. Sie darf mir auch gern noch mal die Leviten lesen.« 
 
    Max grinste. »Ich werd’s ausrichten.« 
 
    Imhoff sagte: »Dann lassen wir dich jetzt in den Wasserturm bringen. Ich geh mit und schau bei der Gelegenheit, wie die Arbeiten am Spinnhaus gedeihen.« 
 
    »Spinnhaus?«, platzte Max heraus. 
 
    »Im ehemaligen Siechenkobel neben dem Wasserturm. Da wird Wein gelagert, aber dort ist ja noch viel mehr Platz. Zwei arme Handwerkerfamilien haben wir schon untergebracht, bei denen das Geld hinten und vorn nicht reicht, schon gar nicht für den Mietzins. Deshalb wollen wir auch noch eine Spinnerei einrichten, wo sich Bettlerinnen einen Schlafplatz und Essen erarbeiten können. Dafür sollen sie sich auch um bettelnde Kinder kümmern, die wir von den Straßen holen, zuvorderst die Drei- bis Siebenjährigen, die schon zu alt für die Findel sind, aber auch noch jung und formbar genug. Vor dem Winter soll alles bereit sein.« 
 
    Ab sieben wurden sie strafmündig, dachte Frantz. Dann erwartete sie der Bettelstock oder Turmhaft, wenn sie etwas anstellten, auf schwere Vergehen stand gar das Ausstreichen. Unwillkürlich musste er an die jugendliche Räuberbande denken, die er vor ein paar Jahren mit dem Strang gerichtet hatte, darunter zwei Mädchen. Im Hinausgehen fragte Frantz: »Darf ich Euch begleiten, werter Imhoff?« Einerseits interessierte ihn das Spinnhaus, andererseits wollte er auch in Marias Nähe sein. Sein eheliches Schlafgemach grenzte schließlich direkt an den Wasserturm an. 
 
    »Natürlich.« 
 
    Max warf ihm einen ernsten Blick zu. »Dann geh ich lieber auch mit.« 
 
    »Ich schwöre, ich werde nicht versuchen, zu meiner gebärenden Frau zu gelangen!« 
 
    Imhoff sah ihn überrascht an. »Dann ist es so weit?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ihr wirkt so gefasst.« 
 
    »Nur äußerlich, glaubt mir.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 18: Vaterfreuden 
 
      
 
    Kathi wusch sich Gesicht, Hände und Arme mit viel Seife. Könnte sie sich nur auch das Bild des Toten aus dem Gedächtnis waschen, doch es ließ sich nicht bannen. Heute hätte sie fast selbst jemanden töten müssen oder sterben können. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Schießen zu lernen? Tatsächlich war es etwas völlig anderes, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand – und das von Max. Erst mal fiel die Wahl leicht, doch auf der Strecke blieb ein Menschenleben. Ihr Gemahl ging ständig solche Gefahren ein. Kathi wünschte, er würde sich eine andere Arbeit suchen, doch jemand musste die Verbrecher unschädlich machen. Meister Frantz führte nur den letzten Streich, doch vorher … 
 
    Es half alles nichts, jetzt galt es, ihrer Freundin beizustehen und sich um ihre Tochter zu kümmern. Sie zog ein altes, fadenscheiniges Kleid an und setzte eine andere Haube auf. Vielleicht sollte sie alle Kinder in ihre kleine Wohnung bringen. Marias Schreie setzten Jorgen, Rosina und Ursel bestimmt zu, falls sie noch niemand weggebracht hatte. Entschlossen ging sie zum Henkerhaus. 
 
    Auf dem Säumarkt hörte sie einen gellenden Schrei. Wieder befielen sie Zweifel, ob sie sich einer Gebärenden nähern durfte. An der Tür zum Turm hing bereits ein Drudenfuß, an der Wohnungstür baumelte noch einer. Sie klopfte. All das Gerede, über Unholde … 
 
    Bernadette öffnete. »Kathi, endlich! Komm!« 
 
    »Lieber nicht.« Sie winkte die Magd heraus. »Ich bring vielleicht Unglück mit. Max hat heute direkt vor mir einen Menschen erschießen müssen.« 
 
    »Oh je.« Bernadette blickte über die Schulter. »Wenn das die Holzerin mitkriegt, lässt sie dich bestimmt nicht rein. Vielleicht solltest du dich lieber um die Kinder kümmern?« 
 
    Die Holzerin war zwar herzensgut, doch mit Dämonen kannte sie sich am besten aus. »Ja, das hab ich mir auch gedacht. Wie geht’s Maria? Ist alles so weit in Ordnung?« 
 
    »Natürlich, aber herrje, ist das ein Kampf! Da kann es einem vergehen. Die Schoberin meint aber, dass es nicht mehr lange dauern wird. Ich sag Maria Bescheid, dann weiß sie, dass sie sich um die Kinder und wegen deinem Ausbleiben keine Sorgen machen muss.« 
 
    »Und sobald das Kleine da ist, komm ich mit den Rackern zu ihr.« 
 
    »So machen wir’s.« Bernadette verschwand wieder in der Wohnung und schob Augenblicke später die Kinder heraus. »Schön brav sein.« 
 
    Kathi nahm Rosina auf den Arm und tätschelte erst Jorgen, dann Ursel die zerzausten Schöpfe. »Sind wir doch immer.« Sowie sich die Tür zur Henkerwohnung geschlossen hatte, ging knarrend Augustins einen Spalt auf. Vorsichtig spähte er heraus. »Wie geht’s ihr?« 
 
    »Gut, heißt es, auch wenn’s sich nicht so anhört. Wir gehen etwas spazieren. Willst du mitkommen?« 
 
    Augustin nickte. »Ja, bitte, ich halt das Geschrei nicht mehr aus. Bei der Tortur dabei zu sein, ist nicht so schlimm!« 
 
    Kathi lächelte. »Wir Weiber halten eben mehr aus als ihr harten Mannsbilder.« 
 
    Der Henkersknecht schlüpfte in eine gestrickte Weste und flüchtete mit ihr. »Warum bist du eigentlich nicht bei der Maria?«, erkundigte er sich. 
 
    Sie erzählte ihm, was geschehen war, und welche Bedenken sie quälten. 
 
    »Oh, dann ist es wohl wirklich besser, du kümmerst dich um die Kinder, aber gut, dass zwei von dem Geschmeiß verhaftet worden sind.« 
 
    »Der eine stammt auch noch wie ich aus der Findel und meint, sich damit herausreden zu können. Pah.« 
 
    Sie schlenderten über den hölzernen Steg hinüber zu den Fleischbänken. Vielleicht sollte sie später für Maria eine kräftige Fleischbrühe kochen. Nach kurzem Zaudern verwarf sie den Gedanken: Zusätzlich zu Augustin und den drei Kindern wollte sie sich nicht noch mit Einkäufen belasten. Ihr Blick fiel auf zwei unter den Tischen der Metzger hockende Straßenkinder, die nur darauf zu warten schienen, dass etwas herabfiel. Die Jungs sahen nicht älter als Jorgen aus. Schlimm, doch wer konnte sich schon um all die kleinen Bettler kümmern …? Da kam ihnen der Räuber entgegen, der in der Findel aufgewachsen war. Kathis Knie wurden weich, doch im nächsten Moment bemerkte sie die Stadtknechtstrachten neben ihm, erkannte Max und Meister Frantz, die den Gefangenen ebenfalls begleiteten. Und der Ratsherr Imhoff! Sie zupfte Augustin am Ärmel. »Komm, fragen wir, was mit dem Kerl passiert.« Sie kämpfte sich gegen die den Fleischbänken zustrebende Menge voran. 
 
    Max bemerkte sie sofort. Im Laufschritt kam er ihr entgegen. »Warum bist du nicht bei Maria?« 
 
    »Nach dem, was heute passiert ist, will ich lieber nicht in der Nähe einer Gebärenden sein. Könnt vielleicht doch dem Kindlein schaden.« 
 
    Er zog ratlos die Schultern hoch. »Auch recht. Der Humbser ist noch recht verstockt, aber der Grießbacher da hat ein volles Geständnis abgelegt und will uns helfen, den Wildmeister zu fangen. Du hast ziemlich Eindruck auf ihn gemacht.« 
 
    Max meinte es offenbar ernst. Er nahm ihr Rosina ab. »Geh hin, red mit ihm.« 
 
    »Aber … wieso?« 
 
    »Eigentlich wollt er, dass du ihn mal besuchst, aber jetzt gleich mit ihm zu sprechen ist vielleicht besser.« 
 
    Verwirrt nährte sie sich dem Mann, den sie beinah erschossen hätte. Die Arme waren ihm wieder auf den Rücken gebunden. Umringt von seinen Bewachern stand er da und starrte sie unablässig an. »Katharina Schüttin?« 
 
    »Leinfelderin.« 
 
    »Ja, aber das war damals dein Name in der Findel. Ich muss drei oder vier gewesen sein, da bist du uns dem guten Moses gleich vor die Füße gespült worden. Darüber haben wir viel geredet, dass es Gottes Hand gewesen sein muss, die dich geleitet hat. Und heut hast du mich wieder auf den rechten Weg geführt. Ich dank dir.« 
 
    Ungläubig blinzelte Kathi mehrmals. »Wirklich?« 
 
    Er nickte. »Ich bin froh, dass du heut mit den Reffträgern unterwegs warst. Jetzt sitz ich meine Strafe ab, dann helf ich, den Wildmeister fangen.« 
 
    »Das ist gut«, antwortete sie, weil ihr in ihrer Überraschung nichts Besseres einfiel. 
 
    Die Stadtknechte zogen ihn weiter. Meister Frantz und der Herr Imhoff kamen zu ihr. »Wie geht’s dir?«, fragte der Rat. 
 
    »Jetzt ist mir doch etwas leichter ums Herz.« 
 
    »Warum bist du nicht bei Maria?«, fragte Meister Frantz und schaute zu Max und den Kindern. »Auf die Rangen kann ich doch aufpassen.« 
 
    »Schon, aber ich hab Angst, dass … Wegen dem Toten, wisst Ihr? Sobald das Kleine auf der Welt ist, bin ich an ihrer Seite.« 
 
    Verstehend nickte er und warf einen sehnsuchtsvollen Blick zur Brückenwohnung. »Die Angst vor Dämonen und Unholden verstehe ich. Doch warum dürfen Männer nicht bei der Geburt ihrer Kinder dabei sein?« 
 
    Imhoff gluckste. »Die Frage hab ich mal Doktor Camerarius gestellt. Der Medicus wird ja gelegentlich geholt, wenn’s bei einer Geburt Schwierigkeiten gibt, und ist somit einer der wenigen Männer in Nürnberg, deren Anwesenheit bei einer Geburt geduldet wird.« 
 
    »Und, was hat er geantwortet?«, fragte Meister Frantz neugierig. 
 
    Der Rat schmunzelte. »Weil wir’s nicht aushalten und der Gebärenden noch die letzten Kräfte rauben würden, wenn sie obendrein den Kindsvater beruhigen müsste.« Seine Miene wurde ernst. »Für Camerarius ist es allerdings auch immer dramatisch, weil er nur gerufen wird, wenn’s auf Messers Schneide steht. Er hat aber auch gesagt, es seien bisher die glücklichsten Momente gewesen, wenn er so ein Würmchen dann doch gesund auf die Welt hat holen können.« 
 
    Meister Frantz lächelte versonnen. Immerhin hatte er die kleine Franziska heimlich entbunden! 
 
    Kathi wurde warm ums Herz. Plötzlich sehnte sie sich danach, an Marias Seite zu sein. An Ursels Geburt konnte sie sich kaum noch erinnern. Zu überwältigend war alles gewesen. Vor allem das immense Glücksgefühl hinterher hatte sich ihr eingeprägt. 
 
    »Ach, da fällt mir ein, Camerarius hat von Hugo Donellus, bald neuer Professor an der Universität Altdorf, eine seltsame Knolle aus der neuen Welt bekommen, einen Erdapfel, damit will er erste Anbauversuche in seinem Garten machen. Die Knolle soll sehr schmackhaft sein. Donellus, ein Hugenotte, hat bisher in Leiden unterrichtet.« Als er ihre verdutzten Gesichter bemerkte, ergänzte er: »Eine Stadt in den Vereinten Niederländischen Provinzen. Er meinte, die Erdäpfel seien dort angeschwemmt worden, nachdem Francis Drake ein Schiff der Spanier versenkt hat.« 
 
    »Wolltet Ihr den Mann nicht schon letztes Jahr für die Akademie gewinnen?«, fragte Max. »Wir haben doch extra Händler aus Leiden nach Altdorf eskortiert.« 
 
    »Genau der. Du hast ein gutes Gedächtnis, Leinfelder. Donellus ist seit einer Woche in Nürnberg und wird die Stelle wohl annehmen.« Er schmunzelte. »Ludwig, der Sohn von Doktor Camerarius, wird im Sommer sein Studium an der Altorfina beginnen und kann uns gleich berichten, wie er sich macht.« 
 
    Max grinste. »Kundschafter sind nie verkehrt, gerade in Altdorf. Dann konnten die Händler ihn überzeugen?« 
 
    »Leider ist er nicht ganz aus freien Stücken zu uns gekommen. Der Krieg zwischen England und Spanien verschärft sich. Donellus ist mit Robert Dudley befreundet, deshalb geriet er in den Niederlanden in Verdacht, für England zu spionieren.« 
 
    »Robert wer?«, fragte Kathi und kam sich furchtbar unwissend vor. 
 
    »Robert Dudley, der Earl of Leicester, Herzog würden wir sagen, und einer der engsten Vertrauten von Königin Elisabeth.« 
 
    Kathi staunte. Mit so einem wichtigen Mann war ein Professor befreundet, der bald in Altdorf unterrichten würde? 
 
    »Auf Wunsch von Elisabeth hätte Robert Dudley eigentlich Maria Stuart, die Königin von Schottland, heiraten sollen. Doch beide wollten nicht recht.« 
 
    Meister Frantz räusperte sich. »Die Königin, die letztes Jahr gerichtet worden ist, mit der Axt enthauptet?« 
 
    »Genau die. Ja, es geht merkwürdig zu in Europas Herrschaftshäusern.« 
 
    »Woher wisst Ihr all das?«, fragte Kathi, da Imhoff in so gesprächiger Laune war. 
 
    Er lächelte denn auch. »Wissen ist Macht, Kathi. Wir Kaufleute kommen herum und pflegen Kontakte, damit wir frühzeitig erfahren, was in der Welt vor sich geht, denn das hat meist auch Auswirkungen auf unsere Geschäfte.« Nun musterte er sie neugierig. »Leinfelderin, darf ich dich um einen Gefallen bitten?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Wie ich heute lernen durfte, warst du keine gewöhnliche Findel, sondern ein kleiner Moses. Begleitest du mich ins Spinnhaus? Mich interessiert deine Meinung über unser Vorhaben.« 
 
    »Sehr gern.« Gerüchte hatte sie schon gehört, ein Arbeitshaus für Straßenkinder und Bettlerinnen … Sehr nett klang das nicht, doch ihre Neugier war geweckt. Sie blickte zu Max und Meister Frantz. 
 
    Der Nachrichter verstand sofort. »Wir kümmern uns um die Kinder. Das heißt Augustin und ich. Dein Mann soll sich gefälligst wieder an die Arbeit machen.« 
 
    »Pah, dann komm ich mit, den Ratsherrn Imhoff schützen.« Er grinste. 
 
    Zu dritt umrundeten sie den Wasserturm und betraten das riesige Gebäude. Das Erdgeschoss war wie in Nürnberg üblich aus Sandsteinquadern errichtet, darüber kamen zwei Stockwerke in Fachwerk-Bauweise und darüber das hohe Dach, in dem sich noch zwei Stockwerke befanden. Unter den misstrauischen Blicken eines älteren Mannes erklommen sie die Stiege. Imhoff erklärte: »Im Keller und Erdgeschoss lagert Wein; hier befinden sich die vorläufig zwei, bald vier Wohnungen für schuldlos verarmte Handwerker.« Noch ein Stockwerk höher sah Kathi in einem großen Raum Spinnräder und Schemel. Sechs Stück nahe an den Fenstern. Einen Webstuhl gab es auch. Auf der anderen Seite des Saals standen einfache Pritschen. Sobald hier jemand lebte, würde es bestimmt gemütlicher aussehen. Imhoff deutete zu einer Ecke. »Da soll die Kochstelle hin und ein großer Esstisch.« 
 
    »Was? Aber …« Sie blickte zu den Spinnrädern. »Hier werden doch bestimmt auch die Wollballen und fertigen Stoffe gelagert. Die riechen dann nach Essen und Rauch, und wenn ein Feuer ausbricht, brennt gleich alles lichterloh.« 
 
    »Himmel, Herrgott, warum hat da keiner der Handwerker dran gedacht?«, polterte Imhoff. »Du hast völlig recht, das geht unmöglich!« 
 
    Sie blickte zur Decke, in der sich an mehreren Stellen Gitter befanden, sodass im Winter die Ofenwärme nach oben steigen konnte. »Praktisch wäre es so natürlich schon, aber dann müsste wenigstens die fertige Wolle immer gleich weggebracht werden.« 
 
    Der Rat schüttelte den Kopf. »Gefällt mir trotzdem nicht.« Er ging voran, eine engere Treppe hinauf. »Hier haben wir uns die Schlafsäle für die Kinder vorgestellt, ganz oben dann eine Lern- und Spielstube. In der Dachspitze können die Kinder und Frauen ihre Habseligkeiten unterbringen.« 
 
    Kathi sah sich um. Der Raum war wesentlich schmaler als der darunter liegende, doch könnten hier immer noch viele Spinnräder untergebracht werden und auch der eine oder andere Webstuhl. Bei geöffneten Läden drang viel Licht herein. »Das sollte die Spinnstube sein«, verkündete sie. »Die Kinder können doch bei den Frauen schlafen, die sich sowieso um sie kümmern sollen, ihnen beim Kochen helfen und zusammen lernen.« 
 
    »Hier oben war ich zuvor noch gar nicht, weil es immer als Kinderstube gedacht war, aber du hast recht. Das sollte sich sehr gut als Arbeitsraum machen. Wenn von unten Wärme aufsteigt, ist es auch im Winter gut auszuhalten.« 
 
    »Ja, und am Abend können sie die Arbeit hinter sich lassen, wenn sie hinuntersteigen, um in geselliger Runde beisammenzusitzen.« 
 
    Imhoff strahlte sie an. »Gut, dass ich dich gefragt habe. Und du denkst, dass es funktionieren kann, die Kinder so zu anständigen Leuten heranwachsen zu lassen?« 
 
    »Wenn in der Findel kein Platz ist, dürfte das noch am besten sein.« 
 
    Max sagte: »Der Grießbacher meinte, dass die Kinder in der Findel zu arg mit der Rute großgezogen werden, wenigstens die Buben. Ich glaube, es ist ganz gut, wenn hier Jungen und Mädel zusammenleben, weil sie dann auch den Umgang miteinander besser lernen.« 
 
    Kathi nickte. »Die Rute wird hier vermutlich auch nicht ganz ausbleiben, aber ja, es könnte schon eine natürlichere Gemeinschaft sein. Die Kinder sollen auch spinnen?« 
 
    »Die Größeren sollen es wenigstens lernen und ein paar Stunden am Tag helfen, ansonsten Lesen und Schreiben lernen. Darum geht’s hier eigentlich, ihnen zu zeigen, dass sie sich mit Arbeit und Fleiß selber fortbringen können und dafür auch Anerkennung bekommen und nicht stehlen und betteln müssen.« 
 
    Das hörte sich recht vernünftig an. »Sollen alle freiwillig hier sein, oder werden sie gezwungen?« 
 
    Imhoff seufzte. »Zu Beginn machen wir den Frauen, die beim unrechtmäßigen Betteln erwischt werden, das Angebot, hier zu leben und zu arbeiten oder die Stadt zu verlassen. Die Kinder werden wir wohl einfangen und herschaffen müssen. Von selbst kommen die eher nicht.« 
 
    »Das könnte schwierig werden.« 
 
    Der Rat nickte grimmig. »Fürchte ich auch, aber wir konnten ein paar Warterinnen verpflichten, denen wir vertrauen.« 
 
    Was für ein Tag! Nun betätigte sie sich auch noch als Beraterin des Stadtrats. Jäh befiel sie eine bleierne Müdigkeit, doch da war noch Maria. Als sie das Spinnhaus verlassen hatten und zum Wasserturm zurückgingen, wo Meister Frantz und Augustin mit den Kindern warteten, fragte sie: »Wer wohnt denn in dem Häuschen zwischen Wasserturm und Siechenkobel?« Es besaß nur ein Stockwerk und darauf ein Satteldach, das noch einmal so hoch war, und hing zwischen den beiden Gebäuden wie die Brückenwohnung von Meister Frantz. 
 
    »Früher natürlich der Hofmeister des Sondersiechenkobels, doch jetzt wird da wohl das Kustorenpaar fürs Spinnhaus wohnen.« 
 
    Bei den Fleischbänken verabschiedete Kathi sich von Imhoff und Max, dann ging sie mit Meister Frantz und Augustin hinüber auf die Säumarktinsel. Jorgen und Ursel liefen voraus zu den Schweinepferchen, wo jetzt im Sommer allerdings nur das Schlachtvieh auf den Saustecher wartete, bevor die Metzger die Körper zerlegten. 
 
    Vor dem Henkerturm blieben sie unschlüssig stehen. Kathi könnte sich nie verzeihen, wenn ihretwegen dem Kind etwas zustieße, und doch quälte es sie, nicht bei ihrer Freundin zu sein. Sie sah Meister Frantz an. »Heute verstehe ich, warum Ihr immer so ungehalten seid, weil Ihr nicht bei den Geburten Eurer Kinder dabei sein dürft.« 
 
    Er lächelte wehmütig. »Allmählich gewöhne ich mich daran, aber leichter wird es nicht. Ist jetzt das fünfte Mal.« 
 
    Augustin merkte es zuerst. »Seit wir hier stehen, hat Maria noch nicht einmal geschrien.« 
 
    Sie alle starrten zur Brückenwohnung hinauf. Da ging der Laden zur Schlafkammer auf, und die Schoberin streckte den Kopf heraus. »Wo bleibt den der Vater, dieser Rumtreiber?« 
 
    »Jetzt schon? Das ging schnell!« Kathi rannte los und hörte schon bald den polternden Schritt des Nachrichters hinter sich. An der Tür zur Wohnung rannte er sie beinah über den Haufen. Gern ließ sie ihm den Vortritt. Die Frauen hatten das Neugeborene gerade sauber gemacht. Schwägerin Ellena legte es dem strahlenden Vater in die Arme. 
 
    »Noch so winzig«, flüsterte er. 
 
    »Ein Mädchen«, sagte Ellena. »Na los, geh schon, leg sie Maria an die Brust, oder soll deine Tochter verhungern?« 
 
    Andächtig trug er das Kindlein ins Schlafgemach. Natürlich folgte Kathi ihm, wollte das Kleine zu gern halten. Meister Frantz kniete vor Maria nieder. »Sie ist so wunderschön.« 
 
    Die Mutter, noch ganz rot und schweißnass von der Anstrengung, strahlte und streckte die Arme aus. »Gib sie mir. Sie soll etwas trinken.« 
 
    Sachte legte er sie an die Mutterbrust. Kathi setzte sich auf die andere Seite und streichelte den Arm ihrer Freundin. »Es tut mir so leid, dass ich nicht dabei war.« 
 
    »Schon gut, es waren sowieso zu viele Glucken um mich herum.« 
 
    Obwohl die Kleine wie alle Neugeborene faltig, rot und verquollen aussah, ähnelte sie ihrer Mutter bereits sehr. »Sie kommt ganz nach dir, scheint mir«, sagte Kathi. 
 
    Meister Frantz betrachtete seine Tochter von allen Seiten. »Wollen wir sie Maria nennen?« 
 
    »Damit ich mich immer angesprochen fühle, wenn du nach ihr rufst?« 
 
    Er lächelte. »Ist doch schön, wenn ihr dann beide zu mir kommt.« 
 
    »Na gut, und jetzt küss mich, bevor du dich um die Bewirtung der Geburtshelferinnen kümmerst.« 
 
    Mit einem übertriebenen Seufzen beugte er sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. »Wir Männer haben es auch nicht leicht.« 
 
    »Sei froh, dass ich zu schwach bin, dich auch nur zu knuffen.« 
 
    Er strich seiner Jüngsten über den Haarflaum, dann erhob er sich und stellte sich dem Weibsvolk. 
 
    »Soll ich ihm helfen?«, fragte Kathi. 
 
    »Nichts da, du bleibst bei mir und erzählst, was du heut erlebt hast. Es darf auch grausig sein.« 
 
    Sie lachten, doch dann wurde Kathi sehr ernst. »Es war wirklich grausig.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Frantz schenkte den Frauen Wein ein, auch seiner Magd, die alles wunderbar gemeistert hatte. 
 
    »Du strahlst ja so, Schwager«, sagte Ellena und sah ihn verschmitzt an. 
 
    Er setzte sich an den Tisch. »Es ist schön, dass heute so viele von euch zu meiner Frau gekommen sind. Ich bin wirklich dankbar.« Und das meinte er auch so. Er fühlte sich als Teil der Gemeinde, wurde nicht länger wegen seines Berufs wie ein Aussätziger behandelt. Und sein Weib hatte sich den Respekt der Frauen verdient. 
 
    Kathi kam in die gute Stube. »Maria will Euch sehen.« 
 
    Er sprang auf. »Ihr geht’s doch gut?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    In der Tür zum Schlafgemach blieb er stehen und seufzte. Es kam ihm doch jedes Mal wie ein Wunder vor. 
 
    »Leg dich zu mir«, sagte sie. »Halt uns fest.« 
 
    Mariechen umfing er ganz vorsichtig. »So winzig.« 
 
    »Winzig? So groß! Stell dir mal vor, so ein Brocken wüchse in dir und müsste dann heraus.« 
 
    Glucksend hielt er sie fester. »Unvorstellbar.« 
 
    »Was hast du denn mit unseren Kindern gemacht?« 
 
    »In der Findel abgegeben.« 
 
    Sie lachte, doch dann verzog sie das Gesicht. »Aua, bring mich nicht zum Lachen, wenn ich halb entzweigerissen bin.« 
 
    Das erinnerte ihn an die Mögeldorfer, die tatsächlich auseinandergerissen worden waren. Sanft sagte er: »Ganz so schlimm ist es nicht, wächst alles wieder zusammen.« 
 
    »Mhm. Bring Marie zu den Frauen, ich möchte etwas schlafen.« 
 
    Das Kindlein gab missbilligende Laute von sich und blinzelte, doch dann fielen ihm die Äuglein zu. Vorsichtig trug er die kostbare Last ins angrenzende Zimmer. 
 
    »Frantz«, rief sie ihn noch mal zurück. 
 
    »Ja?« 
 
    »Was Kathi heute erlebt hat … Hilf ihr.« 
 
    »Ich werd’s versuchen.« 
 
    »Max auch.« Ihre Lider schlossen sich. 
 
    »Natürlich.« Hatte Max schon je einen Menschen im Dienst getötet? Das Bild des ersten Mannes, den er vom Leben zum Tode gebracht hatte, stieg vor ihm auf. Schnell verdrängte er es und schaute in das winzige, zerknautschte Gesicht seiner Tochter. Ein neues Leben. In der guten Stube reichte er Kathi das Kindlein. Sie schien zu zögern, als fürchtete sie immer noch, etwas Unheilvolles zu übertragen. 
 
    »Gewiss habe ich schon Schlimmeres gesehen als du heute«, sagte lächelnd. »Und schau, wie friedlich sie schläft.« 
 
    Die Frauen sahen ihn neugierig an; er dagegen musterte Kathi. »Du hast noch nichts von deinen Heldentaten erzählt?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, also erzählte Frantz: »Ein Mann ist heute getötet worden, ein Räuber, der Kathi umbringen wollte. Und ein neues Leben wurde geboren. So ist die Welt heute eine Bessere als gestern. Kathi kann meine Tochter in den Armen halten, und der Verbrecher schadet niemandem mehr.« 
 
    Kathi sah auf und brachte ein Lächeln zustande. »Das habt Ihr schön gesagt.« 
 
    »Es ist wahr.« 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 19: Der Wildmeister 
 
      
 
    Sonntag, 16. Juni 1588 
 
      
 
    Sobald der Morgen graute, verließ Hans Jakob das gemütlich warme Weiherhaus und bestieg sein Ross. Am Stadttor warteten bereits vier Stadtknechte und sechs Schützen auf ihn. Ihre Pferde stießen Dampfwolken aus und stampften mit den Hufen. Kalt war’s! Nach einem knappen Gruß machte er seinem Unmut Luft. »In aller Herrgottsfrüh müssen wir raus, um diesen vermaledeiten Völckla zu jagen.« 
 
    »Hoffentlich erwischen wir ihn endlich«, brummte Leinfelder und gab seinen Männern ein Zeichen, loszureiten. 
 
    Hans Jakob vergewisserte sich: »Und der Hauptmann der Röthenbacher Landwehr ist sich sicher, dass es der Völckla war, den er ins Wildmeisterhaus hat schleichen sehen?« 
 
    Hasenbart schnaufte verdrossen. »Hoffen wir’s. Tagelang haben wir die Häuser von Grießbacher und den anderen Räubern beobachtet, aber der Kerl hat sich nicht blicken lassen. Und Ihr kennt einen Schleichweg?« 
 
    »Ja, ist besser, wenn der Schuft uns nicht kommen sieht.« Er ballte die Fäuste und stellte sich vor, Völckla an der Gurgel zu haben. Hoffentlich konnte er seine Wut nachher zügeln – der Rat wollte den Mann lebend. 
 
    »Wir sollten auch Friedrich Reichart mitnehmen«, sagte Hans Jakob. »Der Mann hat es sich verdient, bei Völcklas Verhaftung dabei zu sein.« 
 
    Leinfelder sah ihn überrascht an, doch dann nickte er. »Fragen wir ihn. Genug Leute sollten wir haben, vor allem, wenn uns die Röthenbacher Bürgerwehr unterstützt.« 
 
    »Hoffentlich ist der Sauhund noch dort«, knurrte Hasenbart. 
 
    »Die Wildsau«, brummte Hans Jakob. 
 
    Leinfelder grinste. »Mistvogel reicht für so ein windiges Geschmeiß.« 
 
    Seine Laune hob sich. Es tat gut, sich Luft zu machen. Am Ortseingang von Mögeldorf entdeckte er Reichart und Gaiswurgel, bewaffnet und zu Pferde. »So ist’s recht! Ihr wisst Bescheid?« 
 
    »Schon länger als Ihr«, erwiderte Reichart und reihte sich neben Leinfelder ein. »Wir haben vier Mann nach Röthenbach geschickt, um den Leuten beim Überwachen des Wildmeisterhauses zu helfen.« 
 
    »Wunderbar, dann kann er uns eigentlich nicht mehr durch die Lappen gehen.« 
 
    »Euer Wort in Gottes Ohr!« 
 
    Hans Jakob schwenkte in die Straße nach Laufamholz, um sich dem Haus abseits des Hauptfahrwegs zu nähern. Noch im Schutz des Waldes trafen sie auf den ersten Späher. »Ist er noch drin?«, fragte Hans Jakob sofort. 
 
    »Auf meiner Seite sind nur Fenster, und aus denen ist niemand geklettert. Die Nacht über ist auf jeder Seite des Hauses einer von uns gehockt. Ist ruhig geblieben, aber jetzt, wo es hell geworden ist, wollten wir doch lieber Abstand halten, bis Verstärkung kommt.« 
 
    »Gut gemacht.« In den Gesichtern seiner Begleiter sah er dasselbe Jagdfieber, das auch ihn ergriffen hatte. »Dann schnappen wir ihn uns.« Er sah die Stadtknechte an. »Ich schlage vor, wir nähern uns langsam von allen Seiten, damit er sehen kann, wie aussichtslos seine Lage ist. Dann ruft ihr ihm zu, dass er herauskommen und sich ergeben soll.« 
 
    »Denkt Ihr, dass er’s machen wird?« 
 
    »Auch wenn ihn der sichere Tod erwartet, halte ich es für möglich. Ein stolzer Mann wie er wird der Welt verkünden wollen, dass er nichts Unrechtes getan hat.« Hans Jakob bezweifelte allerdings, dass Völckla sich seiner Verbrechen nicht bewusst war. »Geben wir ihm zumindest die Gelegenheit, sich zu ergeben. Sonst wird’s gefährlicher für uns.« 
 
    Leinfelder beschrieb mit dem Arm einen Kreis. Sofort schwärmten die Nürnberger Ordnungshüter im Schutz des Waldes aus, bis sie das Wildmeisterhaus umstellt hatten. 
 
    Jawohl, zieht die Schlinge zu, dachte Hans Jakob mit grimmiger Befriedigung, als die Leute langsam vorrückten. Der Späher, bewaffnet mit Schwert und Faustbüchse, folgte zu Fuß. 
 
    Reichart rief: »Hans Völckla, kommt heraus! Das Haus ist umstellt. Ihr seid verhaftet.« 
 
    Ein Fenster im oberen Stockwerk öffnete sich. Das Gesicht unter der Schlafmütze war kaum zu erkennen. »Was werft ihr mir vor?« 
 
    Verflucht, das war nicht Völckla! Bestimmt ein Diener, der sie ablenken sollte. Was für ein Schelmenstück hatte der Wildhüter vor? Hans Jakob rief: »Obacht, alle Mann, das ist nicht der Wildhüter!« 
 
    »Da, er will abhauen!« Das klang nach Leinfelders Stimme. 
 
    Hans Jakob trieb sein Ross zu den Ställen und zog die Faustbüchse. Richtig gedacht: Der Schuft kam direkt auf ihn zugeritten, dicht gefolgt von Leinfelder und einem Schützen. Hans Jakob legte an und schoss dem Pferd in die Brust. Saukerl, verreckter, fluchte er im Stillen. Nur um das Leben dieses Wurms zu schonen, hatte er das edle Tier töten müssen. 
 
    Völckla war, noch während das Pferd zu Boden ging, aus dem Sattel gesprungen. Sofort hatte er sich aufgerappelt und richtete eine lange Büchse auf Hans Jakob. »Mein bestes Ross!«, rief er und legte an. Doch bevor er abdrücken konnte, riss ihm ein Schütze die Flinte aus der Hand. Leinfelder sprang vom Ross und überwältigte ihn. Nur Augenblicke später war Völckla umringt und trug Eisen an den Handgelenken. 
 
    Hans Jakob ritt langsam zu ihm. »Um das Pferd tut’s mir wirklich leid.« 
 
    »Dreckiger Sauhund.« 
 
    Mit grimmem Lächeln schlug Hans Jakob vor: »Ich würd sagen, der darf nach Nürnberg laufen, und zwar durch die Ortschaften, aus denen er Leut hat verschleppen lassen.« 
 
    Leinfelder tat entsetzt. »Aber wenn ihn jemand mit faulem Obst, Mist oder Dreck bewirft?« 
 
    Einer der Schützen grinste. »Da können wir nichts tun. Nicht genug Leut.« 
 
    Die Männer lachten. 
 
    Leinfelder band ein langes Seil an die Eisenschellen und reichte Hans Jakob das andere Ende. Er schüttelte den Kopf. »Diese Ehre gebührt dem Reichart.« 
 
    Der Mögeldorfer Oberhauptmann packte das Seil, riss hart daran und knurrte: »Pass auf, dass du nicht stolperst, sonst muss ich dich über den Boden schleifen, am End gar durch Pferdeäpfel.« 
 
    Völcklas Blick huschte von hier nach da, als suchte er einen Ausweg. »Aber … Ich hab nur meine Pflicht getan!« 
 
    »Na, freilich. Für den Markgrafen Menschenopfer erbracht.« Reichart zerrte den Gefangenen zum Ross und schwang sich in den Sattel. »Auf nach Nürnberg!« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    In Schwaig kamen die Einwohner auf die Straße und riefen dem Wildmeister Beschimpfungen zu. Friedrich genoss es aus vollem Herzen, Völckla so vorzuführen. Auf dem Weg nach Laufamholz brachen Vogelfänger aus dem Wald und schmähten. »Du klaust uns kein Garn mehr!«, rief einer. 
 
    »Und keine Leut!«, rief ein Waldarbeiter. »Hoffentlich wirst auch zerrissen.« 
 
    Auf dem Dorfplatz von Mögeldorf jubelten ihnen die Leute zu. Friedrich entdeckte Walburga unter ihnen, und ihr Lächeln machte ihn unendlich froh. 
 
    Selbst Martin Haller kam von seinem Herrensitz geritten. »Gute Arbeit, Männer! Ich komm mit.« 
 
    Kurzerhand schlossen sich weitere Menschen zu Fuß an, darunter auch Walburga, und begleiteten sie bis zum Rathaus. Es war Sonntag, der Gottesdienst in der Sebalduskirche längst vorbei, und doch standen einige Ratsherren noch auf dem Marktplatz und erwarteten sie, allen voran die drei obersten Hauptleute: Schlüsselfelder, Paumgartner und Imhoff. Erleichterung und Genugtuung standen ihnen in die Gesichter geschrieben. Auch Meister Frantz und die Leinfelderin näherten sich von der Kirche her. Walburga begrüßte Kathi mit einer Umarmung. 
 
    Da wurde Friedrich bewusst, dass er von nun an nichts mehr zu befürchten hatte. Endlich wich das Gefühl der Bedrohung: er war frei! Er sah sich nach dem Wildmeister um, der, erschöpft nach dem langen Marsch, keinerlei Widerstand mehr leistete. Lochknechte banden ihn los und führten ihn fort. Friedrich stieg ab und überreichte die Zügel einem Stallknecht der Peunt. »Gehen wir feiern!«, rief er. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Montag, 17. Juni 1588 
 
      
 
    Frantz war begierig zu erfahren, was Völckla zu sagen hatte. Zu seiner Freude hatten die Herren ihn bereits zum ersten Verhör dazugebeten. Dankbar entfloh er dem häuslichen Tumult, den die täglichen Besucherinnen machten. Noch fünf Tage, dann hätte Maria die schlimmsten Gefahren hinter sich, und er wäre wieder der Herr im eigenen Hause. 
 
    Lächelnd stieg er ins Lochgefängnis hinunter. 
 
    »So guter Laune heute?«, fragte der Lochwirt. 
 
    »Natürlich. Wir haben einen Erzverbrecher festgesetzt.« 
 
    Schaller lächelte. »Und wie er schimpft und flucht.« 
 
    »Wurde er schon in die Verhörkammer gebracht?« 
 
    »Ja, aber die Schöffen besprechen sich noch.« 
 
    Frantz furchte die Stirn. »Gibt es Probleme?« 
 
    »Mich dürft Ihr nicht fragen.« 
 
    »Wer übernimmt denn den Fall?« 
 
    Schaller erwiderte: »Andreas Imhoff und Hans Nützel.« 
 
    Frantz musste noch einige Zeit warten, bis die Herren kamen. »Meister Frantz, Eure Anwesenheit wird vermutlich nur kurz vonnöten sein«, begrüßte Imhoff ihn. »Wir mussten nur noch einmal alle Zeugenaussagen durchgehen, um ihn gleich damit konfrontieren zu können. Auch den Mord am Reiterhauptmann Esaias Fersch werden wir ihm zur Last legen. Ist der Mann bereit, all seine Verbrechen offenzulegen, darf er auf Enthauptung hoffen. Wenn nicht, werdet Ihr einige Arbeit mit ihm bekommen, in der Folterkammer und auf dem Richtplatz.« 
 
    Frantz verspürte nur grimmige Genugtuung. »In Völcklas Fall scheue ich keine Mühe.« 
 
    Der Schreiber kam nun ebenfalls herbei, einen Packen Papiere unter dem Arm. »Bin bereit, meine Herren.« 
 
    In der Verhörkammer zwängte Frantz sich unsanft am Wildmeister vorbei. 
 
    »Was soll das, du Flegel?«, rief Völckla und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, dann dämmerte Erkennen in seinem Blick, und er klappte den Mund zu. 
 
    Auch die Herren hatten Platz genommen, und Imhoff hub an: »Hans Völcklein, auch Völckla oder Hemmerlein genannt. Ihr seid Wildmeister zu Röthenbach in Diensten des Markgrafen.« 
 
    »Ganz recht! Der wird mich alsbald hier abholen lassen.« 
 
    »Ach, was lässt Euch dies annehmen?« 
 
    Völckla grinste selbstgefällig. »Weil ich einer seiner Untertanen und obendrein ein Amtmann bin.« 
 
    »Die Reichsstadt Nürnberg übt die Hochgerichtsbarkeit in der Oberhauptmannschaft Mögeldorf aus, und dazu gehört auch Röthenbach.« 
 
    »Na und, ich hab nichts verbrochen.« 
 
    Imhoff schnaubte. »Ich zähle Euch jetzt ein paar Eurer Verbrechen auf, für die wir hinreichend Zeugen haben, um Euch einer peinlichen Befragung zu unterziehen. Ihr habt Mögeldorfer Vogelfängern unrechtmäßig die Garne abgenommen und Räuber gedungen, um Reffträger zu überfallen. Ihr habt den Erzverräter Rambsperger angestiftet, Nürnberger Untertanen als Wilderer zu verleumden. Euch erwartet der schändliche Tod am Galgen.« 
 
    Unsicherheit flackerte in seiner Miene auf. »Was? Aufhängen wollt Ihr mich wie einen gewöhnlichen Straßendieb?« 
 
    »Sicher. Dafür, dass Ihr einer seid, gibt es genug Zeugen. Ihr dürft natürlich gern schlimmere Vergehen gestehen, etwa den Mord an Esaias Fersch sowie dessen Knecht und einem Tagelöhner bei Heroldsberg. Einundzwanzig Reiter und zwei Mann zu Fuß hattet Ihr dabei. Selbstverständlich interessiert uns besonders, welche Rolle der Markgraf bei all diesen Angriffen auf Nürnberger Untertanen gespielt hat.« 
 
    Lächelnd lehnte Völckla sich zurück und verschränkte die Arme. »Was bekomm ich dafür?« 
 
    »Was schwebt Euch denn vor?«, fragte Nützel. 
 
    »Straffreiheit und eine angemessene Belohnung.« 
 
    Imhoff lachte laut auf, dann musterte er den Delinquenten streng. »Die Reichsstadt Nürnberg bietet Euch, wenn Ihr umfassend gesteht, den ehrbaren Tod durch das Schwert ohne peinliche Befragung.« 
 
    »Mehr nicht?« 
 
    »Auf mehr könnt Ihr nicht hoffen.« 
 
    Der Wildmeister beugte sich vor. »Lasst mich darüber nachdenken.« 
 
    »Gut, morgen sprechen wir uns wieder. Soll Euch Meister Frantz bei der Gelegenheit seine Werkzeuge zeigen?« Imhoffs Stimme schwoll bedrohlich an. »Ich weiß ja nicht, ob Ihr schon einmal die Folterkammer in Cadolzburg besichtigt habt, in der unsere Leute Euretwegen gemartert wurden. Ihr grausamer Tod geht ebenfalls zu Euren Lasten. Ihr verdient keine Gnade. Uns ist es nur recht, wenn Ihr Euch verstockt zeigt. Ich könnt mir vorstellen, dass der Nachrichter Euch nicht gleich hören wird, wenn Ihr auf der Streckbank gestehen wollt.« 
 
    Langsam hob der Wildmeister den Kopf. Nun endlich hatte er den Ernst seiner Lage begriffen. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe den Angriff auf den Reiterhauptmann angeführt. Vor zwei Jahren bin ich außerdem mit einem Zuckermacher aneinandergeraten, erst mit Worten, doch dann haben wir beide die Pistolen gezogen und aufeinander geschossen. Keiner hat getroffen, da hab ich einem Knecht zugerufen, dass er ihn erschießen soll. Der hat ihm dann eine Kugel in den Bauch gejagt und auch noch eine Schrotladung. Gestorben ist der zähe Hund trotzdem nicht.« 
 
    »Wie hieß der Mann?« 
 
    »Monichen oder so ähnlich.« 
 
    »Warum der Überfall auf Fersch?« 
 
    »Um den Rat zu provozieren, natürlich. Der Markgraf genießt es, in den Grenzregionen, wo sich die Zuständigkeiten überlappen, seine Macht zu demonstrieren. Schließlich werdet Ihr es niemals wagen, ihn anzugreifen.« 
 
    »Gut, das hört sich ganz so an, als müsstet Ihr nicht länger überlegen.« 
 
    Völckla blinzelte mehrfach. »Unser Handel gilt?« 
 
    »Wir sind ehrbare Leute «, brummte Imhoff. »Morgen erzählt Ihr uns den Rest. Denkt gut nach, welche Sünden Ihr auf Euer Gewissen geladen habt.« 
 
    Der Schreiber rief nach einem Lochknecht, der den Wildmeister in seine Keuche schaffte. Zu Frantzens Überraschung ließ Imhoff nach Schaller schicken. 
 
    Der Lochhüter fragte verdutzt: »Meine Herren?« 
 
    »Richtet Euch darauf ein, dass der Mann länger hier sein wird. Wir dürfen uns keinerlei Formfehler erlauben und müssen den Markgrafen informieren. Nachdem wir ihm das Geständnis des Gefangenen übermittelt haben, sollten wir die markgräfliche Stellungnahme abwarten.« 
 
    »Ist recht.« 
 
    »Ohne ausdrückliche Erlaubnis des Rats darf ihn niemand besuchen.« Imhoff sah Nützel an. »Lasst Kanonen auf die Türme und Wehrmauern schaffen.« 
 
    Da erst wurde Frantz bewusst, wie ernst die Situation werden konnte. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 20: Durchwacht 
 
      
 
    Mittwoch, 3. Juli 1588 
 
      
 
    Frantz spielte mit Mariechens winzigen Fingern. Kraft hatte sie! Bald vier Wochen alt, und sie ähnelte Maria mit jedem Tag mehr. Jetzt wurde es ihr auf seinem Arm zu unbequem; sie strampelte und bäumte sich auf. »Du wirst mal ein starkes Mädel, wie deine Mutter.« Er blickte zu Maria, die mit ihm in der guten Stube saß und Wäsche flickte. 
 
    Sie lächelte ihn an. »Du bist froh, nicht mehr dauernd Weibsvolk um dich zu haben?« 
 
    »Und wie! Abgesehen von dir, meinen Töchtern und Bernadette natürlich«, rief er und küsste seine Frau. »Aber ich bin auch sehr glücklich, dass sich so viele Frauen um dich gekümmert haben, obwohl du die Ehewirtin des Nachrichters bist.« 
 
    Maria lächelte. »Ich auch. Sie schätzen dich genug, um sich nicht vor mir zu fürchten.« 
 
    »Oder umgekehrt. Sie fürchten mich so sehr, dass sie dich umso mehr schätzen.« 
 
    Sie richtete drohend die Nähnadel auf ihn. »Du redest Unsinn, mein Lieber. Wer sollte dich schon fürchten?« 
 
    »Stimmt, du bist viel gefährlicher!« In gespieltem Entsetzen starrte er auf die Spitze. »Nein, tu’s nicht! Ich werde nie wieder Unfug reden.« 
 
    »Ha, ich werde dich bei nächster Gelegenheit dran erinnern.« 
 
    Da klopfte es an der Tür. »Bestimmt soll ich wegen der Hinrichtung von Völckla zum Rathaus kommen«, sagte er seufzend. Mit seiner Tochter im Arm öffnete er und sah sich dem Schöffen Hans Nützel gegenüber. Na so was, Stadträte kamen selten ins Henkerhaus. »Ähm, kommt herein, werter Nützel. Fehlt Euch etwas?« Da entdeckte er Leinfelder hinter dem Ratsherrn, es war also ein dienstlicher Besuch. »Ich meine, was kann ich für Euch tun?« 
 
    Maria räumte hastig das Flickzeug weg und stand auf. »Soll ich etwas bringen, Bier oder einen Kräutertrunk?« 
 
    Nützel schüttelte den Kopf. »Nein danke, Schmidtin, wir bleiben nicht lange.« 
 
    Sie wollte ins angrenzende Zimmer flüchten, doch Nützel sagte: »Bleib, es geht dich auch an.« 
 
    »Oh.« Sie stellte den Korb auf den Boden. 
 
    Frantz reichte ihr Marie. »Was ist denn?« 
 
    »Euer Schlafgemach hat eine verstellte Verbindungstür zum Wasserturm?« 
 
    »Ganz recht«, antwortete er. »Warum? Ist ein besonders gefährlicher Verbrecher dort eingesperrt?« 
 
    »Wie man’s nimmt. Hans Völckla wird gleich dort hingebracht.« 
 
    »Was? Aber der soll doch morgen gerichtet werden.« 
 
    »Ja, doch heute darf er mit einem markgräflichen Syndicus sprechen, der letzte Fragen zu dessen Aussage hat.« 
 
    »Und warum findet das Treffen nicht im Loch statt?« 
 
    Nützel atmete tief durch und trat ans offene Fenster. »Wir fürchten, dass der Markgraf doch noch einen verwegenen Versuch unternehmen wird, den Mann zu befreien, da er uns auf offiziellem Weg nichts anhaben kann.« Er blickte zu den Stühlen. »Wollen wir uns nicht setzen?« Sie taten es, und Nützel fuhr fort: »Rambsperger sollte in Völcklas Auftrag unsere Verteidigungsanlagen auskundschaften, damit der Markgraf weiß, wo die Mauern am schwächsten sind. Jedenfalls befinden wir uns in höchster Alarmbereitschaft, bis die Hinrichtung vorbei ist. Im Wasserturm können wir außer dem Delinquenten auch noch ein paar Schützen einquartieren. Der Mann darf uns keinesfalls entkommen.« Nützel rieb sich das Kinn und sah erneut zum Fenster hinaus. »Ihr wohnt hier in einer einmaligen Lage, könnt die Wehrmauer beobachten und in die Stadt sehen.« 
 
    Sollte er etwa die Stadtmauer im Auge behalten? 
 
    »Die Türmer sind alarmiert«, fuhr Nützel fort, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Sollten markgräfliche Söldner über die Mauern kommen, werden sie Signal geben. Unsere Schützen und Stadtknechte sind mit Faustbüchsen und Schwertern bewaffnet. Auch die Gassenhauptmänner sind informiert und halten Waffen für die Bürgerwehr bereit.« 
 
    Unwillkürlich blickte Frantz zu Max, der lächelnd eine Pistole aus einem Sack zog und meinte: »Ich krieg meine noch, die ist für Euch.« Dann legte er auch noch Pulver, Zündkraut und Kugeln auf den Tisch. 
 
    »Was genau wird von mir erwartet?«, fragte er verwundert. 
 
    Nützel sah ihn ernst an. »Falls ein Angriff erfolgt, wollen wir, dass Ihr in den Wasserturm geht und Völckla richtet, ohne weitere Formalien wie Urgicht und Urteilsverlesung. Ihr seid autorisiert, die Hinrichtung zu vollstrecken, mit dem Schwert, einem Dolch oder auch mit der Pistole, sobald auch nur die geringste Gefahr besteht, der Verbrecher könnte lebend entkommen.« 
 
    Frantz nickte. »Gut bewacht wird er sein, sagt Ihr. Vier Schützen?« 
 
    »Genau, die werden auch informiert, dass Ihr befugt seid und sie Euch unterstützen müssen.« 
 
    »Darf ich mir kurz Leinfelder ausleihen, um die Bettstatt von der Tür wegzurücken?« 
 
    »Natürlich, hier ist der Schlüssel für die Tür. Ihr solltet Euch schon jetzt den Weg zu seiner Zelle anschauen.« 
 
    »Wann wird er hergebracht?« 
 
    »Er müsste schon unterwegs sein. Also, Ihr wisst Bescheid. Ich hoffe, dass Ihr dennoch eine ruhige Nacht haben werdet.« 
 
    Frantz lächelte. »Ruhig schlafen werde ich sicher nicht.« 
 
    »Lieber eine schlaflose Nacht als noch ein paar Jahre Unfrieden wegen dieses Verräters.« Nützel schmunzelte. »Falls Ihr morgen patzt, weil Ihr nicht ausgeschlafen seid, erwischt es wenigstens den Richtigen.« 
 
    »So schlimm wird es wohl nicht werden«, antwortete er. 
 
    »Wir sehen uns morgen im großen Rathaussaal, hoffentlich nicht schon vorher bei Scharmützeln mit Markgräflichen.« Er wandte sich zur Tür. »Ach so, falls es zu einem Angriff kommt und Ihr Eure vordringlichste Aufgabe erledigt habt, sollt Ihr Euch natürlich der Verteidigung der Stadt anschließen.« 
 
    Frantz nickte. Im Schwertkampf war er nicht geübt, doch er würde sein Bestes tun. 
 
    Nützel verabschiedete sich und verließ das Henkerhaus. Da erst stellte Maria die Frage, die auch ihm durch den Kopf ging: »Kann es wirklich so schlimm werden?« 
 
    Max hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Es ist schwer vorstellbar, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein.« 
 
    Frantz erhob sich seufzend. »Diesem Markgrafen ist leider alles zuzutrauen.« 
 
    In der Küche bereitete Bernadette Essen vor. Jorgen, auf einem niedrigen Schemel stehend, half fleißig beim Umrühren. 
 
    Frantz trat ins Schlafgemach und betrachtete die große Bettstatt, deren Kopfteil die Tür zum Gefängnisturm verbarrikadierte. »Max, hilfst du mir, das schwere Teil drei oder vier Ellen wegzurücken?« 
 
    Max packte das Fußteil. »Freilich.« 
 
    Frantz schob am Kopfende, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Es war schon einige Jahre her, seit er zum letzten Mal durch diese Tür getreten war. Neugierig linste er hinüber. 
 
    »Darf ich mit?«, fragte Max. 
 
    »Natürlich.« 
 
    Der Turm besaß in jedem Stockwerk zwei Keuchen. In den oberen Geschossen gab es sogar vier, wenn er sich recht erinnerte. Im Erdgeschoss befanden sich Räume für die Wächter und eine Küche. Unter dem Dach lag eine Schlafkammer für Gefängniswärter. 
 
    Frantz blickte durch die Gittertüren in die Zellen, beide waren leer. »Heda!«, rief er die Holzstiege hinunter, die kaum mehr als eine Leiter war. »Der Nachrichter ist da.« 
 
    Von oben drangen aufgebrachte Rufe. Hatte er keine Gefangenen erschreckt, die hier eine Strafe absaßen? 
 
    Am Fuß der Stiege tauchte ein Wächter auf. »Das trifft sich gut, Meister Frantz«, rief er herauf. »Wir überlegen gerade, in welche Zelle wir den Völckla sperren. Neben der Verbindungstür zu Euch wär am besten, oder?« 
 
    »Ja, ich muss womöglich sehr schnell bei ihm sein.« 
 
    »Ist recht.« Er wandte sich um. »Bringt ihn ein Stockwerk höher.« 
 
    Zwei Schützen bugsierten den Gefesselten herauf. 
 
    »Morgen ist Euer großer Tag«, konnte Frantz sich nicht verkneifen. »Und heute dürft Ihr noch einmal Eurem Dienstherrn Bericht erstatten, wurde mir gesagt.« 
 
    Der Wildmeister stierte ihn an. »Meister Frantz, was macht ausgerechnet Ihr hier? Euch will ich nicht früher sehen, als es sein muss!« 
 
    »Das versteh ich natürlich, aber wir sind bis morgen früh Nachbarn, da wollte ich Euch willkommen heißen.« 
 
    »Nachbarn?« Sein Blick fiel auf die Verbindungstür. »Warum?« 
 
    »Weil Ihr keinesfalls Eurer gerechten Strafe entgehen sollt. Wenn der Markgraf irgendetwas versucht, bin ich schneller bei Euch, als Ihr das Vaterunser beten könnt, und werde Euch an Ort und Stelle richten. Sagt das Eurem Besucher. Dieser Gefängnisturm ist schließlich nicht zufällig für Eure letzten Stunden ausgewählt worden.« 
 
    Der Mann stieß einen Laut zwischen Wimmern und Stöhnen aus. Der Wärter hatte inzwischen eine der Keuchen aufgesperrt, nahm Völcklein die Fesseln ab und schloss ihn ein. Den Schlüssel hängte er an einen Haken bei der Treppe, außer Reichweite, und sah Frantz fragend an. 
 
    Er nickte. So käme er schnell an den Delinquenten heran, falls nötig. »Wann soll er morgen ins Rathaus gebracht werden? Wird er das überhaupt?« 
 
    »Weiß ich nicht, und der da soll’s erst recht nicht wissen.« Er nickte Richtung Wildmeister. »Dann kann er’s auch niemandem verraten.« 
 
    Frantz lächelte. »Gut so.« 
 
    In Begleitung eines Stadtknechts kam der Syndikus die Stiege herauf. Frantz grüßte und ging mit Max zurück in seine Wohnung. Den Schlüssel ließ er in der Verbindungstür stecken und schob auch noch den Riegel vor. Sie zwängten sich am Bett vorbei und gingen zurück in die Küche. Marie schlief in der Kiste, doch von Jorgen war nichts mehr zu sehen. »Wo ist denn mein Sohn abgeblieben?« 
 
    Maria sah ihn merkwürdig an. »Er sagt, er will dein Schwert putzen helfen, weil doch morgen Richttag ist.« 
 
    »Was? Woher weiß er?« 
 
    Seine Frau schüttelte den Kopf. »Das muss er irgendwo aufgeschnappt haben.« 
 
    »Was sag ich denn, wenn er Fragen stellt?« 
 
    Maria schmiegte sich an ihn. »Die Wahrheit.« 
 
    Er küsste sie. »Sag Bernadette Bescheid. Vielleicht müsst ihr euch heute Nacht bei ihr oben in der Turmkammer einsperren.« 
 
    Seine Magd wirbelte herum. »Was ist los?« 
 
    »Maria wird’s dir erklären.« Er ging mit Max ins angrenzende Behandlungszimmer, schloss beide Türen und fragte: »Wie soll es morgen ablaufen, wenn der Markgraf nichts unternimmt? Weißt du das?« 
 
    »Ja. Sehr schlau von Euch, übrigens, Völckla zu verraten, was Ihr im Falle eines Angriffs tun werdet. Davor darf er den Markgrafen gern warnen. Also, nehmen wir an, dass der nichts zu unternehmen wagt. Dann wird Völckla im Morgengrauen geholt. Davon wissen im Moment, abgesehen vom Stadtrat und Euch, nur der Reichart, der Hasenbart und ich. Gemeinsam mit den vier Schützen, die ihn bewachen, bringen wir ihn dann ins Loch, wo er seine letzte Mahlzeit einnehmen darf und noch etwas Zeit zum Beten bekommt. Dann läuft alles wie gewohnt ab, nur wesentlich früher. Flugblätter sind nicht verteilt worden, soll alles still und leise abgehen. Ihr dürft ebenfalls mit niemandem darüber sprechen, der nicht sowieso schon eingeweiht ist.« 
 
    »Hört sich vernünftig an.« Sie gingen in die gute Stube. 
 
    Dort hockte Jorgen im Schneidersitz auf dem Boden und starrte den Schrank an, in dem Frantz das Richtschwert aufbewahrte. 
 
    »Das Schwert stelle ich am besten neben die Tür zum Gefängnisturm.« 
 
    Max nickte und sagte leise: »Ich lass Euch dann allein mit Jorgen. Er wird sich noch nicht viel dabei denken, schätze ich.« 
 
    »Bis morgen.« 
 
    Aus dem Schrank holte Frantz die Waffe, die nur einem einzigen Zweck diente, dem Enthaupten. Jorgen hatte schon öfter beobachtet, wie er es anlegte oder säuberte. Verflucht, wo war die Pistole, die Max auf den Tisch gelegt hatte? Wenn der Bub … Ah, Maria hatte sie oben im Schrank versteckt. Er zog das Schwert aus der Scheide. Die Klinge war scharf und gut gepflegt, nur eine Spitze besaß sie nicht. Nützels Worte hallten in seinem Kopf nach: nach getaner Arbeit die Stadt verteidigen. Mit dem Richtschwert? Warum nicht? Die Angreifer verstießen gegen das Gesetz des Heiligen Römischen Reichs, dem auch der Markgraf unterworfen war. 
 
    Jorgen streckte eine Hand nach der Klinge aus. 
 
    »Vorsicht, scharf«, warnte er, ließ ihn aber gewähren. 
 
    Behutsam betupfte sein Sohn die flache Seite. »Was machst du damit?« 
 
    »Böse Menschen töten und im Kriegsfall die Stadt verteidigen.« 
 
    Der Junge sah ihn aus großen Augen an und nickte. Er schien beeindruckt. Frantz steckte das Schwert wieder in die Scheide, brachte es ins Schlafgemach und lehnte es in die Ecke neben der Tür zum Gefängnisturm. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Friedrich hasste es, die Mögeldorfer in dieser Nacht allein lassen zu müssen, doch Helena Haller hatte sie alle im Hof des Herrensitzes zusammengerufen und wiederholte jetzt ihr Angebot: »Sollten Söldner des Markgrafen heute Nacht hier durchmarschieren, um die Reichsstadt Nürnberg anzugreifen, kommt allesamt zu uns. Wir bieten euch Schutz. Frauen, Kinder und Alte bleiben hier, doch an die Männer wird der Gaiswurgel Feuerwaffen und Armbrüste verteilen, damit ihr ihnen in den Rücken fallen könnt.« 
 
    Der Mögeldorfer Hauptmann trat mit ernster Miene neben sie. »Alle Männer, die der Reichart im Gebrauch von Feuerwaffen unterrichtet hat, kommen mit mir. Wir machen auf dem Acker noch ein paar Schießübungen.« 
 
    Manch einer sah sich nach Friedrich um. Gaiswurgel bemerkte es und erklärte: »Der Friedl wird heute Nacht in der Stadt gebraucht. Der Wildmeister darf um keinen Preis freikommen.« 
 
    Zustimmendes Nicken. Da berührten Finger Friedrichs Hand. Walburga hatte sich unbemerkt neben ihn geschlichen. »Mir wäre es auch lieber, wenn du hier wärst.« 
 
    »Der Gaiswurgel schafft das schon. Ich würd dich allerdings gern mit in die Stadt nehmen. Die Leinfelderin hat angeboten, dass du bei ihr schlafen kannst. Ihr Mann wird mit mir die ganze Nacht auf den Beinen sein.« 
 
    Gaiswurgel winkte die Männer zu einem Karren, wo er sie die Büchsen laden ließ. 
 
    Entschlossen sagte Walburga: »Dann komm ich mit. Wenn ich weiß, dass du in der Nähe bist, fühl ich mich gleich viel wohler.« 
 
    Er lächelte. »Dann lass uns aufbrechen.« 
 
    Auf dem Weg nach Nürnberg lachte die Sonne vom Himmel, doch die Nacht war nicht mehr weit. Walburga fragte: »Denkst du, der Markgraf wird es wagen?« 
 
    Friedrich atmete tief durch. »Seine Gnaden könnte es als sein Recht und seine Pflicht ansehen, seinen Dienstmann selbst vor Gericht zu stellen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Ich wünschte, der Rat könnte auch ihm Verbrechen zur Last legen, um ihn vor dem Reichskammergericht anzuklagen. Dann wär endlich Frieden.« 
 
    Sie nickte und nahm seine Hand. »Willst du mich wirklich heiraten? Ich meine, so wirklich, nicht aus Schuldgefühlen heraus wegen meinem Vater?« 
 
    Er blieb stehen und nahm auch ihre andere Hand. »Walburga Gürtlerin, du bist die Erste und Einzige, die mich seit dem Tod meiner Frau interessiert hat. Ja, ich wünsche mir, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.« 
 
    Sie lächelte und küsste ihn auf den Mund. »In zwei Wochen.« 
 
    Er nickte. »Du bist so schön, es fällt mir schwer, so lange zu warten, doch warten werden wir.« 
 
    Etwas wie Sorge zeigte sich auf ihrem Gesicht. 
 
    »Was?« 
 
    »Ach nichts, ich wünschte nur, der Wildmeister wär schon tot. Dir darf heute Nacht nichts passieren.« 
 
    »Dir auch nicht, deshalb bin ich froh, dass du bei Kathi sein wirst. Sie ist eine gute Schützin.« 
 
    »Das hab ich schon wieder ganz vergessen. Vielleicht hätte ich mir vom Gaiswurgel auch das Schießen beibringen lassen sollen.« 
 
    »Oh nein, du überlässt besser uns das Töten.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kathi umarmte Walburga. »Himmel, bin ich froh, heut Nacht nicht allein sein zu müssen!«, rief sie aus. 
 
    »Danke, dass du mich Landflüchtling aufnimmst.« 
 
    Max war nach einem kurzen Mittagsschlaf noch dabei, sich fertig anzuziehen, gürtete sein Schwert und lud die Faustbüchse. 
 
    »Was, du hast schlafen dürfen?«, fragte Friedl. 
 
    »Ja, damit ich dich heute Nacht wachhalten kann.« 
 
    »Wenigstens einer.« 
 
    Max küsste Kathi. »Ich glaub nicht, dass der Schandgraf es wagt. Trotzdem sollt ihr auf der Hut bleiben.« Er blickte zur langen Büchse, die auf dem Tisch lag. 
 
    Erschrocken fragte Walburga: »Für uns?« 
 
    Kathi nickte. »Komm.« Sie trat mit ihr ans Fenster, das nach Westen über das Nürnberger Land blickte. »Wenn sie aus Fürth anrücken, sehen wir sie. Schaffen sie es durch den Graben und über die Mauer in den Zwinger, schieße ich.« 
 
    Die junge Frau lehnte sich aus dem Fenster und blickte hinunter auf die terrassenartige Befestigungsanlage, dann sah sie ihren Verlobten an. »Wäre es nicht besser, wenn ich auch eine Büchse hätte?« 
 
    »Nein«, antwortete Kathi und legte noch eine Faustbüchse auf den Tisch. »Du sollst für mich nachladen. Gibt ja auch nur ein Fenster in die Richtung.« 
 
    »Was?«, rief Friedl verwirrt und entrüstet zugleich. 
 
    »Ursel schafft das noch nicht.« 
 
    Da entfuhr ihm ein Lachen. Max schlug ihm auf den Rücken. »So geht’s, wenn man eine Frau was lernen lässt. Schon will sie’s auch umsetzen. Sobald ihr verheiratet seid, wird Walburga immer deine Waffen laden wollen.« 
 
    Friedl küsste seine Verlobte züchtig auf die Wange. »Das wär nicht übel. Pass gut auf, was die Leinfelderin dir erklärt.« 
 
    Kathi schob die beiden hinaus. »Ihr passt gefälligst auf, dass keine Markgräflichen in die Stadt kommen.« Erst nachdem sie die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, ließ sie sich ihre Angst anmerken. »Ach, Walburga, dem Schandgrafen ist doch alles zuzutrauen! Ich bin wirklich froh, dass du heute Nacht da bist, sonst hätte ich mir nur die schlimmsten Dinge ausgemalt.« 
 
    »Ja, so wär’s mir auch gegangen. Ursel schläft?« Sie blickte zum Bett, vor das Max wieder den Vorhang gezogen hatte. 
 
    »Ja, aber bestimmt nicht mehr lange.« 
 
    »Dann will ich gleich mit dir über etwas reden.« 
 
    Besorgt setzte Kathi sich zu ihr an den Tisch. »Was denn? Geht’s dir nicht gut?« 
 
    »Doch. Der Vater fehlt mir, aber mehr noch könnte ich jetzt die Mutter brauchen, die ist schon vor zwei Jahren an der Pestilenz gestorben.« 
 
    »Ja, der Sterbenslauf war schlimm.« Sie dachte an ihre Zeit im Rochus-Lazarett, die vielen Siechen, von denen fast die Hälfte dahingerafft worden war. »Du vermisst deine Mutter – was kann ich da tun?« 
 
    Walburga errötete. »Na ja, es ist wegen der Hochzeit.« 
 
    »Ach, natürlich.« Was war sie doch für ein Rindvieh. »Entschuldige. Ich bin ohne Eltern aufgewachsen, da denk ich oft nicht so weit.« Sie lächelte. »Die Hochzeitsnacht?« 
 
    Walburga nickte. 
 
    »Du bist noch unberührt?« 
 
    »Ja, bisher hab ich nur Küssen und Streicheln erlaubt. Als Bauernmädel weiß ich natürlich, wie das bei den Viechern geht: Aufspringen, ein paar Mal rein und raus, und die Sau ist trächtig.« 
 
    Kathi lachte hell auf, doch da rührte sich Ursel. Sie senkte die Stimme. »Im Grunde ist es bei uns Menschen ähnlich, aber wir haben auch unsere Hände. Wir wollen, dass es dauert, weil wir einander dabei so nah sind. Beim ersten Mal ist es meist etwas unangenehm, aber danach nicht mehr.« Sie lächelte. »Ihr werdet lernen, was euch beiden am besten gefällt.« 
 
    Walburgas Augen wurden immer größer. 
 
    Kathi lächelte. »Hast etwa gehört, dass Frauen das über sich ergehen lassen müssen. Es kann wirklich schön sein. Für beide.« 
 
    »Hm.« 
 
    Sie streichelte Walburgas Arm. »Bestimmt gibt es auch grobe Kerle, die es wie der Eber schnell hinter sich bringen, aber dein Friedl kommt mir nicht so vor. Der liest ja sogar Bücher.« 
 
    »Was macht der?«, entfuhr es Walburga. 
 
    »Ja, das hat er mir erzählt, dann wird’s wohl stimmen. Als er sich in Kalchreuth verstecken musste, hat er die Bücher vom Haller gelesen.« 
 
    »Das hat er mir bisher verschwiegen.« 
 
    Kathi feixte. »Bestimmt wollte er dir keine Angst machen.« 
 
    Da lachten sie beide, und prompt kam Ursel aus dem Bett geschlüpft. »So ein Lärm!« 
 
    Kathi kitzelte sie. »Das sagt sonst dein Vater immer, wenn wir zwei ihn wecken.« 
 
    Glucksend wand sich die Kleine. »Ja.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Donnerstag, 4. Juli 1588 
 
      
 
    Nach einer unruhigen Nacht graute endlich der Morgen der Hinrichtung. Frantz rieb sich die Augen und gähnte. Nichts war geschehen, außer in seinen wirren Träumen. Von Völckla, der in ihr Schlafgemach gestürmt und durch den Henkerturm entkommen war. Durch die ganze Stadt hatte Frantz ihn mit dem Richtschwert in der Hand gejagt. 
 
    Er wusch sich schnell an der bereitstehenden Schüssel und zog sich an. Maria drehte sich im Bett herum. »Du musst schon los?« Sie kletterte ebenfalls aus den Federn. »Dann zieh ich mich auch lieber an. Mach die Tür noch nicht auf!« Sie streifte das Nachthemd ab. 
 
    Beim Anblick ihres nackten Körpers drehte Frantz sich stöhnend weg. »Das hast du mit Absicht gemacht, nur um mich zu quälen.« 
 
    Sie lachte glockenhell. »Entschuldige, mein Schatz, aber es sind doch nur noch zwei Wochen, bis ich nicht mehr unrein bin. So lange kannst du dich schon noch beherrschen. Überhaupt, was ist das für ein Benehmen an einem Richttag?« 
 
    Frantz schnaubte. »Ich kann nichts dafür, wenn du mich auf solche Gedanken bringst.« Er blickte zur Stadtmauer. Alles wirkte ruhig, die Kanonen konnte er im Dämmerlicht kaum ausmachen. Er drehte sich zu seiner Frau und küsste sie auf die gerötete Wange, dann legte er das Richtschwert an und sperrte die Verbindungstür auf. Im Gefängnisturm standen zwei Wächter bereit. Hoffentlich hatten die nicht gelauscht. »Keine besonderen Vorfälle?« 
 
    »Nein, alles ruhig in der Stadt, aber der Völckla ist schon mitten in der Nacht ins Loch gebracht worden.« 
 
    »Ha, dann wollte man mir auch nicht alles verraten. Ich mach mich bereit.« Frantz ging zurück in seine Wohnung und sperrte die Tür ab. Dann kämmte er seine wirren Haare, legte den breiten Kragen an und sah sich um. Er war bereit. »Ich schau zu Augustin und geh dann direkt zum Rathaus.« 
 
    »Sei vorsichtig, vielleicht versuchen sie draußen auf dem Richtplatz was.« 
 
    »Sorg dich nicht.« 
 
    Im Henkerturm pochte er bei Augustin an die Tür. Es dauerte, bis der Löwe, noch im Nachthemd und mit zerzausten Haaren, öffnete. »Greift der Markgraf an?« 
 
    »Nein, der will wohl doch nicht, aber Völckla ist schon in der Nacht ins Rathaus gebracht worden. Wahrscheinlich soll er bei erstem Licht gerichtet werden, wenn noch niemand damit rechnet.« 
 
    »Gut, dann geh schon vor. Ich komm auch gleich.« 
 
    »Du musst nicht. Ist ja nur eine Enthauptung. Ich wollt dir nur Bescheid sagen, falls du dabei sein willst.« 
 
    »Und wie ich will!« 
 
    Lachend verließ Frantz den Henkerturm. Ungewöhnlich ruhig war es in der Stadt, doch er begegnete drei wachsamen Stadtknechten auf dem Weg, die ihn alle mit Namen grüßten. Der letzte von ihnen stand vor dem Rathaus und war ein alter Bekannter. 
 
    Max begrüßte ihn: »Guten Morgen, Meister Frantz. Bald ist es ausgestanden.« 
 
    »Ihr habt ihn schon in der Nacht geholt?« 
 
    »Ja, der Rat wurde unruhig. Von den Herren hat kaum einer geschlafen. Was für eine lange Nacht, dabei sind die grad eigentlich am kürzesten. Meldet Euch in der Kanzlei. Wenn Ihr so früh schon da seid, wird wahrscheinlich Gericht gehalten, sobald der Wildmeister seine Morgenmahlzeit gegessen hat.« 
 
    »In der Kanzlei ist schon jemand?« 
 
    »Ja, die ganze Nacht über.« 
 
    In der Stube erwartete ihn ein blasser Amtsdiener mit vom Schlafmangel geröteten Augen. »Meister Frantz, sehr gut. Ich geb Bescheid, vielleicht bringen wir’s dann in Kürze hinter uns.« 
 
    »Soll ich hier warten oder im Loch?« 
 
    »Hier. Haltet die Stellung für mich.« Kurz darauf kehrte er zurück. »Der Völckla isst schon seine letzte Mahlzeit. Begebt Euch zum Henkerstüberl. Bald wird aufgeläutet.« 
 
    Schnellen Schritts begab er sich zum Eingang des Lochgefängnisses. Schaller erwartete ihn bereits auf der Straße, auch er wirkte übernächtigt. »Bringen wir’s hinter uns, Meister Frantz. Was für eine Nacht!« 
 
    Alle redeten nur davon, es hinter sich zu bringen. Aber ja, sobald er dem Wildmeister den Kopf abschlug, sollte die Gefahr gebannt sein. Meister Frantz, Nachrichter und Erlöser von Nürnberg. Auf dem Weg zum Henkerstüberl grinste er vor sich hin. 
 
    Michel Hasenbart und Friedrich Reichart waren bereits da. 
 
    »Der Priester und der Syndicus sind bei ihm«, verkündete Hasenbart. 
 
    »Wird der Rechtsgelehrte des Markgrafen bei der Urteilsverkündung dabei sein?« 
 
    »Ja, aber wohl mehr als Zeuge. Einspruch ist nur zu erwarten, falls der Völckla nicht die Urgicht ablegt.« 
 
    »Hm.« Der Moment konnte noch spannend werden, doch zu gewinnen hatte der Wildmeister dadurch nichts außer der Tortur. Der Mann hatte viel gestanden, nur leider nichts, das den Markgrafen belastete. Das könnte sich im letzten Moment natürlich noch ändern, wenn er merkte, dass es keine Rettung gab. 
 
    Reichart hob einen Finger. Tatsächlich, die Glocke auf dem Rathausturm wurde geläutet. Frantz klopfte und betrat die Henkersstube. 
 
    Völckla schob bei seinem Anblick den leeren Kumpen von sich und sah ihn missmutig an. »Die Reichsstadt kann es gar nicht erwarten, dass Ihr mich vom Leben zum Tode bringt.« 
 
    »Wundert Euch das?« 
 
    Der arme Sünder ächzte nur und stand auf. 
 
    »Ich bitte Euch um Vergebung dafür, dass ich Euch töten werde.« 
 
    Völckla nickte. »Ich vergebe Euch. Ihr macht auch nur Euren Dienst, genau wie ich.« 
 
    Frantz nahm eines der blauen Mäntelchen vom Haken und legte es ihm um die Schultern, während Reichart dem Delinquenten die Hände vor der Brust zusammenband. 
 
    Frantz hörte ihn flüstern: »Wenigstens bringt Meister Frantz keine Unschuldigen um.« 
 
    Völckla schnaubte. 
 
    »Lass gut sein«, ermahnte Frantz ihn. »Vor dem himmlischen Richter gibt es keine Ausflüchte.« 
 
    Reichart nickte und schritt voraus, Frantz mit Völckla hinterdrein, dann kamen Hasenbart, der Priester und der Syndicus. 
 
    Selten hatte Frantz die Schöffen und den Richter so erschöpft hinter dem Messinggitter sitzen sehen. Nur der Ratsschreiber wirkte frisch und munter und verlas mit der nötigen Würde die Anklage und Völcklas Geständnis. 
 
    Der Richter fragte: »Bestätigt Ihr, diese Verbrechen begangen zu haben?« 
 
    Kurz herrschte gespannte Stille. Aus dem Augenwinkel beobachtete Frantz, wie der Angeklagte seinen Rechtsberater ansah. Dann brummte er: »Ja, das ist mein Geständnis.« 
 
    Alle wirkten erleichtert. Es folgte der Schwur, dass das Urteil nach dem Rechte des Heiligen Römischen Reiches abgefasst sei. Manch ein Schöffe lächelte gar dabei. 
 
    Der Richter sprach: »Hans Völcklein, Ihr werdet zum Tode durch das Schwert verurteilt. Möchtet Ihr noch etwas sagen?« 
 
    Der Mann räusperte sich. »Ich danke für das gnädige Urteil, keiner weiß besser …« Er schüttelte den Kopf und schwieg. 
 
    »Nachrichter, führt den armen Sünder hinaus zur gewöhnlichen Richtstatt und vollstreckt das Urteil.« 
 
    Frantz nahm Völcklas Arm. Der folgte ihm widerstandslos. Wenn sie nicht noch beim Hochgericht eine Überraschung erwartete, wäre es bald ausgestanden. Er führte Völckla zur Seitenpforte hinaus, während Richter und Schöffen zum Ausgang über die Freitreppe drängten. Die Herren hatten es wahrlich eilig. 
 
    Vor der Pforte standen neben Augustin und Kohler auch vier Schützen bereit, um sie zu bewachen. Auf dem Marktplatz erwartete sie mindestens ein Dutzend berittener Ordnungshüter und die doppelte Anzahl zu Fuß. Kaum hatte er sich mit Völckla und dem Priester hinter den Schöffen und Räten eingeordnet, setzten sie sich in Bewegung. Nicht viele Nürnberger begleiteten sie, doch einige kamen unterwegs aus ihren Häusern gelaufen und schlossen sich der Prozession an. 
 
    Der Priester leierte seine Gebete herunter, als hegte auch er nicht viel Hoffnung auf einen gnädigen Richter im Himmel. Das Frauentor wurde erst geöffnet, als sie sich näherten. Dann musste draußen alles ruhig sein. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Baumwipfel des Lorenzer Reichswalds. 
 
    Beim Schafott machte Frantz einen einzelnen Mann zu Pferde aus: Hans Jakob Haller mit Armbrust, langer Büchse und Schwert bewaffnet. Im Näherkommen bemerkte Frantz zwei Knechte hinter dem Ross. Jeder hielt zwei Faustbüchsen. Frantz überließ den armen Sünder dem Geistlichen, der ihm das letzte Abendmahl reichte, und stellte sich zu Haller. »Hoffentlich ist es damit erledigt, und der Markgraf lässt unsere Untertanen in Ruhe.« 
 
    »Das hoffe ich auch«, brummte der Waldamtmann. »Ich glaube, man wartet auf Euch.« 
 
    Frantz wandte sich um. Der Priester und Völckla starrten schweigend in seine Richtung. 
 
    »Selbst der arme Sünder will es hinter sich bringen.« Er führte den Wildmeister aufs Schafott. Die Räte standen näher als gewöhnlich, da es heute kein Gedränge gab. 
 
    »Möchtest du noch letzte Worte an die Menschen richten?« 
 
    »Nein«, brummte Völckla und kniete nieder. 
 
    Frantz trat zwei Schritte zurück, wartete auf das Nicken des Richters, dann zog er das Schwert und trennte mit einem Hieb den Kopf von Rumpf. Während das Haupt noch über die gemauerte Plattform rollte, dachte er an Nützels Worte, es träfe den Richtigen, falls er heute patzte. Zu spät, doch für diesen Unhold hätte es sich nicht gelohnt, seinen Ruf zu beschädigen. 
 
      
 
   


  
 

 Nachwort 
 
      
 
    Trotz oder gerade wegen der sehr ausführlichen Einträge bei Frantz Schmidt und in den Ratsprotokollen warfen die Fälle von Hans Rambsperger und Hans Völckla einige Fragen auf. Dass Ersterer zu einer vergleichsweise milden Strafe verurteilt worden ist, obwohl er am äußerst grausamen Tod von Nürnberger Untertanen schuld war, bewog mich dazu, ihn als eine Art Soziopathen darzustellen, dem jegliche Böswilligkeit fehlte. 
 
      
 
    Meine wichtigsten Quellen waren Folgende: 
 
    Hinrichtungen und Leibstrafen. Das Tagebuch des Nürnberger Henkers Franz Schmidt, herausgegeben von Geschichte Für Alle e.V. – Institut für Regionalgeschichte, Nürnberg 2013. 
 
    Die Henker von Nürnberg und ihre Opfer. Folter und Hinrichtungen in den Nürnberger Ratsverlässen 1501 bis 1806, herausgegeben von Michael Diefenbacher, Nürnberg 2010. 
 
    Joel F. Harrington: The Faithful Executioner, Farrar, Straus and Giroux (19. März 2013), auf Deutsch erschienen unter dem Titel Die Ehre des Scharfrichters: Meister Frantz oder ein Henkersleben im 16. Jahrhundert. 
 
    Hermann Knapp: Das Lochgefängnis. Tortur und Richtung in Alt-Nürnberg, Nürnberg 1907; Neudruck herausgegeben von Geschichte Für Alle e.V. – Institut für Regionalgeschichte, Nürnberg 2011. 
 
    Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, Zeitschrift herausgegeben vom Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 
 
    Nürnberger Altstadtberichte, Tätigkeitsberichte herausgegeben von Altstadtfreunde Nürnberg e. V. 
 
    Andrea Bendlage: Henkers Hetzbruder. Das Strafverfolgungspersonal der Reichsstadt Nürnberg im 15. und 16. Jahrhundert, Konstanz 2003. 
 
    Bei der Zuordnung der verschiedenen Territorien und Ortschaften zu Herrschaftsgebieten erwies sich das Projekt Historischer Atlas von Bayern als ungemein hilfreich. Die vergriffenen Bände sind glücklicherweise digitalisiert zu finden unter der URL: 
 
    https://geschichte.digitale-sammlungen.de/hab/online/angebot 
 
    Als visuelle Darstellung des Gebiets um Nürnberg herum kann ich die Faksimile-Ausgabe des Atlas von Paul Pfinzing aus dem Jahre 1594 sehr empfehlen: Paul Pfinzing, Der Pfinzing-Atlas von 1594: Faksimile, hrsg. von Staatsarchiv Nürnberg und Altnürnberger Landschaft e.V., Simmelsdorf 1994. 
 
    Was Mögeldorf und die Organisation der Landgebiete der Reichsstadt Nürnberg betrifft, stellte sich vor allem ein Buch als besonders informativ heraus: Mögeldorf. Ein Streifzug durch die Jahrhunderte, hrsg. von Bürger- und Geschichtsverein Mögeldorf e. V., Nürnberg 2000. Die Veröffentlichung von Robert Giersch, Andreas Schlunk und Bertold von Haller: Burgen und Herrensitze in der Nürnberger Landschaft, hrsg. von Altnürnberger Landschaft e. V. Neuhaus 2007 lieferte mir unschätzbare Details zu Eigentumsverhältnissen der Herrensitze, deren Geschichte und Umbaumaßnahmen. 
 
    Bezüglich der Rituale und des Aberglaubens rund um Geburt und Schwangerschaft stützte ich mich primär auf das Buch von Eva Labouvie: Andere Umstände. Eine Kulturgeschichte der Geburt, Köln 2000. Es ist schon erstaunlich, wie sehr man sich in der frühen Neuzeit um die psychische Verfassung einer werdenden Mutter sorgte, während körperliche Anstrengung noch gar nicht als bedenklich galt. 
 
    Zu den Hinrichtungsritualen in Langenzenn war die folgende Quelle sehr aufschlussreich: Heimatgruß aus Langenzenn, Nr. 29, Mai 1980, online verfügbar unter der URL: http://www.heimatverein-langenzenn.de/wp-content/uploads/2013/12/HG29_Mai1980.pdf (abgerufen am 04.01.2019). 
 
    Was das Spinnhaus betrifft, das laut unterschiedlichen Quellen 1588 im Weinstadl, dem ehemaligen Sondersiechenkobel, in Nürnberg eröffnet wurde, ist die Informationslage leider sehr dünn. Bei Helmut Bräuer finden sich ein paar Sätze dazu in: Die Armen, ihre Kinder und das Zuchthaus. Comparativ, 13 (5-6), 2017, S. 131-148. https://www.comparativ.net/v2/article/view/938. 
 
    Willi Rüger war etwas ergiebiger. Er weist auch auf die geringen Informationen zum ersten Spinnhaus hin, die heute noch zugänglich sind in: Die Kinderfürsorge im Nürnberger Almosenwesen des XVII. Jahrhunderts, Nürnberg 1934. 
 
      
 
    Nürnberg im April 2019, 
 
    Edith Parzefall 
 
      
 
   


  
 

 Über die Autorin 
 
      
 
    Nach dem Studium der Germanistik und Amerikanistik in Deutschland und den USA arbeitete Edith Parzefall in der Softwarebranche. Wer sonst stellte zu Anfang dieses Jahrtausends promovierte Geisteswissenschaftler ein? 
 
    Als Schriftstellerin verbindet sie gerne ihre zwei Leidenschaften: Schreiben und Reisen. So schrieb sie nach dem Besuch eines brasilianischen Straßenkinderprojekts ihren Thriller Die Streuner von Rio. 2008 begab sie sich mit ihrem Lebensgefährten auf eine Reise durch die Atacamawüste. Als die beiden in ihrem Mietwagen zwischen zwei Lastern eingequetscht wurden, entstand die Idee zu Knautschzone – Zwischen Sein und Schein. Die Adventure-Trek-Trilogie wurde durch Wanderungen in den Alpen inspiriert. Zusammen mit Kathrin Brückmann verstieg sie sich dann auch noch in fantastische Gefilde, in denen Der Eierkrieg tobt. 
 
    Ihr Krimi Germknödel in Burgundersoße nimmt seinen verhängnisvollen Verlauf dagegen in heimatlichen Regionen. Für ihre Romane über Meister Frantz, den Henker von Nürnberg, die im 16. Jahrhundert spielen, tat sie sich schwer, einen Zeitreiseveranstalter zu finden, also begnügte sie sich damit, den Zeugnissen der Nürnberger Altstadt nachzuspüren, sowie Museen und Bibliotheken zu durchforsten. 
 
    Ihre historischen Romane, die während des Dreißigjährigen Kriegs spielen, geben ihr allerdings hinreichend Anlass in ganz Europa Museen und Schauplätze zu erkunden. Prag, Belgien und Stockholm waren nur der Anfang. Böse Mäuler behaupten, sie hätte die Reihe Druckerschwärze und Schwarzpulver nur begonnen, damit sie sich wieder in der Weltgeschichte herumtreiben kann. 
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